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				1. KAPITEL

				»Ich möchte, dass Sie meine Tochter heiraten.« Skye Titan hatte schon genügend Schwierigkeiten damit, ein kleines Tablett mit zwei Getränken sowie einen Teller mit Häppchen in einer Hand zu balancieren, während sie die andere nach dem Griff der Bibliothekstür ausstreckte. Die plötzlich einsetzende Atemnot erleichterte das Vorhaben nicht gerade.

				Noch vor dreißig Sekunden hätte sie es nicht für möglich gehalten, dass irgendeine Äußerung ihres Vaters sie noch überraschen könnte. Aber da hatte sie sich geirrt.

				So viel zum Thema Erniedrigung, dachte sie und überlegte, ob Jed Titans Aussage bedeutete, dass er einen Schwiegersohn kaufen oder eine Tochter verkaufen wollte. Bei ihm konnte man nie sicher sein.

				»Izzy?«, fragte der andere Mann, dessen Stimme trotz der dicken Tür zwischen ihnen klar zu verstehen war.

				»Nein. Skye.«

				»Oh.«

				Skye wartete ungeduldig.

				Oh? War das alles? Ihr Ärger wuchs, je mehr Sekunden verstrichen.

				»Ich denke, das könnte auch funktionieren«, sagte die andere Stimme endlich.

				Skye gab ein ärgerliches Schnauben von sich. Das waren mal Worte, die ihr Herz schneller schlagen ließen. So unglaublich charmant. Wie sollte sie es bloß schaffen, sich T.J. Boone nicht sofort an den Hals zu werfen, sobald sie die Bibliothek betrat?

				Wäre sie eine etwas weniger gut erzogene Gastgeberin und pflichtbewusste Tochter gewesen, hätte sie jetzt die Tür aufgestoßen, ihnen beiden die Drinks ins Gesicht geschüttet und danach das Haus auf Nimmerwiedersehen verlassen.

				»Egoistischer Bastard«, murmelte sie vor sich hin. Sie war selbst nicht sicher, ob sie damit T.J. oder ihren Vater meinte. Verdient hatten es beide.

				Sie zwang sich, ruhig durchzuatmen, stellte sich dann vor, wie sie in der großen Badewanne in ihrem ans Schlafzimmer angrenzenden Badezimmer versank. Schaum bis zum Kinn, ein Glas Weißwein dazu, um ihre Nerven ein bisschen zu beruhigen. Sie war gelassen und hatte sich unter Kontrolle. Sie würde das Richtige tun, weil sie nun einmal so war. Das brave Mädchen, verdammt. Diejenige, die Leuten wie ihrem Vater und T.J. Getränke servierte.

				Skye öffnete die Tür zur Bibliothek und trat ein. Die beiden Männer standen neben dem Billardtisch. Jed machte sich gar nicht erst die Mühe, ihre Ankunft zu bemerken, während T.J. sich nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen schien. Als überlege er, ob sie wohl gehört habe, wie wenig begeistert er über sie gesprochen hatte.

				Sie lächelte, als sie dem erfolgreichen Geschäftsmann seinen Drink anbot, und wünschte sich, vorher noch einmal hineingespuckt zu haben.

				»T.J.«, sagte sie.

				»Skye.«

				Mit seinen blonden Haaren und den blauen Augen war er ein durchaus attraktiver Mann. Groß und sehr gut gekleidet. Er war ein echter Texas-Boy und bestimmt sehr charmant, aber das war schwer festzustellen, solange dieses völlig ohne Begeisterung geäußerte >Ich denke, das könnte auch funktionieren< noch in ihrem Kopf rotierte.

				Sie stellte die Appetithäppchen auf den kleinen Tisch in der Ecke. »Kann ich noch etwas für euch tun, Daddy?«, fragte sie.

				»Danke, das ist alles, Skye.«

				»Dann wünsche ich eine gute Nacht.«

				Damit hatte sie ihren Gastgeberpflichten Genüge getan. Während ihre Wut - wenn auch unhörbar - immer noch in ihr tobte, verließ sie die Bibliothek und ging die Treppen hinauf. Im zweiten Stock begab sie sich in den letzten Raum auf der linken Seite. Tagsüber war es ein helles, offenes, in Grundfarben gehaltenes Zimmer. Ein großes Bett stand vor dem Fenster, aus dem man einen ungestörten Ausblick über die Weiden hatte. Nachts kamen die Schatten hervor, doch die sieben Jahre alte Erin hatte keine Angst vor der Dunkelheit. Sie hatte vor gar nichts Angst. Eine Eigenschaft, die sie von ihrem Vater geerbt haben musste, dachte Skye neidisch.

				Zusammengerollt wie ein kleines Kätzchen lag Erin schlafend unter ihrer Bettdecke. Skye setzte sich auf den Bettrand und betrachtete ihr Kind.

				»Ich liebe dich, mein Mäuschen«, flüsterte sie.

				Erin rührte sich nicht.

				Skye stand auf und ging die paar Schritte hinüber zu ihrem eigenen Schlafzimmer. Ihre ein Jahr jüngere Schwester Izzy lag ausgestreckt auf dem großen Bett und schaute fern. Sie stellte den Ton ab, als Skye den Raum betrat.

				»Hast du in deinem Zimmer keinen Fernseher?«, fragte Skye.

				»Doch, aber es bringt mehr Spaß, deinen zu benutzen. Wer ist der Mann?«

				»T.J. Boone. Und er will dich.«

				Izzy setzte sich auf, ihre dunklen Locken umrahmten ihren Kopf wie ein Heiligenschein. »Wovon redest du?«

				Skye ging ins Badezimmer und ließ Wasser in die Badewanne laufen. Während der heiße Strahl sich in die Wanne ergoss, fügte sie ein nach Jasmin duftendes Badeöl hinzu, das sofort einen herrlichen Schaum erzeugte.

				»Jed hat T.J. eröffnet, dass er es gerne sähe, wenn dieser eine seiner Töchter heiraten würde. T.J. dachte, es ginge um dich, aber Jed hat ihn informiert, dass ich diejenige bin, auf die er bietet. T.J. hat eine sehr lange Pause gemacht, bevor er zustimmte, dass es mit mir wohl auch in Ordnung ginge.« Skye kehrte ins Schlafzimmer zurück und fluchte leise. »Hab ich daran gedacht, eine Flasche Wein mit heraufzubringen? Natürlich nicht.«

				Izzy sprang auf die Füße. »Wovon redest du? Natürlich will er dich. Du bist wunderschön.«

				Nun, das war wohl ein bisschen übertrieben, aber Skye hatte nicht vor, das Kompliment zurückzuweisen.

				»Es ist egal«, seufzte sie. »Ich werde nicht zulassen, dass Jed mir einen Ehemann aussucht. Den Trip hab ich schon hinter mir.«

				»Und du hast das T-Shirt gekauft«, ergänzte Izzy hilfreich.

				Sie hatte mehr als das getan. Sie hatte den fraglichen Mann geheiratet, weil ihr Vater es so gewollt hatte. Weil es das Richtige war oder damals zumindest zu sein schien.

				»Ich habe Rückgrat«, behauptete Skye; sie war unzufrieden mit ihrem Leben, wusste aber nicht genau, warum. »Da bin ich mir sicher. Wenn ich kein Rückgrat hätte, könnte ich ja nicht aufrecht gehen. Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt, Witwe und alleinerziehende Mutter. Sollte ich nicht diejenige sein, die über ihr Leben bestimmt?«

				»Bist du doch auch.« Izzy zuckte mit den Schultern. »Also irgendwie zumindest.«

				»Wie wunderbar. Ich bin das Vorbild für Fußabtreter auf der ganzen Welt.«

				»Du bist kein Fußabtreter.«

				Skye schüttelte den Kopf. »Entschuldige. Ich sollte alleine in meinem Selbstmitleid schwelgen und dich da nicht mit hineinziehen. Warum gehst du nicht nach unten und flanierst ein wenig vor T.J. auf und ab? Zeig ihm, was er niemals haben wird.«

				Izzy runzelte die Stirn. »Geht es dir gut? Ich bleibe gerne hier und leiste dir Gesellschaft.«

				»Nein, danke. Ich werde jetzt in die Badewanne gehen und mich in dem Meer der Verleugnung treiben lassen.« Denn T.J.s offensichtliche Zurückweisung war nicht der einzige Grund für ihre schlechte Laune. Es war ihr Vater, der wieder einmal annahm, er könne ihr Leben kontrollieren. Weil sie ihn gelassen hatte ... und zwar mehr als einmal.

				»Sky-ye.« Izzy dehnte das Wort in zwei Silben. »Lass es nicht so weit kommen, dass ich >The Sun Will Come Out Tomorrow< singe, bis du um Gnade bettelst. Denn glaub mir, das werde ich tun.«

				Skye lachte. »Okay. Ich reiße mich zusammen. Und nun ab mit dir, sorge für ein bisschen Unruhe da unten. Danach werden wir uns beide besser fühlen. Es geht mir gut, wirklich. Ich brauche nur ein wenig Schlaf. Morgen früh wird alles schon wieder anders aussehen.«

				»Versprochen?«

				»Großes Indianerehrenwort.«

				Izzy zögerte noch einen Moment, dann ging sie. Skye kehrte ins Badezimmer zurück und stellte das Wasser ab. Ihre Haare steckte sie hoch, zog sich aus und ließ sich ins heiße Wasser gleiten. Aber so fest sie auch die Augen schloss und versuchte, ihren Atem zu beruhigen, hörte sie doch immer wieder das Gespräch zwischen T.J. und Jed. Und wurde wieder wütend. Vor allem auf sich. Darauf, dass sie jemand war, der immer das tat, was man ihr sagte.

				Weil sie die brave Schwester war. Diejenige, die die Regeln befolgte. Die das tat, was von ihr erwartet wurde.

				»Ich hasse solche Leute«, sagte sie laut in den leeren Raum hinein. Also warum war sie eine von ihnen geworden?

				Izzy wartete, bis T.J. die vordere Veranda des Hauses betrat. Sie war damit aufgewachsen, im Schatten zu lauern, ihre älteren Schwestern heimlich zu beobachten, die immer den ganzen Spaß zu haben schienen. Sie war es gewohnt, unsichtbar zu sein.

				Als sie sicher war, dass er sie nicht bemerkt hatte, schlich sie sich von hinten an und sagte laut »Hi«. Es fiel ihr schwer, nicht zu lachen, als er vor Schreck zusammenzuckte.

				»Meine Güte«, rief er und drehte sich zu ihr um. »Sie haben mich zu Tode erschreckt.«

				»Gut. Wenn ich es richtig verstanden habe, werden wir bald Bruder und Schwester sein. Sehr cool. Ich wollte schon immer einen älteren Bruder haben. Sie können mir dann alle möglichen Sachen beibringen.«

				T.J. überragte sie um gute fünfundzwanzig Zentimeter, aber Izzy ließ sich davon nicht einschüchtern. Sie war nicht hier, um fair zu kämpfen, und sie würde jeden Vorteil nutzen, um diesen Idioten zu Fall zu bringen. Ihn zu erschrecken war nur ein netter Bonus gewesen.

				»Bruder und Schwester?«

				»Sie werden doch Skye heiraten, oder nicht? Zumindest hat sie mir das erzählt.«

				Dieses Mal fielen T.J.s Flüche weitaus deftiger aus. »Sie hat es gehört. Das sollte sie nicht.«

				Er stand auf der obersten Stufe, und Izzy überlegte kurz, ihm einen kleinen Stoß zu versetzen, nur um ihn die Treppe hinunterfallen zu sehen. »Sie haben gezögert, als Jed Ihnen Skye angeboten hat. Ich kann es nicht fassen, dass Sie den Nerv hattest, auch nur eine Sekunde nachzudenken. Sie ist zehnmal so viel wert wie Sie.«

				»Warten Sie. Mein Zögern hatte nichts mit Skye zu tun. Sie ist eine wunderschöne Frau.«

				»Also haben Sie sich Gedanken über Ihre Ausstattung gemacht?«, unterbrach ihn Izzy mit einem maliziösen Lächeln.

				»Ich habe versucht, Ihrem Vater meinen Standpunkt klarzumachen.« Er lehnte sich an den Balken neben der Treppe. »Und nur fürs Protokoll, es hat noch keine Beschwerden über meine Ausstattung gegeben.«

				»Die meisten Frauen sind zu höflich, sich darüber direkt zu beschweren. Wir erzählen es uns nur gegenseitig, wenn wir enttäuscht worden sind.«

				Er hob eine blonde Augenbraue. »Sie haben eine ganz schön scharfe Zunge.«

				»Ich habe eine ganze Menge Dinge, die Sie niemals zu sehen bekommen werden.«

				»Wollen Sie wetten?«

				Izzy gefiel es, dass er genauso gut austeilte, wie er einsteckte. Aber ihr gefiel nicht, dass er mit Jed Umgang hatte, über eine Hochzeit mit Skye sprach und mit ihr flirtete.

				»Es wird Jed nicht sehr gefallen, dass Sie versuchen, seine Töchter gegeneinander auszuspielen. Glauben Sie mir, er ist kein Mann, den man verärgern will.«

				»Vielleicht ist es ihm egal, welche seiner Töchter ich heirate.«

				»Mich könnten Sie niemals einfangen, und wenn doch, wären Sie mit mir vollkommen überfordert.«

				»Das klingt nach einer Herausforderung.«

				Sie ignorierte diese Aussage. »Lassen Sie mich eins klarstellen: Wenn Sie meine Schwester noch einmal verletzen, T.J., wird Ihnen der direkte Augenkontakt mit einer Schlange wie eine Wohltat vorkommen.«

				Er starrte einen Augenblick auf ihre Füße und ließ dann seinen Blick langsam an ihr hinaufgleiten. »Sie glauben, Sie können es mit mir aufnehmen?«

				»Sogar an einem schlechten Tag. Ich kämpfe mit harten Bandagen.«

				»Ich auch, kleines Mädchen.«

				Sie beschloss, sich das für spätere Zwecke gut zu merken.

				»Ich werde meiner Schwester von unserer kleinen Unterhaltung berichten. Die Titan-Schwestern sind untereinander sehr loyal. Das sollten Sie immer im Kopf behalten.«

				»Sie stecken voller Ratschläge. Warum glauben Sie, dass ich sie brauche?«

				»Weil man Ihnen den Amateur vom Schiff aus ansieht.«

				Mitch Cassidy hielt am Tor zur Ranch an. Er war zwar hier aufgewachsen, aber seit über neun Jahren nicht mehr hier gewesen. Er hatte ein paar Veränderungen erwartet - das Leben hatte so eine Art, weiterzugehen, ob man es nun wollte oder nicht aber das hier war denn doch eine Überraschung.

				Er starrte auf die Wörter über den offenen Metalltoren. Die Tore waren mit keinem Zaun verbunden, sondern standen nur zur Zierde dort. »Cassidy Ranch. Heimat von zertifiziertem organischem Rindfleisch und frei laufendem Geflügel.«

				»Was zum Teufel ...«

				Er wusste nicht, was ihn am meisten ärgerte. Der Ausdruck »zertifiziert« oder »organisch« oder »Geflügel«.

				»Hühner? Wir haben gottverdammte Hühner?«

				Er hasste Hühner. Sie waren laut und dreckig. Und das hier war Texas. Seine Familie züchtete Rinder, und das schon seit fast hundert Jahren. Sie waren die Quelle des Cassidy-Vermögens. Wenn irgendeine Rancherfrau für ein paar Eier oder ein Mittagessen Hühner züchten wollte, wurden die dummen Vögel irgendwo auf der entferntesten Ecke des Grundstücks gehalten, damit man sie nicht sah. Und nun posaunte man sie hier groß auf dem Eingangstor heraus.

				Sein linker Fuß schmerzte. Er streckte die Hand aus, um ihn zu reiben, nur um sich eine halbe Sekunde später daran zu erinnern, dass er keinen linken Fuß mehr hatte. Die Unterschenkelamputation war der Grund dafür, dass er kein SEAL mehr war. Der Grund dafür, dass er nun endlich wieder nach Hause kam.

				Er fluchte noch einmal, legte einen Gang ein und nahm den Weg zum Haupthaus. In einer perfekten Welt würde er still und leise auf die Ranch zurückkehren, sich einfach wieder in das Leben einfügen, und niemand würde es bemerken. Leider konnte man dem Leben zwar vieles nachsagen, aber nicht, dass es perfekt war.

				Er fuhr den fast eine Meile langen Weg entlang. Rechts und links weiße Zäune, so weit das Auge reichte. Pferde zur Rechten, Preisbullen zur Linken. Reichtum und Wohlstand auf vier Hufen.

				Als er an einer Baumgruppe entlang um eine Kurve fuhr, sah er das Haus, in dem er aufgewachsen war. Es war ein ausgedehntes zweistöckiges Gebäude mit einer umlaufenden Veranda. Hüfthohe Blumen bewegten sich im leichten Wind. Ein Bild wie von einer Postkarte. Mitch wünschte sich fast, es wäre so.

				Fidela stand auf der Veranda, leicht nach vorne gebeugt, als wolle sie die genaue Sekunde seiner Ankunft abpassen. Dann rannte sie los, seinem Truck entgegen, und zwang ihn, kurz vor dem Haus anzuhalten.

				Sie ging zwar schon auf die fünfzig zu, aber sie hatte die Schnelligkeit einer Sechsjährigen und erreichte seine Tür, bevor er umständlich aus der Fahrerkabine geklettert war. Er landete auf Schotter und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, als seine Beinmuskeln sich bemühten, ihn auf der neuen und schmerzhaften Prothese aufrecht zu halten.

				»Du bist wieder da!« Tränen füllten Fidelas braune Augen. »Endlich! Seit du weggegangen bist, habe ich gebetet und gebetet. Gott ist es schon leid, dass ich ihn immer wieder um deine Sicherheit anflehe. Du hättest mich auch ein bisschen unterstützen können, weißt du. Zum Beispiel, indem du nicht so gefährliche Aufgaben übernimmst. Aber nein, du musstest ja unbedingt meinen Glauben auf die Probe stellen.«

				Sie umfasste sein Gesicht mit ihren Händen, strich ihm dann über die Schulter und seine Arme entlang, als wollte sie sichergehen, dass er wirklich da war.

				»Du bist größer als damals, aber so dünn. Mitch, in deinen Augen liegt so viel Traurigkeit. Aber jetzt bist du zu Hause, ja? Zu Hause bei mir und Arturo. Die Ranch wird dich heilen, und ich werde dir alle deine Lieblingsgerichte kochen, bis du zu dick bist, um auf einem Pferd zu reiten.«

				Sie lächelte durch ihre Tränen, dann umarmte sie ihn mit einer Kraft, die ihm die Luft aus den Lungen quetschte.

				Sie war schon Teil seines Lebens, bevor er geboren worden war. Arturo hatte sie als junge Braut auf die Ranch gebracht. Sie hatte seiner Mutter geholfen, und Arturo hatte sich um die Ranch gekümmert. Seine Eltern waren nie lange an einem Ort geblieben, und wenn sie zu einer ihrer vielen Reisen aufgebrochen waren, hatten sich Arturo und Fidela um ihn gekümmert.

				Er erwiderte ihre Umarmung, langsam, zögernd, erinnerte sich und wünschte sich gleichzeitig, vergessen zu können. Vorsichtig versuchte er, die Balance zu halten, seinen Schwerpunkt dahin zu verlagern, wo er hingehörte. Alles so einfache‘ Dinge, die er früher für selbstverständlich gehalten hatte.

				»Ich habe Enchiladas und Bohnen gemacht, so wie du sie am liebsten magst. Außerdem gibt es Kuchen und Flan und alle deine Lieblingsspeisen. Ich habe dir auch schon ein Zimmer im Erdgeschoss gerichtet. Natürlich nur für den Moment. Das hat der Arzt gesagt, als er anrief. Es ist nur für den Moment.«

				Mitch fragte sich, was der Arzt wohl noch alles gesagt hatte. Er wusste, dass er ein schwieriger Patient gewesen war. Das ganze Gerede darüber, dass alles aus einem bestimmten Grund passierte und, wenn Gott eine Tür schloss, er irgendwo ein Fenster öffnete, hatte ihn nicht interessiert. Mitch wollte kein Fenster. Er wollte sein Leben zurück, so wie es war, bevor die Explosion ihm die untere Hälfte seines Beins genommen hatte.

				»Ich muss los.« Er löste sich aus Fidelas Umarmung und wandte sich wieder seinem Truck zu. »Ich bin bald wieder da.«

				Sie schaute ihn an, ihre Lippen zitterten unter einem Gefühl, das er lieber nicht bestimmen wollte. Mitleid, sehr wahrscheinlich. Und warum auch nicht?

				Er zog die Fahrertür hinter sich zu und ließ den Motor an. Er hatte kein bestimmtes Ziel - er wollte nur weg von hier.

				Er umrundete den Stall und folgte dem Schotterweg zu den Weiden. Die Zäune waren neu und in gutem Zustand. Zu seiner Rechten sah er etwas, das verdächtig nach einer ganzen Menge Hühner aussah, also schaute er stur geradeaus, bis er auf eine kleine Anhöhe kam. Von hier aus konnte er das gesamte Cassidy-Land sehen, getupft von dunklen Schatten den Rinderherden. Aus dieser Entfernung wären die Veränderungen nicht ganz so offensichtlich.

				Er stieg aus dem Truck und stöhnte kurz auf, als er einen Schritt tat. Sein Stumpf tat weh. Er hatte zu viel zu schnell gemacht und den Rat seines Arztes und seines Therapeuten ignoriert, sich langsam an die Prothese zu gewöhnen, anfangs Krücken oder eine Gehhilfe zu benutzen. Aber das kam für ihn einfach nicht infrage.

				Er humpelte zu einem großen Stein und setzte sich darauf. Dann zog er das Hosenbein hoch und nahm den Ersatz aus Metall und Plastik ab, wo einmal ein Bein aus Fleisch und Blut gewesen war.

				Sein Knie war geschwollen, vernarbt und an einigen Stellen immer noch rot. Der Chirurg im Feldlazarett in Afghanistan hatte sein Bestes gegeben, um Mitchs Bein zu retten, oder zumindest das, was davon übrig war. Dafür würde Mitch ihm immer dankbar sein. Nicht glücklich darüber, aber dankbar.

				Alles tat ihm weh, und an Tagen, wo er nicht aufstehen mochte, erinnerte er sich daran, dass er im Vergleich zu anderen Soldaten nur einen Kratzer abbekommen hatte und sich endlich zusammenreißen sollte. Sein Kumpel Pete hatte sein Leben riskiert, um Mitch in Sicherheit zu bringen, und war für seine Anstrengungen angeschossen worden. Also war Mitch ihm auch etwas schuldig. Da waren ...

				Das gleichmäßige Getrappel von Hufen erregte seine Aufmerksamkeit. Er wollte aufstehen, bemerkte zu spät, dass er ja nur einen Fuß hatte, und fiel beinahe hin. Er griff nach dem Stein und schaffte es, stehen zu bleiben. Aber bevor er die Prothese wieder anlegen konnte, gesellten sich ein Pferd und Reiter zu ihm auf den felsigen Hügel.

				Mitch sah sich der Person gegenüber, die er als einzige auf der Welt nie wieder hatte sehen wollen. Musste es denn gerade jetzt sein? Wo er mit seinem falschen Bein in der Hand hier stand? Musste er ausgerechnet jetzt aussehen wie der Krüppel, der er war?

				Er spürte, wie die Wut in ihm hochkochte. Lebendige, heiße Wut, die explodieren und verbrennen und zerstören wollte.

				»Verlass auf der Stelle mein Land«, schäumte er. »Du bist hier nicht willkommen.«

				»Hallo, Mitch«, ignorierte sie seine Aufforderung. »Ich habe gerade gehört, dass du wieder zurück bist.«

				Skye Titan zügelte ihr Pferd und glitt vom Sattel auf den Boden herab. Sie nahm ihren Cowboyhut ab.

				Trotz all der Jahre, die vergangen waren, sah sie noch genau so aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Ihre dunkelroten Haare bildeten einen scharfen Kontrast zu ihrer hellen Haut. Ihre Augen hatten die Farbe von frischem Frühlingsgras - und schauten direkt in seine. Sie sah gut aus. Zu gut. Eine Menge Kurven und Versuchung.

				»Wie geht es dir?«, fragte sie.

				Er deutete auf seine Prothese. »Was glaubst du, wie es mir geht? Verschwinde einfach. Ich will nicht mit dir reden.«

				Sie trug Jeans und ein langärmeliges T-Shirt, das ihre Brüste auf eine äußerst irritierende Art umspannte.

				»Ich glaube nicht, dass ich schon gehen will.«

				Sein Blick fiel auf ihre linke Hand. Er sah keinen Ring.

				»Was ist mit Ehemann Nummer eins passiert? Hat Daddy dir gesagt, dass du ihn abservieren sollst?«

				»Ray ist gestorben.« Sie schaute ihm weiter unverwandt in die Augen.

				»Also lebst du das Leben einer reichen Witwe? Oder hat Jed dich schon wieder verheiratet? Wer ist es dieses Mal, Skye, ein alter Tycoon oder ein internationaler Bankier?«

				Der Mitch Cassidy, an den Skye sich erinnerte, war ein lustiger, entspannter Kerl, der reiten konnte wie der Wind und ihr mit seinen Küssen innerhalb von Sekunden alle Sinne raubte. Er lachte so gerne, wie er spielte, und Mitch liebte es, zu spielen. Sie wusste, dass der Krieg einen Mann veränderte, aber sie hatte nicht erwartet, auf einen kalten, bösartigen Fremden zu treffen. Seine Anspielung auf eine zweite Heirat war der Wahrheit sehr nahegekommen. Zu nahe. Sie trat einen Schritt zurück.

				»Es tut mir leid, dass du verletzt wurdest«, sagte sie.

				»Das wird mich sicher besser schlafen lassen.«

				»Ist diese Rolle als sarkastischer Fiesling speziell für mich, oder führst du sie jedem vor?«

				Er drehte ihr den Rücken zu.

				Das ist wohl auch eine Antwort, dachte sie, auch wenn sie sie nicht genau entschlüsseln konnte.

				Ich habe ihn vermisst, dachte sie traurig, als sie auf seine breiten Schultern starrte. Sein dunkles Haar war militärisch kurz geschnitten, was ihm sehr gut stand. Sie konnte sich nicht erinnern, die Narbe an seinem Kiefer schon einmal gesehen zu haben, und sie erinnerte sich an alles an Mitchs Körper.

				Er war ihre erste Liebe, ihr erster Liebhaber, und es gab eine Zeit, da wäre sie durchs Feuer gegangen, nur um bei ihm sein zu können. Aber sie war nicht bereit gewesen, sich ihrem Vater zu widersetzen. War das ein Fehler gewesen?

				»Ich wünschte, dass die Dinge anders gelaufen wären.« Die Worte waren ausgesprochen, bevor sie sich zurückhalten konnte. Sie meinte die Vergangenheit, aber als er sich mit zusammengekniffenen Augen zu ihr umdrehte, seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst, wurde ihr klar, dass er glaubte, sie spräche von seinem Bein.

				»Ich brauche dein Mitleid nicht«, knurrte er. »Ich brauche einen Sch...«

				Er verlor das Gleichgewicht, und Skye reagierte instinktiv, sprang zu ihm und umfasste ihn an der Taille, während er nach dem Fels tastete. Die Prothese fiel zu Boden.

				Er war schwerer, als sie gedacht hatte, und sein Gewicht drückte sie zur Seite. Ihr Fuß glitt ab, sie versuchte, sich zu halten, doch kurz darauf fielen sie beide zu Boden.

				Der Boden war hart. Sie landete auf dem Rücken, er auf ihr drauf. Steine drückten ihr in den Rücken, doch das war egal. Sie bekam keine Luft mehr.

				Innerhalb von Sekunden war Mitch von ihr herunter. »Atme«, sagte er. »Alles ist gut. Du musst nur atmen.«

				Sie tat einen Atemzug, dann noch einen.

				»Was ist los mit dir?«, wollte er wissen, das Gesicht ärgerlich verzogen. »Du bist viel zu klein, um mich halten zu können. Was hast du dir nur dabei gedacht?«

				Er sah wütend aus, was seltsamerweise besser war als der kühle und sarkastische Ausdruck vorher.

				»Ich bin nicht schwach«, widersprach sie. »Ich könnte dir so unglaublich in den Hintern treten.«

				»Auf welchem Planeten?«

				»Zorgon.«

				Es zuckte um seinen Mundwinkel. »Nicht, Skye. Versuch nicht so zu tun, als sei alles in Ordnung.«

				Weil es nicht in Ordnung war, oder weil er es nicht wollte?

				»Ich habe dich vermisst, Mitch.«

				Das Lächeln verschwand, und die Kälte kam wieder. »Daran hättest du denken sollen, bevor du mich verlassen hast.«

				»Ich hatte keine Wahl.«

				Natürlich hattest du die. Daddy hat dich gebeten, zu springen, und du hast das Maßband herausgeholt, um sicherzugehen, dass du es auch hoch genug schaffst.

				Sie setzte sich auf. »Du weißt ja nicht, wovon du da redest.«

				»Wie viel davon war falsch?«

				Nichts, und das nervte sie am meisten. »Mitch, bitte.«

				»Bitte was?«

				Sie saßen einander gegenüber. Sie konnte alle Farben in seinen Augen sehen, die kleinen Haare, die seine Wimpern bildeten. Sein Duft war so vertraut wie die Hitze, die in ihr aufstieg.

				Er war so anders, und doch erkannte sie jedes Detail von ihm. Es war, als würden die neun Jahre zwischen ihnen einfach verschwinden und es gäbe nur noch diesen Moment und den Mann, den sie einst so verzweifelt geliebt hatte, dass es sie ganz schwach machte.

				»Mitch«, sagte sie, fasste dann die Vorderseite seines Hemdes, verringerte den Abstand zwischen ihnen und küsste ihn.

				Für einen Moment passierte nichts. Nur das Gefühl von seinen Lippen an ihren, aber keine Reaktion. Sie drückte sich stärker an ihn, wollte, dass er sie wollte, wollte, dass er reagierte. Als er es nicht tat, wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Dass sie mit dem, wonach auch immer sie sich gesehnt hatte, alleine dastand. Er hatte sie nicht im Geringsten vermisst.

				Sie zog sich zurück.

				Hitze stieg in ihre Wangen. Sie ließ ihn los und begann aufzustehen.

				Er umschlang ihre Hüfte mit seinem Arm und zog sie neben sich. Dann lehnte er sich über sie, bis sie flach auf dem Rücken lag.

				»Das hier wird auf gar keinen Fall passieren«, sagte er ihr.

				Und dann küsste er sie. Sein Mund bewegte sich auf ihrem, nahm sie voller Verzweiflung, brandmarkte sie als sein Eigentum.

				Er küsste sie mit einer Intensität, die ihr den Atem weit eindrucksvoller raubte als ihr vorangegangener Sturz. Seine Arme umfingen sie, und als sie sich an ihn klammerte, war alles so, wie sie es in Erinnerung hatte. Es war leidenschaftlich und hungrig und perfekt.

				Er stieß seine Zunge in ihren Mund, und sie empfing sie mit sanften Liebkosungen. Sie neckten sich und tanzten zusammen, lernten sich kennen, entdeckten einander aufs Neue.

				Ihre Hände fuhren an seinem Rücken auf und ab. Er war stärker als früher, die Muskeln ausgeprägter. Sein schlanker Körper schien jetzt perfekt ausgefüllt zu sein. Er drängte sich näher an sie, und als sie sich an ihn schmiegte, konnte sie seine Erregung fühlen.

				Der Beweis seines Verlangens erregte sie. Seit Ray war sie mit keinem Mann mehr zusammen gewesen. Eine ganze Zeit lang hatte sie gedacht, dass dieser Teil von ihr gestorben wäre. In den letzten Wochen hatte er zwar ab und zu mal wieder versucht, an die Oberfläche zu kommen, aber sie war eine alleinerziehende Mutter mit vielen Pflichten. In ihrer Welt war Sex einfach nicht möglich.

				Aber jetzt, mit Mitch, flammte ihre Lust wieder auf. Flüssiger Schmerz ergoss sich in ihren Bauch, floss immer weiter hinunter, als sie sich daran erinnerte, wie es sich anfühlte, von ihm ausgefüllt zu werden, von ihm aus dieser Welt entführt und an Orte gebracht zu werden, in denen es nur das reine Vergnügen gab.

				Er küsste sie weiter, umkreiste ihre Zunge mit seiner. Dann zog er sich gerade so weit zurück, dass er zarte Küsse auf ihre Wangen setzen konnte. Mit einem Ruck schob er ihr T- Shirt hoch und eine Seite ihres BHs hinunter. Er beugte sich über die bloße Brust und umspielte ihren Nippel, sog ihn ein, neckte ihn mit seiner Zunge.

				Sie stöhnte auf und bog sich ihm entgegen. Ihre Haut verlangte nach mehr, und ihr Körper pulsierte vor Begehren. Tief grub sie die Finger in seinen Rücken, rutschte dann ein wenig nach unten, sodass sie seinen Po umfassen konnte. Seine Erregung drückte sich gegen ihre Hüfte.

				Er legte sie auf den Rücken, öffnete die Knöpfe an ihrer Jeans und schob seine Hand in ihren Slip.

				Sie waren im Freien, mitten am Tag, mit dem Pferd neben und dem Himmel über ihnen. Sie sollte schockiert oder verlegen sein, aber sie konnte nur ihren Atem anhalten, bis seine Finger endlich ihre sehnsüchtig wartende Hitze berührten.

				Er enttäuschte sie nicht. Während er mit dem Daumen ihren sensiblen Punkt berührte, glitt er mit zwei Fingern in sie hinein. Sie war nur zu bereit für ihn. In dem Moment, wo er begann, seine Finger sanft zu bewegen, verlor sie jegliche Kontrolle.

				Das geht zu schnell, dachte sie, als er sie streichelte, mit seinen Fingern immer wieder in sie glitt. Zu schnell und zu viel und so unglaublich perfekt, dass sie nicht wollte, dass es jemals wieder aufhörte. Sie bog ihm die Hüften entgegen, stöhnte und wand sich. Wollte von ihm ausgefüllt werden.

				Er löste seine Lippen von ihrer Brust und schob sich ein wenig nach oben, damit er sie wieder küssen konnte. Sie umfing seine Zunge mit ihren Lippen, sog daran, bis er an der Reihe war, zu stöhnen.

				Seine Hand bewegte sich immer schneller, brachte sie immer näher und näher an den Höhepunkt. Als sie kurz davor war, sich fallen zu lassen, zog er seine Hand zurück.

				»Du musst oben sein«, sagte er.

				»Was?«

				Er rollte sich auf den Rücken und öffnete seine Jeans. Ihr rationales Denken kehrte gerade lange genug zurück für die Überlegung, dass er sehr wahrscheinlich nicht wusste, wie er oben sein konnte, zumindest im Moment noch nicht. Aber wen interessierte das schon?

				Sie zog einen Stiefel aus, schob die Jeans und ihren Slip herunter, befreite einen Fuß und setzte sich rittlings auf ihn.

				Er füllte sie komplett, perfekt aus, und ihr Körper reagierte darauf mit einem Seufzen. Sie bewegte die Hüften, genoss das Gefühl, wieder mit einem Mann zusammen zu sein.

				Mit diesem Mann, der ihr beigebracht hatte, was für Vergnügungen es zu erfahren gab.

				»Beug dich ein bisschen nach vorne«, bat er sie rau.

				Sie folgte seiner Bitte. Er griff unter ihr T-Shirt und öffnete ihren BH, dann nahm er ihre Brüste in seine Hände.

				Steine drückten sich in ihre Knie und Handgelenke, doch sie spürte nichts. Während er ihre Brüste liebkoste, bewegte sie sich in sicherem Rhythmus auf und ab, ließ sich von ihm ausfüllen. Die Hitze zwischen ihnen stieg, und alles verschwamm um sie herum, bis nichts mehr da war außer den Gefühlen, die sie ineinander weckten.

				Sie spürte, wie er sich dem Höhepunkt näherte. Die Sonne brannte auf ihrem Rücken. Ihre Muskeln spannten sich an, sie lehnte sich nach vorne. Dann glitt er mit einer Hand zwischen ihre Körper und begann, sie zu streicheln.

				Sie kam mit einem scharfen Schrei, der die Vögel zum Verstummen brachte. Der Orgasmus brach über sie herein, ließ sie sich schneller und schneller bewegen, als wollte sie die Erfahrung so lange wie möglich auskosten. Seine Oberschenkel spannten sich an, ihre Hüften stießen auf und ab. Es gab nichts außer der Perfektion, wieder mit ihm zusammen zu sein.

				Unter ihr erwiderte Mitch ihre Bewegungen mit heftigen Stößen, die jede Zelle in ihrem Körper befriedigten. Er umfasste ihre Hüfte und gab den Rhythmus vor, dann hielt er kurz inne, bevor auch er sich in ihr verlor. Als sie sicher sein konnte, dass er auch befriedigt war, wurden ihre Bewegungen langsamer, bis sie schließlich ganz aufhörten. Und dann gab es nur noch ihren Atem in der Luft, als beide versuchten, sich von dem Erlebten zu erholen.

				Die Wirklichkeit kehrte in Form einer Ameise zurück, die ihren Arm entlangkrabbelte. Skye blies sie fort und stand dann auf. Sie fühlte sich entblößt und unbehaglich, mit nur einem Stiefel an, die Jeans um ihren Knöchel hängend, den BH lose unter dem T-Shirt. Mitch zog seinen Reißverschluss zu und war innerhalb von fünf Sekunden angezogen. Und sie stand hier vor der ganzen Welt mit nacktem Po.

				Während sie versuchte, sich wieder anzuziehen, stand er auf und lehnte sich an den Stein, beobachtete sie.

				Zwar war sein linkes Hosenbein ab dem Knie nicht mehr ausgefüllt, aber sie war diejenige, die herumhüpfte und versuchte, die Balance zu halten. Endlich war sie wieder vollständig bekleidet und zog noch ihren zweiten Stiefel an. Dann richtete sie sich auf, wusste nicht, was sie sagen sollte.

				Tausend Dinge lagen ihr auf der Zunge. Wie »Das hätte nicht passieren dürfen« oder »Ich schlafe normalerweise nicht mit Fremden«. Nur dass Mitch kein Fremder war. Alles andere als das.

				Seine dunklen Augen verrieten nichts von dem, was in ihm vorging. Sie konnte ihn nicht lesen. Endlich hob sich sein einer Mundwinkel ein wenig.

				»Danke, Baby. Das habe ich gebraucht. Wenn du das nächste Mal das Bedürfnis hast, flachgelegt zu werden, ruf mich einfach an, und ich werde sehen, ob ich dich irgendwo zwischenschieben kann.«

				Die verbale Ohrfeige landete mit perfekter Präzision. Schamesröte stieg ihr in die Wangen. Sie ging zu ihrem Pferd, nahm ihren Hut, setzte ihn auf und schwang sich in den Sattel. Ohne einen Blick zurück ritt sie davon.

				Erst als sie ungefähr eine Meile entfernt war, erlaubte sie sich, den Tränen freien Lauf zu lassen, die in ihren Augen brannten. Sie weinte den ganzen Weg zurück zum Stall - um sich, um Mitch, aber hauptsächlich darum, wie jung und verliebt sie einst gewesen waren und wie viel sie beide verloren hatten.

			

		

	
		
			
				2. KAPITEL

				Nachdem er die Prothese wieder angelegt hatte, stieg Mitch in den Truck und fuhr zum Haus zurück. Eine halbe Meile vor dem Gebäude, das das Herzstück der Ranch war, hielt er an. Er war noch nicht bereit, Fidela gegenüberzutreten. Oder irgendjemandem.

				Nach seinem Unfall war er auf einem Lazarettschiff der Marine aufgewacht. Als er realisierte, was geschehen war, hatte er nur an eines denken können: Es war an der Zeit, nach Hause zu fahren. Nach beinahe neun Jahren war er bereit, dahin zurückzukehren, wohin er gehörte. Aber jetzt, wo er hier war, merkte er, dass es nicht mehr sein Zuhause war. Alles hatte sich verändert - einschließlich seiner selbst.

				Er stellte den Motor ab und lehnte sich im Sitz zurück. Ihm tat alles weh, aber der schlimmste Schmerz kam von dem Teil des Beines, den es nicht mehr gab. Man hatte ihn darauf vorbereitet und ihm seitenlange Anleitungen mitgegeben, die ihm helfen sollten, damit umzugehen. Vom Massieren des Stumpfes bis zu irgendeinem »Heilende Energie durch Aneinanderreihen der Hände erzeugen«-Hokuspokus, den er sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte zu lesen. Er war stark. Er würde den Schmerz alleine durch Willenskraft besiegen. Irgendwann. Bis dahin würde er versuchen, irgendwie damit klarzukommen.

				Die Sonne hatte ihren Abstieg vom Himmel begonnen, und lange Schatten krochen über das Land. Die Zeit verging, allerdings für seinen Geschmack nicht schnell genug. Er wollte bereits ein Jahr in der Zukunft sein, oder fünf, sodass er sich nicht mehr an alles gewöhnen musste. Das sollte bereits alles hinter ihm liegen.

				Ohne dass er es wollte, spannte sich sein Körper bei dem Gedanken an, wie es sich angefühlt hatte, mit Skye vereint zu sein. Sie hatte sich ihm mit einer Leidenschaft hingegeben, die er nie mehr vollständig würde vergessen können. Sie hatte sich weder um sein fehlendes Bein noch um die sie trennenden Jahre gekümmert. Sie wollte nur das, was er ihr schon immer hatte geben können - was sie sich gegenseitig gegeben hatten. Dann hatte er ihr wehgetan, weil sie es verdient hatte.

				In ihren Augen war Schmerz aufgeblitzt, aber er bedauerte nicht, ihn verursacht zu haben. Er konnte nur hoffen, dass er sie nachts am Schlafen hindern würde, dass sie nicht mehr atmen konnte, weil sie ihn so stark fühlte. Er wollte, dass sie bedauerte. Das wäre vielleicht der erste Schritt, um den Punktestand auszugleichen.

				Aber alle Rache der Welt würde seine Sehnsucht nach ihr einfach nicht stillen können. Sogar jetzt, keine dreißig Minuten später, verzehrte er sich nach ihr. Wollte in ihr sein, sie berühren, sie schmecken. Die Küsse waren gut gewesen, aber sie hatten nicht lange genug gedauert. Er wollte alles an ihr auskosten, sie mit seinen Lippen am ganzen Körper verwöhnen, bis sie schrie und er kurz davor wäre, die Kontrolle zu verlieren.

				Er sagte sich, dass es nie mehr so sein würde. Aber er wusste, dass er sich belog. Was auch immer zwischen ihnen geschehen war, das Feuer brannte noch immer. Es war ...

				In den Schatten bewegte sich etwas.

				Er richtete sich auf und beugte sich ein wenig vor, versuchte, die Form und Geschwindigkeit auszumachen. Ein Kojote, dachte er angewidert. Aasfresser.

				Instinktiv griff er hinter seinen Sitz, aber er hatte nicht daran gedacht, ein Gewehr mitzubringen. Dann sah er, wohin der Kojote unterwegs war, und stellte fest, dass es egal war.

				Der dünne Räuber bewegte sich mit einer Selbstsicherheit, die von viel Erfahrung oder extremem Hunger zeugte. Er schlüpfte durch ein Loch im Zaun. Die verhassten Hühner gackerten und versuchten, ihm zu entkommen, aber sie waren nicht annähernd so schnell wie der Kojote, und der Zaun behinderte ihre Flucht zusätzlich. Der Kojote nutzte seinen Vorteil. Er schnappte sich ein Huhn, brach ihm mit einem schnellen, heftigen Schütteln das Genick und zog sich zurück, sein Abendessen schlaff im Maul hängend.

				Mitch ließ den Motor wieder an und fuhr weiter. Als er am Haus ankam, sah er Arturo mit einem Gewehr in der Hand auf der Veranda stehen.

				»Hast du das gesehen?«, fragte der ältere Mann. »Ich habe erst gestern die Zäune überprüft, also müssen sie heute Morgen beschädigt worden sein. Die verdammten Kojoten streifen hier andauernd herum, suchen nach einer schwachen Stelle. Ich wünschte, ich wäre eher hier gewesen, dann hätte ich ihn erschossen.«

				Mitch hatte Arturo beinahe neun Jahre lang nicht gesehen, aber außer ein paar grauen Haaren hatte sich sein Verwalter nicht sehr verändert. Er war immer noch groß, mit einer breiten Brust und permanent zusammengekniffenen Augen, als ob ihn die Sonne ständig blenden würde. Als Kind hatte Mitch mit Vorliebe alte Western im Fernsehen angeschaut und gedacht, dass Arturo die Latino-Version von John Wayne sei - groß, mutig und in der Lage, die bösen Jungs entgegen aller Wahrscheinlichkeit zu schlagen.

				»Schön, dich zu sehen, mein Alter«, sagte Mitch.

				Arturo legte das Gewehr auf die Bank neben der Eingangstür und fasste Mitch bei den Oberarmen. »Ich bin froh, dass du zurück bist. Wir haben dich vermisst. Fidela hat jeden Abend für deine sichere Heimkehr gebetet.«

				»Ja, das hat sie mir erzählt.«

				»Sie hat sich Sorgen gemacht. Wir beide.«

				In den Augen des alten Mannes sah Mitch Liebe aufblitzen. Er war immer viel mehr für Mitch da gewesen als sein eigener Vater, Alles, was Mitch über das Leben wusste, hatte Arturo ihm beigebracht.

				Vorsichtig das Gleichgewicht haltend, umarmte er ihn. Arturo drückte ihn fest, dann gab er ihm einen Klaps auf den Rücken.

				»Du siehst gut aus. Wie fühlst du dich?«

				»Ungefähr so, wie man es erwarten würde.«

				»Fidela wird dich mästen. Bereite dich schon mal drauf vor, ordentlich zu essen. Du weiß, wie sie ist.«

				»Sag mir bitte nur, dass es kein Hühnchen gibt«, grummelte Mitch. Er hasste die Viecher.

				»Wir haben genügend davon, sogar nachdem der Kojote sich eins geschnappt hat.«

				»Der Kojote kann sie meinetwegen alle haben.« 

				Arturo trat einen Schritt zurück. »Warum sagst du das? Das sind deine Hühner.«

				»Ich will sie nicht. Wir züchten hier Rinder. Das haben wir schon immer getan. Wann hast du das verändert? Hühner? Und organisches Fleisch? Was kommt als Nächstes? Fangen wir alle an, den Fleckenkauz zu schützen und Bäume zu umarmen?«

				Arturo runzelte die Stirn, dann verschränkte er die Arme vor seiner breiten Brust. »Ich habe dir schon vor sieben Jahren erzählt, was ich hier vorhabe. Ich habe alles erklärt und dich gebeten, mir Bescheid zu geben, wenn du mit den Veränderungen nicht einverstanden bist.«

				Was vermutlich der Wahrheit entsprach. »Ich habe keinen deiner Berichte gelesen«, gab Mitch zu. Er wünschte, es gäbe einen beiläufigen Weg, wie er sich hinsetzen könnte, um sein Bein zu entlasten. Es brannte wie Feuer.

				»Und die Kontoauszüge?« Arturo klang mehr neugierig als verärgert.

				»Ab und zu mal.« Er hatte genug gesehen, um zu wissen, dass ausreichend Geld vorhanden war. In der Zeit seiner Abwesenheit war die Ranch noch profitabler und größer geworden.

				»Die Rinderbranche verändert sich«, sagte Arturo. »Die Kunden wollen heutzutage andere Dinge. Sie machen sich Sorgen, dass Rindfleisch nicht mehr sicher ist. Sie wollen keine Antibiotika mehr. Sie wollen gesunde Hühner, die nicht in Käfigen aufwachsen. Auf diese Weise vermeiden wir all diese Probleme. Zertifiziertes organisches Rindfleisch bedeu - «

				Arturo sprach weiter, aber Mitch hörte ihm nicht mehr zu. Eine jahrhundertealte Tradition war innerhalb eines Herzschlags Geschichte geworden. Nichts war mehr so, wie es sein sollte. Nichts war mehr richtig.

				Er machte sich auf den Weg zur Tür. Jeder Schritt schickte einen weißglühenden Schmerz durch seinen Oberschenkel bis zur Hüfte. Sein Rücken pochte.

				»Du musst darüber Bescheid wissen«, sagte Arturo.

				»Du kümmerst dich schon darum.«

				»Aber du bist der Boss. Das hier ist alles für dich, Mitch. Darum habe ich es gemacht. Für dich.«

				Mitch drehte sich langsam um. Er war sich sicher, dass der alte Mann es genau so meinte. Dass er es nur gut gemeint hatte. »Ich will es nicht«, sagte er. »Nichts davon. Nicht die Hühner oder das organische Fleisch. Ich will alles so haben, wie es einmal war.«

				Damit meinte er sich selber. Er wusste das. Und Arturo würde es auch wissen. An seiner Aussage war nichts Subtiles gewesen.

				Er betrat das Haus und stolperte, als er mit der Prothese an der Schwelle hängen blieb. Arturo griff nach ihm, um ihn zu stützen. Doch Mitch schüttelte ihn ab und ging so sicher, wie es ihm möglich war, in das Zimmer, das Fidela zu seinem Schlafzimmer gemacht hatte. Drinnen schloss er die Tür und setzte sich aufs Bett.

				Seine Zehen zuckten, sein Knöchel bewegte sich, sein Unterschenkel spannte sich an. Er konnte es fühlen. Alles. Es war so real wie der Schmerz ... und der Verlust.

				Nichts war, wie es sein sollte. Alles war durcheinandergebracht worden und zerbrochen. Sogar er. Ganz besonders er.

				Skye rieb ihr Pferd trocken und ging dann hinüber zum Haus. Zum ersten Mal konnte der Anblick des sich stolz in den texanischen Himmel reckenden Glory‘s Gate sie nicht aufmuntern. Sie kämpfte mit zu vielen Gefühlen, die meisten davon schlechte, um die Architektur oder die beeindruckenden Säulen würdigen zu können. Sie war hin und her gerissen zwischen dem Kribbeln, das immer noch in ihrem Körper tobte, und Scham.

				Im Hauswirtschaftsraum, zog sie ihre Stiefel und Socken aus und schlüpfte in ein Paar Sandalen. Ein kurzer Blick auf die Uhr verriet ihr, dass der unverbindliche Sex im Freien sie weit hinter ihren Zeitplan zurückgeworfen hatte.

				Heute Nacht sollte eine Party stattfinden. Ein paar Hundert von Jeds engsten Freunden würden zwischen achtzehn und zwanzig Uhr auf einen Cocktail vorbeischauen. Ein gutes Dutzend der Mächtigen war mit einer Einladung zum anschließenden Dinner geadelt worden. Aber das Essen war nicht ihr Problem. Er würde mit ihnen in ein Restaurant gehen.

				Doch davor musste sie sicherstellen, dass alles an seinem Platz war. Die Party musste perfekt werden, alles andere wäre nicht akzeptabel. Die Titans machten ihre Sache anständig oder gar nicht.

				Sie ging in ihr Büro im Erdgeschoss, das sie dazu nutzte, die gesellschaftlichen Ereignisse, die Glory‘s Gate fünf- oder sechsmal im Monat zum Funkeln brachten, zu organisieren. Weiße abwischbare Tafeln bedeckten zwei der Wände. Das aufgedruckte Gitternetz erleichterte es ihr, die Details aller Veranstaltungen aufzuschreiben. Mit einem Blick hatte sie die Übersicht über vier verschiedene Festlichkeiten.

				Ihr Schreibtisch war sehr einfach gehalten - eine breite, schlichte Platte mit einem Computer und vielen Ablagekästen für ihre Unterlagen. In ihrem Rolodex waren alle Floristen, Cateringunternehmen, Musiker und Partyplaner im Umkreis von zweihundert Meilen verzeichnet.

				Die Schränke beherbergten Kopien von allen Feiern, die sie je in diesem Haus gegeben hatte. Mit einem Schnitt von fünf Veranstaltungen pro Monat über acht Jahre brauchte sie bald mehr Platz. Denn die Ordner enthielten mehr als nur die Menüfolge. Sie enthielten eine Gäste- und Getränkeliste, Dekorationen, Musikauswahl, Caterer und Personal sowie notierenswerte Besonderheiten wie Presseausschnitte und neu geknüpfte Kontakte.

				Die gleichen Informationen befanden sich auch auf ihrem Computer und konnten nach jeglichem Kriterium sortiert werden. Vor zwei Jahren war die Veranstaltungsbeauftragte des Weißen Hauses für einen zweitägigen Besuch vorbeigekommen und hatte sich ununterbrochen Notizen gemacht, als Skye ihr ihr System erklärte.

				Das ist nun wirklich kein Hexenwerk, dachte Skye, als sie in den Stuhl sank und sich dem Computer zuwandte. Es war noch nicht mal besonders interessant. Es war einfach das, was sie tat. Skye Titan - Meisterin der Partyplanung.

				»Das ist nicht fair«, murmelte sie laut. Sie wusste, dass ihr Job wichtig war. Wenn Jed noch einmal geheiratet hätte, hätte seine Frau diese Arbeit übernommen, aber er hatte nicht geheiratet, und so war es nur sinnvoll, dass eine seiner Töchter in die Bresche sprang. Weder Lexi noch Izzy waren im Geringsten interessiert gewesen, und hinzu kam, dass Skye beinahe zwei Jahre ein Schweizer Pensionat besucht hatte.

				Nichts davon ist wirklich wichtig, dachte sie, aber immerhin lenkte es sie ab. Denn wenn sie nicht über Serviettenfarben und Dekorationsideen nachdenken könnte, würde sie eventuell wieder anfangen, über Mitch nachzudenken.

				Sie wusste, dass er sie verletzen wollte. Und sie wusste sogar, warum. Diese Runde hatte er gewonnen. Na und? Sie würde es überleben. Irgendwann würden die harten Worte nicht mehr so sehr brennen. Und der Sex? Den würde sie einfach als »Willkommen zu Hause«-Geschenk betrachten. Einfach nur ein bisschen persönlicher als ein Strauß Blumen.

				Was ihre Gefühle anging, stand sie auf Messers Schneide. Auf der einen Seite lag der zynische Humor, auf der anderen ein emotionaler Zusammenbruch. Sie versuchte ihr Bestes, sich in sarkastischen Witz zu flüchten, denn Tränen wären überhaupt keine Lösung.

				Oh, aber sie hatte ihn so vermisst. Sie wusste, dass er das nicht glauben würde, und falls doch, würde es ihn nicht interessieren. Immerhin war sie diejenige gewesen, die ihn verlassen hatte, um einen anderen Mann zu heiraten. Einen, den sie nicht liebte. Sie war diejenige, die ihrer beider Herzen gebrochen hatte.

				»Genug«, schalt sie sich laut und stand auf. Ein kurzer Blick auf die Uhr verriet ihr, dass der Partyservice jede Sekunde eintreffen würde. Sie erreichte die Küche gerade rechtzeitig, um die drei Lieferwagen vorfahren zu sehen.

				Sie begrüßte die Ankommenden und plauderte noch ein wenig mit Diane, der Managerin. Sie hatte schon bei einem Dutzend Veranstaltungen mit ihr gearbeitet und wusste, was zu tun war. Zehn Minuten später stieg Skye die Treppe hinauf, um sich fertig zu machen.

				Mit jedem Schritt fühlte sie einen Schmerz in sich - eine körperliche Erinnerung an das, was sie und Mitch getan hatten.

				Sex im Dreck? Am helllichten Tag? Das war sie nicht. Sie war vorsichtig und reserviert, sich ihrer Position als Vorsitzende einer Wohltätigkeitsorganisation und als alleinerziehende Mutter stets bewusst. Ihre letzte Verabredung musste noch vor ihrer Hochzeit mit Ray gewesen sein. Ganz sicher nicht nach seinem Tod. Sie würde sich niemals erlauben, zu ...

				Aber sie hatte es sich erlaubt. Sie hatte sogar noch mehr getan. Sie hatte genommen und gegeben und sich selbst in einer Welle des Vergnügens verloren, wie sie sie seit fast neun Jahren nicht erlebt hatte. Bei Mitch hatte das Feuer stets gebrannt, und es würde weiterschwelen.

				»Was habe ich mir nur dabei gedacht?«, fragte sie sich, als sie den Treppenabsatz erreichte. Es gab keine Antwort darauf, vielleicht, weil sie gar nicht gedacht hatte.

				In ihrem Schlafzimmer hatte Izzy es sich schon wieder auf ihrem Bett gemütlich gemacht und schaute fern.

				»Wenn du dein Zimmer nicht magst, können wir dir gerne ein anderes suchen«, schlug Skye vor.

				Izzy setzte sich auf. »Mit meinem Zimmer ist alles in Ordnung. Ich wollte nur vor der Party noch mit dir sprechen.«

				»Die Party, zu der du nicht kommst?«

				Izzy grinste. »Nicht für Geld und gute Worte. Komm schon, Skye, Jeds Partys sind langweilig. Er verlangt immer, dass ich mich benehme.«

				»Und das ist kein Bereich, in dem du dich besonders hervortust, oder?«

				»Genau.«

				Izzy sprang auf die Füße.

				Skye betrachtete ihre Schwester. Izzy war das wilde Kind - körperlich frei, emotional flatterhaft. Sie hatte vor nichts Angst, außer davor, angebunden zu werden. Da sie gerade so eben die Highschool geschafft hatte, waren ihre Jobs so zahl- wie abwechslungsreich. Sie war mal Skilehrerin gewesen, und derzeit arbeitete sie als Unterwasserschweißerin auf einer Ölplattform im Golf von Mexiko.

				»Gestern Abend habe ich T.J. kennengelernt«, sagte Izzy.

				Skye schlüpfte aus ihren Sandalen. »Nachdem wir darüber gesprochen haben, was passiert ist?« Sie stöhnte. Izzy hatte einen ausgeprägten Beschützerinstinkt und ließ sich nicht immer von rationalen Überlegungen leiten. »Sag mir bitte, dass du nichts getan hast, was mich noch mehr erniedrigt.«

				»Würde ich so etwas tun?«

				»Nicht absichtlich.«

				»Ich war sehr wohlerzogen. Du wärst beeindruckt gewesen.«

				»Das bezweifle ich«, murmelte Skye und fragte sich, welcher Teil dieser Unterhaltung sie würde zusammenzucken lassen. »Was ist passiert?«

				»Wir haben uns unterhalten. Du hast ganz vergessen zu erwähnen, wie gut er aussieht.«

				»Kann sein. Er ist nicht mein Typ. Und deiner auch nicht. Er ist an der Grenze zu langweilig, und du weißt doch, dass du das nicht leiden kannst.«

				Izzy ging quer durch den Raum und betrachtete sich in dem Spiegel über der Kommode. »Ist er hier aus der Gegend? Ich habe das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben.«

				»Ja. Er ist ein paar Jahre älter als Lexi. Wir sind alle auf die gleiche Schule gegangen.«

				»Interessant.« Izzy drehte sich zu Skye um. »Ein reicher Junge von hier, der noch reicher werden will. Und Jed Titan kann ihm dabei helfen. Das ist zwar eine bekannte Geschichte, aber ich könnte sie mir immer wieder anhören. Er hat mich angemacht.«

				Vorsichtig öffnete Skye den Reißverschluss ihrer Jeans, schob die Hose über die Hüften und zog sie aus. In Izzys Welt machte jeder Mann sie an.

				»Vielleicht willst du nach der Party in der Küche vorbeikommen«, sagte sie auf dem Weg ins Badezimmer. »Als Appetithäppchen haben wir diese Minipizzen, die du so magst. Da bleiben bestimmt welche übrig.«

				Izzy folgte ihr. »Er hat mich angemacht, Skye. Ehrlich. Er will mich.«

				Skye sagte sich, dass sie zu erwachsen war, um mit den Augen zu rollen, so gerne sie es jetzt auch tun würde. »Okay. Danke für die Information.«

				»Ich erzähle dir das nur zu deinem Besten. Dein Pflichtbewusstsein würde es dir doch nie erlauben, den Kerl in den Wind zu schießen. Er ist ein Idiot. Also sei vorsichtig.«

				Für Skye war ihr Nachmittag eine emotionale Achterbahnfahrt gewesen. Die Aufregung darüber, Mitch wiederzusehen, das Vergnügen, mit ihm Liebe zu machen, die Demütigung beim Abschied. Sie war müde, verwirrt, beschämt und hatte es satt, das Gefühl zu haben, alles wäre ihre Schuld. 

				»Sei vorsichtig?«, wiederholte sie. »Warum?« 

				»Oh, lass mich raten. Weil T.J. total verrückt nach dir ist, denn du bist so wundervoll, während er an mir nur interessiert ist, weil Jed ihm Geld anbietet?«

				Izzy trat einen Schritt zurück. »Das habe ich nicht gesagt.«

				»Das musstest du auch nicht. Ich verstehe schon. Ich bin ein Niemand. Ein nicht sexuelles Wesen. Ein Mann muss schon bestochen werden oder sehr verzweifelt sein, um mit mir ins Bett zu gehen.«

				War Mitch verzweifelt gewesen? Oder nur wütend?

				»Das habe ich nicht gemeint«, rief Izzy, »und das weißt du auch. Ich war verärgert, weil er dich abgelehnt hat, und deshalb wollte ich ihn zur Rede stellen. Wir haben uns ein bisschen unterhalten, und er fand mich anziehend. Das ist alles.«

				Skye wurde ungehalten. »Du bist losgezogen, um mich zu verteidigen, und bist mit einer Verabredung zurückgekommen? Wow, danke. Deine Unterstützung überwältigt mich.«

				»Als ob du dich jemals verabreden würdest«, gab Izzy zurück. »Du bist nicht gerade erfahren, was Männer wie ihn angeht. Ich will dir doch nur helfen.«

				»Ich brauche deine Hilfe nicht.«

				»Offensichtlich. Fein. Triff dich mit ihm. Spiel das Spiel. Tu, was Daddy sagt. Darin bist du doch besonders gut.«

				Wütend stapfte Izzy aus dem Badezimmer. Sekunden später fiel die Schlafzimmertür mit einem lauten Knall ins Schloss.

				Skye schaute sich nach etwas um, mit dem sie um sich werfen könnte, aber sie hatte nichts Zerbrechliches im Badezimmer. Nicht mit einem Kind im Haus. Dafür war sie zu vernünftig.

				Izzy mochte zwar zu selbsteingenommen sein, um den Standpunkt eines anderen Menschen zu verstehen, aber eine Sache hatte sie richtig erfasst: Skye tat, was immer ihr Vater sagte. Sie war die gute Mutter, die gute Schwester, die gute Tochter. Das gute Mädchen. Wenn sie allerdings noch einmal Freiluftsex mit Mitch haben würde, wäre sie auf dem besten Weg, ihren guten Ruf zu zerstören.

				Und sie hätte überhaupt nichts dagegen.

				»Was für eine interessante Musikauswahl«, sagte die Frau des Kongressabgeordneten und schaute unverwandt auf die vier Collegestudenten, die Skye für den Abend engagiert hatte. »Diese Art von Musik nennt man ...?«

				»Hip-Hop«, ergänzte Skye. »Ich habe etwas über die Gruppe gelesen, sie studieren an der Texas A&M und verdienen sich mit ihrer Musik etwas hinzu. Ich war letzten Monat auf einem Konzert von ihnen und war beeindruckt.«

				Sie hatte sich auf eine Studentenparty geschlichen, um die Band zu hören, aber das wollte die Frau des Kongressabgeordneten bestimmt nicht wissen. In den zwanzig Minuten, die Skye in dem Studentenwohnheim verbracht hatte, war sie von drei verschiedenen Männern angesprochen worden. Dass sie alle gerade mal der Highschool entwachsen und zudem betrunken waren, hatte das Kompliment allerdings etwas verwässert.

				»Interessant«, sagte die Frau.

				Skye war sich sicher, dass sie eher »fürchterlich« meinte, aber zu höflich war, es auszusprechen. Ihr war es egal. Sie mochte die Jungs und ihre Musik. Sie hätte gerne für den Rest ihres Lebens darauf verzichtet, ein weiteres klassisches Quartett zu hören.

				Sie entschuldigte sich, um eine Runde zwischen den Gästen zu drehen. Zweihundert Leute wollten begrüßt und willkommen geheißen werden. Ihr kam der Abend noch stressiger als sonst vor, vielleicht wegen ihres Streits mit Izzy. Sie hasste es, mit ihren Schwestern zu streiten. Da ihre Mutter tot war und Jed, nun ja, halt Jed war, hatten sie nur noch einander.

				Ich werde später noch einmal mit Izzy sprechen und alles wieder in Ordnung bringen, versprach sich Skye.

				»So weit, so gut«, sagte Jed im Vorbeigehen.

				Skye schüttelte den Kopf. Sie wusste, was ihr Vater damit meinte - im Moment lief der Abend zwar gut, aber er war ja noch nicht zu Ende. Die Katastrophe könnte immer noch kommen.

				»Ist dir nie aufgefallen, dass jede Party, die ich bisher gegeben habe, perfekt war?«, murmelte sie vor sich hin.

				»Ich bin mir nicht sicher, ob das Führen von Selbstgesprächen einen guten ersten Eindruck hinterlässt.«

				Skye wandte sich zu der Stimme um und sah T.J. neben sich stehen. »Vielleicht nicht, aber es verschafft mir ausreichend persönlichen Freiraum. Wie geht es dir? Falls du Izzy suchst, die ist nicht hier. Oder reicht es dir auch, mit mir zu sprechen?«

				T.J. zuckte kurz zusammen. »Also hast du es gehört.«

				»Neuigkeiten reisen schnell. Titanville ist ein kleiner Ort.«

				»Und die Türen auf Glory‘s Gate sind eindeutig zu dünn.« Er legte seine Hand auf ihren Rücken und führte sie in eine Ecke. »Es tut mir leid. Ich glaube zwar nicht, dass eine Entschuldigung etwas ändert, aber es tut mir wirklich leid. Ich habe nur versucht, deinem Vater etwas klarzumachen.«

				Er klang ehrlich, was aber genau gar nichts bedeutete. »Und das wäre?«

				»Dass, wenn er >Spring< sagt, ich nicht frage, wie hoch. Du bist wunderschön, Skye. Ich hoffe, dass du mir glaubst, denn ich sage die Wahrheit. Du bist attraktiv und faszinierend, und wenn ich Jed gegenüber auch nur angedeutet hätte, dass ich an dir interessiert bin, hätte er alle Macht in seinen Händen gehalten. Das kann ich aber leider nicht zulassen.«

				Das konnte sie nachvollziehen. Aber konnte sie es auch glauben? Oder ihm? »Mach dir keine Gedanken, T.J. Alles ist gut«

				Er hob eine Augenbraue. »Aber du weist mich ab?« 

				»Ich lasse dich vom Haken.«

				»Wir könnten doch einfach mal zusammen essen gehen. Oder habe ich es mir mit dir vollkommen verscherzt? Dass dein Vater uns unbedingt zusammenbringen will, ist nicht meine Schuld.«

				Sie lächelte. »Das weiß ich. Mich nicht mit dir zu verabreden, nur weil mein Vater es gerne hätte, ist genauso wie mich mit jemandem zu treffen, den er nicht mag, nur um ihn zu ärgern Jetzt bin ich verwirrt.«

				»Das soll heißen, dass ich dich einfach nicht gut genug kenne, um mir eine Meinung über dich zu bilden.«

				»Dann lass uns das ändern.«

				Seine Augen waren von einem tiefdunklen Blau, und er trug seinen maßgeschneiderten Anzug mit Stil und einer gewissen Leichtigkeit. Er sollte eigentlich genau das sein, wovon sie träumte.

				»Hast du dich an Izzy rangemacht?«, fragte sie.

				Er hielt ihrem Blick stand. »Wir haben uns letzte Nacht unterhalten. Hauptsächlich darüber, wie sehr sie mir für das, was ich gesagt habe, in den Hintern treten möchte. Hatte ich schon gesagt, dass es mir leidtut?«

				»Mehr als einmal. Aber du hast auch die Frage nicht beantwortet. Hast du meine Schwester angemacht?«

				»Das ist eine Fangfrage. Wenn ich Ja sage, bin ich ein Idiot. Wenn ich Nein sage, glaubst du, dass ich sie nicht mag.«

				»Vielleicht.« Sie lächelte.

				Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Du bist diejenige, die ich um ein Rendezvous bitte, Skye. Bitte sag Ja.«

				Er schaffte es nicht, dass ihr Herz schneller schlug, aber vielleicht war das gar nicht schlecht. Es könnte bedeuten, dass er es ihr auch nie brechen würde.

				»Bitte?«, murmelte er.

				Sie zögerte kurz, dann nickte sie. »Ein Abendessen wäre schön.«

				Mitch zog den Strumpf über seinen Stumpf und zuckte zusammen, als der feine Stoff mit der rohen, noch blutenden Wunde in Berührung kam. Das war der Preis dafür, dass er zu schnell zu viel von sich verlangte. Sein Therapeut hatte ihm geraten, es langsam anzugehen, aber Mitch hatte diesen Rat ignoriert.

				Genauso ignorierte er nun den Schmerz, der durch sein Bein schoss, als er die Prothese anlegte. Vorsichtig richtete er sich auf, bis er wackelig auf beiden Füßen stand. Es tat zwar weh, aber es war zu ertragen. Die Alternative wären Krücken und ein leeres Hosenbein, also biss er die Zähne zusammen.

				Er verließ sein provisorisches Schlafzimmer und ging in die Küche. Er hatte keinen Hunger, aber er wusste, wenn er sich nicht wenigstens kurz zeigte, würde Fidela nach ihm schauen kommen. Letzte Nacht war er ihr nur dadurch entkommen, dass er die Lichter in seinem Zimmer ausgemacht hatte, damit sie dachte, er schliefe schon. Aber damit würde er nicht mehr lange durchkommen. Fidela war genauso stur wie gerissen, und es war besser, wenn er sich ihr freiwillig auslieferte. Außerdem war sie eine weitaus angenehmere Gesellschaft als die Dunkelheit.

				Denn in der Dunkelheit kam die Vergangenheit zurück, verfolgte ihn wie ein Geist. Er erinnerte sich daran, wie es war, in Skye verliebt zu sein. Wie glücklich sie waren. Er erinnerte sich an den Schmerz und die Ungläubigkeit, die ihn erfasst hatten, als sie ihm sagte, es wäre vorbei.

				In der Dunkelheit erinnerte er sich auch an die Explosion und daran, wie Pete ihn gerettet hatte. Er hatte ihn mit sich gezogen und seinen Schritt nicht einmal verlangsamt, als ihn die Kugel traf. Pete hatte sich innerhalb weniger Wochen erholt und war schon wieder in Afghanistan. Mitch wusste, dass der Verlust seines Beines eine dieser Sachen war, die einem passieren konnten, und je eher er darüber hinwegkäme, desto eher würde die Dunkelheit ihre Macht über ihn verlieren.

				Er betrat die helle, sonnige Küche. Fidela stand an der Arbeitsplatte und rührte etwas in einer Schüssel an.

				»Guten Morgen«, sagte er, dann runzelte er die Stirn, als er das kleine Mädchen am Tisch sitzen sah. »Wer bist du denn?«

				Sie hatte rote Haare und große blaue Augen. Obwohl er sie noch nie zuvor gesehen hatte, kam sie ihm bekannt vor. Ihr Löffel fiel in ihre Müslischüssel, als sie aufsprang und ihn anstrahlte.

				»Du bist da! Du bist wirklich wieder da. Fiddle hat gesagt, dass du nach Hause kommst. Ich warte schon seit Ewigkeiten darauf.« Sie kam näher und streckte ihre Hand aus, berührte seinen Arm, als wollte sie sichergehen, dass er wirklich da war. »Ich habe gehofft und gebetet. Fiddle und ich haben jeden Tag für dich gebetet. Und ich habe in der Schule über dich gesprochen, und wir haben Briefe an die Soldaten geschickt. Hast du meinen gekriegt? Ich habe deinen Namen auf den Umschlag geschrieben. Er war pink. Ich weiß, das ist eine Mädchenfarbe, aber ich finde sie hübsch. Und du bist ein Held, und ich dachte, dass du vielleicht etwas Hübsches haben möchtest, und Fiddle hat gesagt, dass du nach Hause kommst, und nun bist du tatsächlich hier!«

				»Wer zum T...« Er unterbrach sich gerade noch rechtzeitig. »Wer bist du?«

				Sie grinste ihn breit an. »Ich bin Erin. Fiddle und Arturo haben dich so vermisst. Arturo hat zwar nichts gesagt, aber ich habe es gemerkt. Seine Augen waren ganz traurig. Und Fiddle hat die ganze Zeit von dir gesprochen, also hatte ich das Gefühl, dich schon zu kennen, und dann hab ich auch angefangen, dich zu vermissen. Hast du Hunger? Fiddle macht gerade Pfannkuchen. Da hatte ich so eine Lust drauf, aber ich habe auf dich gewartet, weil du jetzt ja hier bist, und da ist das nur höflich. Also, willst du welche?«

				Fidela wischte sich ihre Hände an einem Geschirrtuch ab. »Guten Morgen.« Sie stellte sich hinter das Mädchen und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Das hier ist Erin.«

				»Das hab ich ihm doch schon gesagt«, erwiderte das Mädchen fröhlich und lächelte ihn an.

				»Sie ist Skyes Tochter.«

				Da fiel es ihm auf - das rote Haar, die Form ihrer Augen, auch wenn die von Skye grün waren und nicht blau. Sogar in der Haltung ihrer Schultern konnte er die Ähnlichkeit erkennen.

				Hier war er also - der lebende Beweis von Skyes Betrug. Ihr Kind von einem anderen Mann.

				Die Wut wallte wieder in ihm auf. Er wollte die Fäuste zum Himmel recken. Aber was dann? Wollte er Gott herausfordern? Und wenn er es wirklich täte, was ließ ihn glauben, dass es Gott interessierte?

				»Warum bist du hier?«, fragte er bissig.

				Fidela schaute ihn an. »Erin kommt fast jeden Tag her. Sie leistet mir Gesellschaft.«

				Das Lächeln des Mädchens verlor etwas von seinem Glanz. »Ich wollte dich sehen.« Sie klang weit weniger selbstsicher als noch kurz zuvor. »Ich wollte dich kennenlernen.«

				Skyes Tochter. Das Kind, das sie gemeinsam hätten haben sollen. Sie hatte ihm versprochen, ihn zu heiraten, und dann war sie einfach so davongegangen, weil ihr Vater es ihr befohlen hatte. Sie hatte sich für Jeds alten Freund als Ehemann entschieden anstatt für ihn, und Erin war das Ergebnis dieser Entscheidung.

				»Ich werde jetzt Pfannkuchen machen«, sagte Fidela an Erin gewandt. »Du kannst mir helfen und schon mal den Tisch decken.«

				»Okay.« Aus dem Augenwinkel betrachtete Erin ihn noch einmal kurz, dann wandte sie sich ab.

				Einen Herzschlag später stand Fidela neben ihm und grub ihre Finger in seinen Arm. »Sie ist ein kleines Mädchen«, flüsterte sie. »Sie glaubt, dass du jemand Besonderes bist. Verstehst du das? Sie hat nichts falsch gemacht. Also hast du keinen Grund, böse auf sie zu sein.«

				Er hätte Fidelas Worte am liebsten ignoriert, doch sie hatte recht. Er konnte Erin nicht für die Taten ihrer Mutter verantwortlich machen, und so tief war er denn doch noch nicht in die Hölle gefallen, als dass er seine Wut an einem unschuldigen Kind auslassen würde. Zumindest noch nicht.

				Er nickte.

				Fidela verstärkte ihren Griff.

				»Ist schon gut«, sagte er.

				Sie ließ ihn los und ging zurück an den Herd und nahm die Kaffeekanne in die Hand. Mitch humpelte zum Tisch. Erin betrachtete ihn unsicher. Er zwang sich zu einem Lächeln.

				»Es ist sehr nett, dich kennenzulernen, Erin.« Es war ein Versuch, seiner Unbehaglichkeit Herr zu werden.

				Bei seinen Worten kehrte ihr Lächeln zurück. »Soll ich dir eine Tasse bringen? Ich weiß, wo die stehen.«

				»Gerne, danke.« Er setzte sich auf den Stuhl.

				Sie brachte ihm eine blaue Tasse und stellte sie vor ihm auf den Tisch. Fidela schenkte ihm Kaffee ein.

				»Dann mach ich mich mal an die Pfannkuchen«, sagte sie.

				Erin setzte sich gegenüber von Mitch an den Tisch. »Bist du froh, wieder zu Hause zu sein? Ich wäre wirklich traurig, wenn ich weggehen müsste. Warst du auch traurig? Hattest du da, wo du warst, viele Freunde? Ich habe Freunde, und ich hab auch Pferde. Ich reite nämlich.«

				»Erin reitet beinahe jeden Tag alleine zu uns herüber. Ziemlich beeindruckend für ein kleines Mädchen, oder?«

				Erin lachte. »Fiddle, ich bin nicht klein. Ich wachse wie eine Bohnenstange.« Sie lächelte Mitch an. »Das sagt Mom immer. Werden dich deine Freunde besuchen kommen? Bist du in einem großen Flugzeug nach Hause geflogen? Ich war auch schon mal in einem Flugzeug. Und ich habe überhaupt keine Angst gehabt. Mom sagt, dass ich unerschrocken bin. Ich bin mir nicht ganz sicher, was das heißt, aber es ist was Gutes, oder?«

				Sie plapperte weiter vor sich hin, augenscheinlich zufrieden damit, dass er sich an dem Gespräch nicht beteiligte. Er bewunderte ihre Energie. Dieser Tage war es für ihn schon anstrengend genug, einfach auf seinen beiden Beinen zu stehen. Solange er nicht an Skye dachte, konnte er gut damit umgehen, Erin gegenüber sitzen zu haben und von ihr angeschaut zu werden, als wäre er das Beste, was ihr je im Leben passiert war.

				»Fiddle sagt, dass du noch mehr Orden bekommst. Sie sagt, du hättest unser Land gerettet.«

				Er warf der älteren Frau einen Blick zu. »Ich hatte Hilfe«, erwiderte er trocken.

				»Aber du bist mutig. Du bist ein Held.«

				Er runzelte die Stirn. »Ich bin kein Held.«

				Erins Augen weiteten sich. »Bist du doch. Das weiß doch jeder!«

				Er wollte schon widersprechen, doch dann zuckte er nur mit den Schultern. Sollte das Kind doch denken, was es wollte. Sie würde die schwere Seite des Lebens noch früh genug kennenlernen.

				Fidela stellte jedem der beiden einen Teller mit Pfannkuchen hin.

				Erin nahm ihre Gabel. »Ich habe Mom gesagt, dass es hier heute Pfannkuchen gibt, aber sie wollte nicht aufstehen. Sie hat gesagt, sie ist müde.«

				Er überlegte, ob Skye wohl schlecht geschlafen hatte. Hatte sie die Erinnerung genauso verfolgt wie ihn? Hatte sie ihre gemeinsame Zeit noch einmal in Gedanken durchlebt? Hatten seine harten Worte sie verletzt?

				Er ignorierte den Anflug von Schuld und sagte sich, dass sie es nicht besser verdient hatte.

				Die Pfannkuchen waren noch besser, als er sie in Erinnerung hatte. Er hatte gerade seinen dritten gegessen, als Erin fragte: »Kannst du mit deinem Bein noch reiten? Das wäre so toll, denn dann kannten wir zusammen ausreiten. Tut es weh? Du hast jetzt ein neues Bein, oder? Das hat Fiddle mir erzählt. Kann ich es mal sehen?«

				Mitch erstarrte für einen Moment, nicht sicher, wie er reagieren sollte. Bisher war niemand außerhalb des Krankenhauses und der Reha so offen mit der Amputation umgegangen. Er war sich nicht sicher, ob er Erins Offenheit bewundern sollte oder ob es ihm lieber wäre, wenn sie endlich den Mund hielte.

				Fidela kam an den Tisch und berührte Erin an der Schulter. »Vielleicht stellst du am ersten Tag ein paar weniger Fragen, hm?«

				Erin seufzte. »Ich rede zu viel. Das sagt mir jeder. Über manche Sachen will ich aber auch nicht reden.«

				»Wir können uns später darüber unterhalten«, sagte Mitch und überraschte sich damit selber.

				Sofort strahlte Erin wieder über das ganze Gesicht. »Okay. Und bald habe ich auch Geburtstag und mache eine große Party. Du kannst ja auch kommen. Du musst auch kein Geschenk mitbringen. Es gibt einen Kuchen. Du magst Kuchen, oder?«

				Ein Kindergeburtstag? »Ich, äh ...«

				»Wir machen das drüben bei mir zu Hause. Das ist gleich nebenan, ganz leicht zu finden.« Sie sah ihn hoffnungsvoll an.

				Er wollte ihre Gefühle nicht verletzen, aber auf keinen Fall würde er ihrer Einladung folgen. »Erin, ich ...«

				»Ich werde acht, und das ist echt eine große Sache. Sagt Mom zumindest immer. Acht heißt, dass ich groß werde und so.«

				Sie hatte vielleicht weitergesprochen, aber er war sich nicht sicher. Die Worte wurden zu einem lauten Rauschen in seinem Kopf.

				Acht? Erin wurde acht?

				Die Rechnung war einfach. Zu einfach. Er wusste noch das genaue Datum, an dem er und Skye sich das letzte Mal geliebt hatten. Er wusste, wie und wann und wo sie sich aneinander festgehalten hatten. Sie hatten geplant, zu heiraten. Lachen und Stöhnen und Weinen hatten sich den Platz zwischen ihnen geteilt. Sie waren so voller Erwartungen gewesen.

				Er schaute Erin an, nahm die Form ihres Mundes in sich auf, die Art, wie sie den Kopf hielt. Er konnte es in ihren Fingern und ihren Bewegungen sehen.

				Die Pfannkuchen lagen ihm auf einmal wie ein Stein im Magen. Er fühlte sich gleichzeitig krank und fassungslos. Die Realität starrte ihn in Form eines achtjährigen Mädchens an.

				Erin war seine Tochter. Skye hatte sein Kind bekommen und es nicht für nötig befunden, ihn darüber zu informieren.

			

		

	
		
			
				3. KAPITEL

				Skye kam zum Ende ihrer Rede vor der Frauengruppe in Austin. Sie hatte mit ein paar lustigen Begebenheiten begonnen und endete mit einigen Fallstudien über besondere Kinder, um ihr Anliegen deutlich zu machen. Im Mittelteil hatte sie geschickt einige Statistiken über die mehr als zwölf Millionen Kinder zitiert, die in Haushalten mit mangelnder Ernährung lebten. Eine Statistik, die ihre Stiftung zu ändern gedachte.

				»Und nun haben wir noch ein paar Minuten für Fragen«, sagte sie, hinter ihrem Stehpult stehend.

				Eine junge Frau in einem knallroten Anzug stand auf. »Warum haben Sie ausgerechnet dieses Thema gewählt? Sie sind eine Titan. Sie kennen sehr wahrscheinlich noch nicht mal jemanden, der hungrig zu Bett gehen musste.«

				Diese Frage war Skye schon öfter gestellt worden, und es hatte sie jedes Mal genervt. Musste sie Krebs haben, um für die Erforschung von Medikamenten dagegen zu spenden? Sie hatte auch noch nie eine Naturkatastrophe erlebt. Durfte sie deswegen das Rote Kreuz nicht mehr unterstützen?

				Sie ermahnte sich, an das große Ganze zu denken, und sagte sich, dass die Fragerin sehr wahrscheinlich einfach nur neugierig war.

				»Als meine Tochter ein Jahr alt war«, fing sie an, »fiel sie die Treppe herunter und schlug sich den Kopf an einem Tisch auf. Überall war Blut, und als gute Mutter bin ich natürlich sofort in Panik ausgebrochen.«

				Die Frauen im Zuschauerraum lachten.

				Skye lehnte sich ein wenig vor. »Wir fuhren in die Notaufnahme, wo man sie behandelte. Während ich darauf wartete, das Formular für die Versicherung ausfüllen zu können, kaufte ich eine Tüte Kekse an einem Süßigkeitenautomaten. Ein Mädchen von vielleicht sieben oder acht Jahren kam zu mir und fragte, ob ich die Kekse essen würde.«

				Die Zuschauer vor ihr verschwammen, und Skye war wieder im Wartezimmer der Notaufnahme. Das Mädchen hatte blonde Haare und war so dünn, dass ihre Kleidung wie ein Sack an dem schmalen Körper hing.

				»Ich habe ihr die Kekse gegeben und sie gefragt, mit wem sie da sei. Sie sagte, dass ihre Mutter eingeliefert worden war. Sie lebten auf der Straße, und das Mädchen hatte seit drei Tagen nichts gegessen. Ich bat meine Schwester, meine Tochter nach Hause zu bringen, und nahm das Mädchen mit in die Cafeteria, damit sie etwas zu Abend essen konnte. Als die Sozialarbeiterin ankam, war sie vom Zustand des Mädchens überhaupt nicht überrascht. Es passiert einfach viel zu oft, und zwar ganz in unserer Nähe.«

				Skye atmete tief ein. »Ich fuhr nach Hause und kümmerte mich um meine Tochter, aber ich konnte das andere Mädchen einfach nicht vergessen. Ich habe die Sozialarbeiterin angerufen und einen Termin mit ihr vereinbart. Ich wollte mit ihr über die Möglichkeit sprechen, Pflegemutter zu werden. Ich wusste, dass ich irgendetwas unternehmen musste. Aber als ich zu dem Termin kam, war die Frau müde und beschäftigt und sagte mir, dass sie keine Zeit für irgendwelche reichen Leute hätte, die zur Gewissensberuhigung so taten, als würden sie etwas ändern wollen. Ich sei eine Titan. Warum täte ich nicht etwas, was wirklich nützlich wäre?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich war wütend und verletzt, aber ich dachte auch, dass sie vielleicht recht hatte. Von meiner Mutter hatte ich eine Erbschaft, die das Gründungsvermögen für meine Stiftung wurde. Wir ernähren über eine Million Kinder im Jahr. Und wenn ich ,ernähren‘ sage, meine ich nicht hier mal ein Mittagessen und da ein festliches Weihnachtsmahl. Wir stellen hier, in unserem Land, für alle diese Kinder ein bis drei Mahlzeiten am Tag zur Verfügung. Unser Ziel ist es, dass niemals mehr ein Kind hungrig zur Schule oder ins Bett gehen muss. Es ist ein sehr ambitioniertes Ziel, das gebe ich zu. Aber ich glaube, dass wir es schaffen können. Wir können etwas verändern, mit einer Tüte Kekse nach der anderen.«

				Sie beugte sich näher ans Mikrofon. »Was tun Sie, um etwas zu verändern?«

				Die Frau in dem roten Anzug setzte sich wieder.

				Die Fragen gingen noch ein paar Minuten weiter. Danach unterhielt sich Skye mit einigen der Frauen, nahm ein paar Schecks für ihre Stiftung entgegen und fuhr dann zum Flughafen, wo sie den Shuttleflug nach Dallas nahm. Eine Stunde später war sie wieder in ihrer Stiftung.

				»Das hast du gut gemacht«, begrüßte ihre Sekretärin Elsa sie, als sie das Büro betrat. »Wir hatten bereits drei Anrufe von Leuten, die Silber-Level-Sponsoren werden wollen. Ich schicke die Anmeldeunterlagen gleich heute noch raus.«

				Skye übergab ihr die Schecks. »Wir wachsen«, sagte sie. »Das ist genau das, was wir wollen. Je mehr Menschen sich für das Problem interessieren, desto mehr Chancen haben wir auf eine wirkliche Veränderung.« Sie zog ihr Jackett aus und schlüpfte aus den hohen Schuhen. An den meisten Tagen trug sie legere Kleidung bei der Arbeit, aber wenn sie eine Rede halten musste, wollte sie seriös aussehen. »Was gibt es sonst noch Neues?«

				»Glenna möchte dich sprechen«, erwiderte Elsa. »Sie sagte, es sei wichtig. Ich habe dir die nächste Stunde freigehalten, danach hast du dann dein Telefoninterview mit der LA Times.«

				Obwohl die Stiftung eine hervorragende PR-Abteilung hatte, schien nichts auch nur annähernd so interessant zu sein wie ein direktes Gespräch mit einer Titan. Immer wenn sie sich über diese Zeitverschwendung beklagen wollte, erinnerte Skye sich daran, dass sie eine Mission hatte. Was machte es schon, wenn sie sich gestört, müde oder in zu viele Richtungen gezogen fühlte? Sie sorgte dafür, dass hungrige Kinder etwas zu essen bekamen. Was könnte wichtiger sein?

				»Habe ich vorbereitete Antworten?«, fragte sie ihre Sekretärin.

				Elsa zog einen Hefter hervor, der alle Statistiken über Hunger in Amerika enthielt, dazu Informationen darüber, wie die Stiftung jeden Penny so sehr auswrang, dass er um Gnade schrie, ihre Erfolge auf Fundraising-Veranstaltungen und eine Liste dessen, was ein durchschnittlicher Mensch tun konnte, um die Sache zu unterstützen.

				»Großartig. Danke. Und schick mir bitte Glenna herein.«

				»Mach ich.«

				Skye hatte noch Zeit, zwei E-Mails zu beantworten, bevor ihre Geschäftsführerin eintrat. Glenna war eine gestandene Geschäftsfrau um die vierzig, die genau wusste, wie man eine gemeinnützige Einrichtung erfolgreich führte. Und Skye hatte alles gegeben, um sie für ihre Stiftung zu gewinnen.

				»Ich habe heute den Lunch-Termin gehabt«, informierte Skye sie, als Glenna kurz innehielt, um die Tür hinter sich zu schließen. Die andere Frau schaute besorgt. »Ich wollte mich eigentlich darüber beschweren, aber irgendetwas sagt mir, dass ich das lieber lassen sollte.«

				Glenna hatte sorgfältig geschnittenes dunkles Haar und ein freundliches Lächeln. Nur dass sich das heute nicht zeigte.

				»Wir haben ein Problem«, begann sie und setzte sich in den vor Skyes Schreibtisch stehenden Sessel. »Ein weiteres. Und es ist groß.«

				Diese Ankündigung gefiel Skye überhaupt nicht. Vor ein paar Monaten hatte jemand sie beim Bezirksstaatsanwalt angezeigt, weil ihre Stiftung angeblich nur eine Fassade für Geldwäsche sei. Skye und ihre Leute waren zwar von allen Anklagepunkten freigesprochen worden, aber der Beweis ihrer Unschuld hatte zu viel Zeit und Geld gekostet.

				Glenna reichte ihre einige Zeitungsartikel. »Die hier habe ich aus dem Internet heruntergeladen. Zwei davon werden in den nächsten Tagen auch gedruckt erscheinen. Darin steht, dass unsere leitenden Angestellten exorbitante Gehälter und Bonuszahlungen erhalten. Geld, mit dem Kinder ernährt werden sollen, wird für teure Urlaube, Autos und Partys verschwendet. Angeblich machst alleine du über eine Million Dollar im Jahr.«

				Skye hätte schreien können. »Ich bekomme überhaupt kein Gehalt«, sagte sie mit bewusst ruhiger Stimme.

				»Ich weiß das. Genau wie jeder andere, der hier arbeitet. Wir zahlen auch keine Boni in irgendwelcher Form. Das sind alles Lügen. Ich habe die Reporter kontaktiert und werde mich mit jedem von ihnen treffen. Ich werde herausfinden, von wem sie diese Informationen haben und warum sie sie veröffentlichen, ohne vorher die Richtigkeit zu überprüfen. Einer von ihnen behauptet, mit jemandem aus der Stiftung gesprochen zu haben.«

				Skye fühlte sich, als hätte ihr jemand mit einer Eisenstange auf den Hinterkopf geschlagen. »Das ist verrückt.«

				»Ich werde mich darum kümmern.« Glenna sah sie an. »Ich wollte nur, dass du weißt, was hier gerade los ist.«

				»Danke dir. Das weiß ich zu schätzen. Und halte mich bitte auf dem Laufenden.«

				Mit einem Nicken stand Glenna auf und verließ das Büro.

				Skye nahm das Telefon und wählte die ihr so vertraute Handynummer. »Wo bist du?«, fragte sie, als ihre Schwester antwortete.

				»Ungefähr fünf Minuten von dir entfernt. Wieso?«

				»Kannst du kurz vorbeikommen? Ich muss mit dir über etwas reden.«

				Auf Lexis Wort war Verlass. Keine fünf Minuten später schlenderte sie in Skyes Büro.

				»Was ist los?« Lexi war die kühle, blonde Schönheit unter den Schwestern. Ihr gehörte ein Day Spa, und sie selbst war der beste Beweis für dessen Wirksamkeit. Ihre Kleidung war elegant, ihre Haut perfekt, die Haare ein schimmernder eisblonder Wasserfall. Obwohl sie beinahe im dritten Monat ihrer Schwangerschaft war, sah man ihr noch nichts an. Wenn sie keine Schwestern wären, würde es Skye leichtfallen, jemand so Perfektes wie Lexi nicht zu mögen.

				Aber das spielte jetzt alles keine Rolle. Skye stand auf und umarmte ihre Schwester, dann führte sie sie zu dem Sofa am anderen Ende des Raumes.

				»Ich habe wieder was von Garth gehört«, sagte sie.

				»Oh, unser böser Halbbruder reckt sein übles Haupt?«

				»So kann man sagen. Anscheinend war sein Tipp an den Bezirksstaatsanwalt wegen der Geldwäsche nur der erste Teil seines Plans. Jetzt hat er jemanden gefunden, der Reportern erzählt, dass wir überzogene Gehälter und Boni zahlen, ganz zu schweigen von den teuren Ferienreisen für unsere Mitarbeiter.«

				Lexi nahm die Papiere, die Skye ihr hinhielt, las sie aber nicht. »Wir wussten, dass etwas in der Art passieren würde. Dass seine Kampagne gerade erst begonnen hat.«

				Vor ein paar Monaten hatten die Schwestern die erste Drohung von Garth Duncan erhalten. Anfangs konnten sie sich keinen Reim darauf machen, wieso der erfolgreiche Geschäftsmann sich überhaupt für sie interessierte. Doch ein wenig Recherchearbeit hatte schließlich eine Unglaublichkeit zutage gebracht: Er war ihr Halbbruder, der uneheliche Sohn von Jed Titan.

				Obwohl Jed behauptete, dass Garth und seine Mutter eine großzügige Abfindung erhalten hatten, die ihnen ein sorgloses Leben ermöglichte, war Garth auf Blut aus. Oder zumindest auf die Zerstörung der Titans. Er hatte sowohl Lexi als auch Skye und Jed geschäftlich und persönlich angegriffen. Und anscheinend war sein Rachefeldzug immer noch nicht vorüber.

				»Glenna kümmert sich darum«, sagte Skye. »Aber diese Journalisten sind nicht dumm. Sie würden die Fakten überprüfen. Was bedeutet, dass Garth in der Lage war, ihnen Informationen derart zu geben, dass sie glaubwürdig wirkten.« Ihr wurde schlecht. »Kann er nicht auf jemand anderem herumhacken? Müssen es denn ausgerechnet wir sein?«

				»Wir sind die Familie, die er nie hatte«, erinnerte Lexi sie, »Er ist wütend. Ich wünschte nur, ich wüsste, was sein Verhalten ausgelöst hat. Warum jetzt? Warum hat er so lange gewartet?«

				»Was auch immer sein Plan ist, er scheint entschlossen, ihn durchzuziehen. Dieser Teil ist sogar besonders gut. Denn es ist zwar kein Fall für die Staatsanwaltschaft, aber für die IRS. Seine Anschuldigungen stellen unsere Gemeinnützigkeit infrage. Und schlimmer noch: Wer wird bei solchen Vorwürfen noch bereit sein, uns sein schwer verdientes Geld zu spenden? Böse zu sein bringt einen immer auf die Titelseite, aber die Richtigstellung erfolgt spät und irgendwo im hinteren Teil der Zeitung. Daran erinnert sich dann keiner. Nur die Anklage bleibt im Gedächtnis.«

				Sie spürte die Frustration in sich aufwallen. »Ich bin bereit, zu akzeptieren, dass Garth uns aus irgendeinem Grund hasst. Aber mit dieser Aktion sorgt er dafür, dass Kinder hungrig bleiben. Interessiert das denn gar nicht?«

				Lexi schüttelte den Kopf. »Ihn nicht.«

				Skye stand auf und ging hinüber zum Fenster. »Das ist mehr als frustrierend. Ich habe mir hier den Hintern abgearbeitet. Ich will etwas verändern, und das habe ich erreicht. Wenn der Rest meines Lebens den Bach runtergeht, erinnert mich die Stiftung daran, was wichtig ist. Dass ich unterm Strich die Mahlzeiten zählen kann, die wir ausgegeben haben, und die Leben, die durch unsere Arbeit verbessert wurden. Ich werde nicht zulassen, dass er das mir oder den Kindern nimmt.«

				Lexi hatte sich ebenfalls erhoben und trat nun neben ihre Schwester. »Er wird nicht gewinnen. Das lassen wir nicht zu.« Sie umarmte Skye. »Wir sind die Titan-Girls. Mit uns legt sich keiner an.«

				»Dieses Memo scheint Garth nicht erhalten zu haben.«

				»Dann schicken wir einfach noch eines.«

				»Okay. Gib mir noch eine Minute, und meine Angriffslust kehrt zurück.«

				»Wir kriegen ihn. So oder so.«

				»Ich weiß.«

				Sie gingen zum Sofa zurück. Lexi setzte sich Skye gegenüber.

				»Gibt es noch etwas, das du mir erzählen willst?«, fragte sie. »Normalerweise lässt du die Dinge doch nicht so an dich heran. Du bist genau so ein Kämpfer wie alle von uns.«

				Skye lehnte sich in die weichen Kissen zurück. »Im Moment habe ich einfach so viel um die Ohren. Ich bin ein bisschen abgelenkt. Aber das wird schon wieder.« Sie zögerte. »Mitch ist zurück. Ich habe ihn gesehen.«

				Lexi schaute sie verblüfft an. »Oh mein Gott! Wie war es? Wie geht es ihm?«

				»Ich bin mir nicht sicher. Er ist anders. Ich weiß, dass es Jahre her ist und er eine Menge durchgemacht hat. Aber ich dachte nicht, dass ...« Dass er so gemein werden würde, dachte sie, aber sie wusste, dass sie diesen Gedanken nicht laut aussprechen konnte. Sie liebte ihre Schwester und vertraute ihr vollkommen, aber sie war noch nicht bereit, über das zu sprechen, was passiert war. »Er ist jemand, den ich einmal kannte, richtig? Nur ein Junge aus meiner Vergangenheit.«

				»Du sagst das so«, sagte Lexi sanft, »als ob du uns davon überzeugen willst, dass er keine Rolle mehr spielt. Aber die Tatsache, dass er dich so durcheinandergebracht hat, bedeutet doch, dass er dir sehr wohl noch etwas bedeutet. Zumindest ein kleines bisschen.«

				»Das will ich aber nicht.«

				»Vielleicht hast du keine Wahl.« Lexi lächelte. »Sieh mal, er war deine erste Liebe, dein erster Liebhaber. Die Beziehung ist nicht einfach so auseinandergegangen. Es war emotional brutal für beide von euch. Ihr wurdet auseinandergerissen.«

				»Meinetwegen«, ergänzte Skye bitter. 

				»Das wird Mitch nie vergessen. Du hast ihn verletzt.«

				»Ich hatte keine Wahl.« Sie warf ihrer Schwester einen Blick zu, forderte sie geradezu heraus, ihr zu widersprechen. Zu sagen, dass man immer eine Wahl hatte. Aber es war einfach, aus der Entfernung kritisch zu sein. Skye hatte ihre Mutter verloren, als sie gerade einmal zehn Jahre alt war. Sie hätte alles getan, um wenigstens ihren Vater zu behalten - und das beinhaltete, Mitch aufzugeben.

				»Ich weiß«, beruhigte Lexi sie. »Aber das konnte Mitch nicht verstehen. Da war diese unglaubliche Intensität zwischen euch. Kein Wunder, dass ihr beide so sehr verletzt worden seid.«

				»Wann bist du denn sensibel geworden?«, grummelte Skye. »Ich will die Verständnisvolle sein.«

				»Das wirst du auch. Nur nicht in dieser Sache. Ich könnte, was Cruz betrifft, nicht eine Minute rational sein, auch wenn ich es wollte.«

				Alleine den Namen ihres Verlobten auszusprechen ließ Lexi strahlen. Skye tat ihr Bestes, um nicht neidisch zu sein, aber es war schwer. Liebe sollte kraftvoll und überwältigend sein - so wie mit Mitch vor so vielen Jahren. Sie hatte ihren Ehemann geliebt, aber es war nie die gleiche, alles verschlingende Leidenschaft gewesen. Sie hatte Ray verehrt, aber für Mitch gebrannt ... länger, als sie es gedurft hatte. Noch ein Geheimnis, dachte sie traurig.

				»Du warst jung«, unterbrach Lexi ihre Gedanken. »Es ist lange her. Du musst aufhören, dich zu geißeln.«

				»Weil du denkst, ich habe die falsche Entscheidung getroffen?«, fragte Skye. »Das habe ich nicht. Ich habe getan, was ich tun musste. Was richtig war.«

				»Ich weiß.«

				Lexi sprach die Worte zwar aus, aber Skye war nicht sicher, ob sie sie auch glaubte. Skye hatte die Liebe gegen ein sicheres Leben getauscht. Wer tat so etwas schon? Hatte sie die Konsequenzen ihres Handelns damit nicht auch verdient?

				»Ray aufzugeben hätte bedeutet, auch Erin aufzugeben. Sie ist meine Tochter. Ich kann mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen.«

				»Ich weiß«, sagte Lexi wieder. »Sie ist unglaublich. Du kannst dich glücklich schätzen, sie zu haben. Und ist das nicht das Wichtigste?«

				»Ja«, murmelte Skye. Vor ein paar Monaten war ihr Leben langweilig und vertraut gewesen. Jetzt hingegen gab es nur noch wenig, auf das sie sich verlassen konnte.

				»Und wegen Mitch«, fuhr Lexi fort. »Warum machst du dir Sorgen um ihn? Es ist ja nicht so, als ob du ihm sehr oft begegnen würdest.«

				»Du hast recht. Ich weiß, dass er zurück ist, wir haben miteinander gesprochen, und das war‘s, punktum. Wir werden uns sicher nicht alle naslang über den Weg laufen.«

				Es war kurz nach vier, als Skye einen Aufruhr vor ihrer Bürotür hörte. Sie stand auf, um der Sache nachzugehen, aber bevor sie den Raum durchqueren konnte, wurde die Tür aufgerissen, und Mitch trat ein. Elsa lief neben ihm her und versuchte, ihn aufzuhalten.

				»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe ihm erklärt, dass du beschäftigt bist, aber er hat darauf bestanden.«

				Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte Mitch mehr als nur darauf bestanden, zu ihr vorgelassen zu werden.

				»Ist schon gut«, beruhigte Skye ihre Assistentin. »Mitch und ich sind alte Freunde. Ich freue mich, ihn zu sehen.«

				Elsa wirkte zwar nicht überzeugt, aber sie nickte und ging zurück zu ihrem Schreibtisch.

				»Setz dich.« Skye deutete auf den Stuhl vor ihrem Tisch.

				»Nein, danke. Ich brauche nicht lange.«

				Er sieht gut aus, dachte sie und betrachtete seine Jeans und das weiße Hemd. Wütend, aber gut. Seine Gesichtsfarbe war gesünder als bei ihrem letzten Treffen, und die schmerzlichen Linien um seine Augen waren auch nicht mehr so stark ausgeprägt.

				Trotz allem, was passiert war, trotz allem, was er zu ihr gesagt hatte, war sie glücklich, ihn zu sehen. Sie wollte zu ihm gehen und ihn in die Arme schließen. Sie wollte eine ganze Menge mehr mit ihm anstellen, was sehr wahrscheinlich bedeutete, dass sie reif für eine Intensivtherapie oder zumindest für ein Selbsthilfebuch mit einem griffigen Titel war.

				»Du bist augenscheinlich verärgert«, untertrieb sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das finde ich interessant. Wenn jemand das Recht hat, wütend zu sein, dann bin es ja wohl ich.«

				»Glaubst du, dass ich blöd bin?«, fragte er.

				»Ist das eine Fangfrage?«

				Er ignorierte ihren Einwurf. »Ich hatte am Samstag beim Frühstück einen interessanten Gast. Erin.«

				Skye öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder. Sie war sich nicht sicher, was sie sagen sollte. Erin frühstückte an fast allen Wochenenden mit Fidela. Wenn Skye schon wach war, ritten sie gemeinsam hinüber. Wenn nicht, kam Arturo und holte das kleine Mädchen. Es war eine Tradition, die Erin sehr viel bedeutete.

				»Lass mich raten«, fragte Skye bitter. »Du hast etwas dagegen, dass meine Tochter sich auf deiner Ranch aufhält. Jetzt halt aber mal die Luft an, Mitch. Ich weiß, dass du dich wieder in dein Leben und deine wirklich unfaire Situation einfinden musst, aber Erin hat damit nichts zu tun. Sie und Fidela beten einander an. Sie ist wie ihre Enkeltochter. Sie haben keine eigenen Kinder. Und da sie dich immer wie ihren Sohn behandelt haben, solltest du eigentlich wissen, wie das ist. Erzähl mir also nicht, dass Erin nicht mehr rüberkommen darf.«

				»Du glaubst, dass es darum geht?«, fragte er. »Dass dein Kind mit Fidela Pfannkuchen isst?«

				»Ja«, antwortete sie vorsichtig. »Worum denn sonst?«

				»Interessante Frage. Erin hat mich zu ihrem Geburtstag eingeladen. Sie wird acht.«

				»Okay ...?«

				Er machte einen Schritt auf sie zu. »Hast du gedacht, ich würde es nicht herausfinden? Dass ich es nicht bemerken würde?«

				»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Er schaute sie an, als würde er sie am liebsten in kleine Stücke reißen. Aber warum? Weil ihre Tochter acht wurde?

				»Sie hat mir gesagt, an welchem Tag sie Geburtstag hat«, sagte er mit wuterfüllter Stimme. »Ich hab mal nachgerechnet. Wann zum Teufel hattest du vor, mir zu erzählen, dass Erin meine Tochter ist?«

				Der Raum schien zu schwanken. Wären sie in Kalifornien, hätte Skye gedacht, dass es ein Erdbeben gäbe. Sie konnte nicht atmen, konnte nicht denken, und durch ihre wilde Ungläubigkeit hindurch tat in ihr alles für ihn weh. Wegen des Schmerzes, den sie ihm verursachen würde.

				»Tu nicht so, als wärest du überrascht«, sagte er. »Ich weiß, wann wir das letzte Mal Sex miteinander hatten, Mädchen. Es war direkt nach meinem Antrag.«

				»Ich erinnere mich«, sagte sie matt. Sie erinnerte sich an alles von dieser Nacht und dem folgenden Tag. »Oh Mitch. Nein.«

				Mit zusammengezogenen Brauen sah er sie an. »Gib dir gar nicht erst die Mühe, so zu tun, als wäre sie nicht von mir.«

				»Aber das ist sie nicht«, flüsterte sie.

				Sein Gesichtsausdruck wurde finster. »Blödsinn. Entweder sie ist von mir, oder du bist ein Flittchen.«

				Seine Worte trafen sie wie ein Schlag. »Das sind nicht die einzigen beiden Möglichkeiten.«

				»Ach ja, und welche gibt es noch? Wenn Erin die Tochter von Ray ist, dann bist du mit dem alten Mann wann ins Bett gesprungen - zwei Tage später? Machst du es jetzt schon beim ersten Date, Skye?« Er verzog seinen Mund. »Ja, vielleicht tust du das. Heute brauchst du ja nicht einmal mehr ein Date. Nur einen verschwiegenen Platz in der Sonne und einen willigen Kerl.«

				Sie hob die Hand, um ihn zu schlagen, doch er fasste ihr Handgelenk und hielt es so fest umklammert, dass es blaue Flecken geben würde.

				»Sag mir«, flüsterte er mit glühenden Augen. »Hat es dir Spaß gemacht, mit dem alten Mann zu vögeln?«

				Tränen brannten in ihren Augen. Sie befreite sich aus seinem Griff und trat zurück. Ihre Kehle fühlte sich so eng an, als würde sie nie wieder in der Lage sein, zu schlucken.

				Es war nicht beim ersten Date passiert, sondern beim dritten, und sie hatte die ganze Zeit über geweint. Sie hatte mit Ray geschlafen, um herauszufinden, ob sie es konnte. Er hatte sie in den Armen gehalten und ihr immer wieder versichert, dass er ihr nicht wehtun wollte. Dass er sie schon immer für etwas ganz Besonderes gehalten hatte, aber wenn die Vorstellung, mit ihm zusammen zu sein, für sie so abstoßend wäre, würde er sie gehen lassen.

				Er war liebenswürdig und verständnisvoll gewesen. Sicher, er hatte eine achtzehnjährige Braut gewollt, aber nicht um jeden Preis. Sie war versucht gewesen, ihm zu sagen, dass sie nie wieder jemanden außer Mitch lieben könnte. Aber Jed hatte sie zur Seite genommen und gewarnt: Wenn sie Ray zurückweisen würde, wäre sie nicht nur für ihn, ihren Vater, gestorben, sondern er würde auch die Cassidy-Ranch zerstören. Er würde Mitchs Erbe nehmen und es vom Angesicht der Erde tilgen.

				Sie glaubte ihm, aber sie sehnte sich auch immer noch nach Mitch. Am Ende hatten die Umstände ihr die Entscheidung abgenommen. Sie war schwanger mit Rays Baby. Knapp acht Monate später war Erin geboren worden - fünf Wochen zu früh.

				Jetzt sog sie scharf die Luft ein, wischte die Tränen fort und stellte sich Mitch.

				»Erin ist nicht von dir«, sagte sie sehr deutlich.

				»Ich glaube dir nicht, und ich werde dich dafür zerstören, dass du sie von mir ferngehalten hast.«

				»Dazu müsstest du deine Vaterschaft erst einmal beweisen.«

				»Ich will einen DNA-Test. Wenn du nicht zustimmst, werde ich nicht zögern, vor Gericht zu gehen.«

				Ein Teil von ihr konnte ihn verstehen. Wenn man ihre Vergangenheit und die zeitliche Reihenfolge der Ereignisse in Betracht zog, ergab es durchaus Sinn, dass Mitch dachte, Erin sei seine Tochter. Ein Teil von ihr hatte sich auch immer gewünscht, es wäre so. Es war ein Geheimnis, das sie vor Ray verborgen hatte. Eines, das sie beschämte. Aber sie hatte den Gedanken trotzdem nicht aufgeben können.

				Mitchs Alternativen waren einfach: Entweder Erin war von ihm, oder die Frau, die er geliebt hatte, hatte ihn betrogen.

				Sie überlegte, ob sie ihm von dem kleinen Muttermal erzählen sollte, das Erin auf dem Rücken hatte. Ein kleiner halbmondförmiger Fleck, den Ray mit allen seinen Kindern teilte. Aber sie bezweifelte, dass Mitch ihr glauben würde.

				»Ich stimme dem DNA-Test unter der Bedingung zu, dass du Stillschweigen über die Sache bewahrst«, sagte sie leise. »Du wirst nicht mit Erin darüber sprechen. Ich will nicht, dass sie verletzt wird.«

				»Du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen.«

				Sie hob das Kinn. »Erin ist meine Tochter. Sie ist ein Kind und hat es nicht verdient, sich in diesem ganzen Drama wiederzufinden. Wenn du wirklich glaubst, dass sie von dir ist, sollte dir daran gelegen sein, sie nicht zu verwirren oder zu verletzen. Sie darf davon nicht erfahren, bis die Ergebnisse vorliegen.«

				Mitchs dunkle Augen verrieten nichts von dem, was in ihm vorging. »Einverstanden. Ich werde ein Labor anrufen, sie sollen jemanden vorbeischicken.«

				Er drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort. Sie schaute ihm hinterher. Er ging langsam, aber sicher. Wenn sie nichts von seiner Prothese gewusst hätte, wäre ihr sehr wahrscheinlich gar nicht aufgefallen, dass etwas nicht stimmte.

				Als sie wieder allein war, sank sie in ihren Stuhl und schloss die Augen. Das hatte sie nicht erwartet. Kannte er sie denn nicht gut genug, um zu wissen, dass sie ihm niemals sein Kind vorenthalten hätte?

				Offensichtlich nicht, dachte sie traurig. Er glaubte von ihr nur das Schlechteste. Wenn er die Wahrheit über Erin herausfand, würde er wissen, dass sie ihn nicht belogen hatte. Aber sie hatte das dumpfe Gefühl, dass das die schwierige Situation zwischen ihnen auch nicht wesentlich verbessern würde.

				Mitch stand in der Mitte des Stalls. Der Geruch von Pferden und Heu war genau so, wie er ihn in Erinnerung hatte, aber dennoch fühlte er sich völlig fehl am Platz. Alles, was er früher immer als selbstverständlich betrachtet hatte, schien ihm jetzt nur noch aufzuzeigen, was er alles nicht tun konnte. Reiten? Er käme gar nicht auf ein Pferd, ganz zu schweigen davon, es zu lenken.

				Reiten hätte so einfach sein sollen. Er könnte einen Hocker zu Hilfe nehmen, sodass er sich nicht mit dem linken Bein abstützen müsste, während er das rechte über den Sattel schwang. Aber er war nicht in der Lage, auf seiner Prothese das Gleichgewicht zu halten. Und einmal auf dem Pferd, hätte er keine Kontrolle über seine linke Ferse.

				Die immer unter der Oberfläche schwelende Frustration bahnte sich ihren Weg nach oben. Was sollte er denn jetzt mit sich anstellen? Im Truck herumfahren wie ein alter Mann?

				»Ich hab hier was für dich.«

				Er drehte sich zu der Stimme um und sah Arturo, der einen Braunen in die Stallgasse führte. Der Wallach war groß und bewegte sich anmutig und leicht.

				Mitch trat einen Schritt zurück. Mit der Hacke blieb er an einem Bodenbrett hängen und wäre fast rückwärts ins Heu gefallen.

				»Das hier ist Bullet«, sagte Arturo und streichelte die Nase des Pferdes. »Er ist so trainiert worden, dass du von der rechten Seite aus aufsteigen kannst. Du musst auch nur deine rechte Ferse benutzen, um ihn zu führen. Er ist stark und schnell, mit einem kleinen Hitzkopf. Ich dachte, das habt ihre beide gemeinsam.«

				Mitch ballte seine Hände zu Fäusten. »Ich brauche deine Hilfe nicht«, grummelte er.

				»Vielleicht nicht, aber ich biete sie dir trotzdem an. Ich habe ihn von deinem Geld gekauft.«

				Das hätte ihn eigentlich lächeln lassen sollen, aber Mitch war nicht nach Humor zumute. Er hasste alles an der Ranch. Die Hühner, die organisch gehaltenen Rinder, deren einzelne Schritte im Leben dokumentiert wurden. Er hasste es, dass der Strumpf an seinem Stumpf jede Nacht blutdurchtränkt war und dass die Albträume ihn vom Schlaf abhielten. Er hasste es, dass er so dankbar dafür gewesen war, überlebt zu haben, nur um dann herauszufinden, dass nichts in seinem Leben mehr so war, wie er es wollte.

				»Du willst wieder reiten«, sagte Arturo zu ihm. »Das weiß ich.«

				»Halte dich aus meinem Leben raus.«

				Ein angespannter Zug legte sich um den Mund des alten Mannes. »Fein«, sagte er und ließ die Zügel fallen. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ließ Mitch und das Pferd alleine in der Stallgasse zurück.

				Mitch fühlte sich wie ein Idiot. Er wusste, dass Arturo ihm nur helfen wollte, aber da gab es so viel ...

				Er hörte Schritte und war überrascht, dass Arturo umgekehrt war. Aber als er zum Eingang schaute, sah er eine andere Silhouette.

				»Du bist ein noch viel größerer Arsch, als ich gedacht habe«, sagte Skye, als sie den Stall betrat. »Fühlst du dich besonders männlich, wenn du den Menschen wehtust, die dich lieben?«

				Sie war wirklich der letzte Mensch, den er jetzt sehen wollte. Schlimmer noch, sie hatte einen Teil von ihm gesehen, den er nicht immer unter Kontrolle hatte.

				»Er liebt dich«, sagte sie. »Er will, dass du das weißt.« Sie streichelte den Hals des Pferdes. »Komm schon, Mitch. Warum ist das so schlimm?«

				»Arturo geht es gut. Er kann auf sich selbst aufpassen.«

				»Aber er sollte es nicht müssen, denn du bist seine Familie.«

				»Geh einfach«, bat er sie.

				Sie ging weiter auf ihn zu, bis sie schließlich direkt vor ihm zum Stehen kam. »Willst du mich dazu zwingen? Du hast den Gipfel dessen, was du an schlimmen Sachen zu mir sagen kannst, schon erreicht. Was kommt als Nächstes? Wirst du mich schlagen? Es wirkt so, als wenn du jemanden schlagen willst, also wieso nicht mich? Habe ich es nicht verdient?«

				»Du magst es ein bisschen grober dieser Tage, was?«, schnaubte er.

				Sie errötete, wich aber nicht zurück. »Ich weiß, dass einige Aspekte deines Lebens echt beschissen sind. Aber du bist wenigstens nach Hause gekommen. Das ist es, was zählt. Du hast Menschen, die sich über deine Rückkehr freuen. Das zählt noch mehr. Was mich interessieren würde: Hast du eigentlich einen Zeitplan für deine Mitleidsparty? Oder wirst du sie bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag feiern?«

				»Klar. Es ist ja so einfach, sich von deinem perfekten Leben aus zum Richter aufzuschwingen. Willst du mit mir tauschen, Skye? Möchtest du einen Arm oder ein Bein abgeben? Leb erst einmal eine Weile so, dann reden wir weiter.«

				»Du bist so ein Idiot.« Sie schüttelte den Kopf. »Hier geht es nicht um dein Bein. Hier geht es um dich.«

				Er hätte sie zerquetschen können. Er wollte sie nehmen und betteln lassen. Er wollte sie nackt und verletzlich, und dann wollte er sich von ihr abwenden.

				Sie schaute direkt in seine Augen, wie um ihn zu ermutigen, seine Gedanken in die Tat umzusetzen. Dann atmete sie tief durch.

				»Ich habe Erins DNA-Probe abgegeben. Wann immer du bereit bist, kannst du das Gleiche tun. Damit wir das endlich hinter uns haben.«

				»Erin ist von mir. Wir fangen also gerade erst an. Ich verbringe jede Nacht damit, mir all die Arten zu überlegen, auf die ich dich für das, was du mir angetan hast, bestrafen werde.«

				Traurigkeit überschattete ihre grünen Augen. »Wenn mich zu hassen dich stärker macht, dann nur zu. Aber ich warne dich, freu dich nicht zu sehr darauf, es mir heimzuzahlen. Erin ist nicht von dir, Mitch. Egal, wie sehr du es dir auch wünschst, sie ist es nicht. Und wenn es für dich leichter zu ertragen ist, indem du mich ein Flittchen nennst, dann tu es meinetwegen. Denk nur daran: Das kleine Mädchen denkt, du bist ein Held. Wenn du ihr auch nur einen einzigen Grund lieferst, anders von dir zu denken, werde ich dafür sorgen, dass du bereust, überhaupt geboren worden zu sein.«

				Das brachte ihn zum Lächeln. »Du glaubst, dass du das kannst?«

				»Ganz sicher. Du bist so weit unten, dir ist es egal, ob du lebst oder stirbst. Ich hingegen habe etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Meine Tochter.«

				Damit verließ sie den Stall. Den Rücken gerade, die langen roten Haare bei jedem Schritt wippend. Er schaute ihr hinterher, bewunderte ihren Kampfgeist, wie wahnsinnig er auch sein mochte. In diesem Spiel konnte es nur einen Gewinner geben, und das würde er sein.

			

		

	
		
			
				4. KAPITEL

				Der private Flugplatz war exklusiv für die Reichen, Abenteuerlustigen. T.J. Boone ist beides, dachte Izzy, als sie ihm entgegenging. Er hatte am vergangenen Nachmittag angerufen und sie zum Fallschirmspringen eingeladen. Sie hatte die Einladung angenommen, um zu sehen, wie weit er das Spiel treiben würde.

				Als sie seine kantigen Gesichtszüge und das entspannte Lächeln sah, fragte sie sich, ob das wirklich ihr einziges Motiv gewesen war. Hatte sie etwa Interesse an T.J.? Er sah sowohl auf dem Papier als auch in echt gut aus, was ihr normalerweise reichte. Aber irgendetwas an diesem Mann war anders. Er spielte vielleicht in großem Stil sowohl mit ihr als auch mit Skye, Sie war hier, um herauszufinden, wer er war und was er wollte. Einerseits wollte sie beweisen, dass sie recht daran tat, ihm nicht zu trauen. Andererseits wollte sie Skye beschützen, ob ihre Schwester ihr das nun glaubte oder nicht.

				Selbstaufopferung ist mir neu, und sie fühlt sich auch nicht gut an, dachte Izzy. Sie musste daran denken, so etwas nie wieder zu tun.

				T.J. stieß sich von seinem BMW M3 ab und kam auf sie zu. »Haben Sie Angst?«, fragte er.

				Sie sah über seine Schulter zu dem kleinen Flugzeug hinüber, das mit ihnen in den Himmel steigen würde, damit sie zurück auf die Erde springen konnten.

				»Ich hab das schon mal gemacht. Keine große Sache. Der freie Fall ist nicht gefährlich. Es ist die Landung, die einen umbringen kann.« Sie schaute in seine blauen Augen. »Wie ist der Plan? Versuchen Sie weiterhin, mit mir mitzuhalten? Keine Chance.«

				»Das sagen Sie jetzt«, erwiderte er mit einem Lächeln.

				»Ich werde mich Ihnen schon noch beweisen.«

				»Und dann? Wollen Sie mich mit Skye vergleichen? Ihre Chancen verdoppeln? Ist es Jed egal, welche seiner Töchter Sie nehmen, solange es nur überhaupt eine von uns ist?«

				Er lächelte sie weiterhin an. »Sie sind sehr zynisch.«

				»Ich kenne Jed schon eine ganze Weile. Er ist nicht der warme, fürsorgliche Typ.«

				»Das bin ich auch nicht. Macht das nicht das Leben erst interessant?« Er deutete mit der Schulter in Richtung Flugzeug. »Kommen Sie, Izzy. Sie wissen, dass Sie es wollen.«

				Sie wollte tatsächlich springen. Es war nicht leise, wie man immer dachte. Es war laut, die Luft rauschte an einem vorbei, und das Herzklopfen dröhnte in den Ohren. Für diese wenigen Minuten war sie völlig frei und losgelöst von jeglicher Zeit. Sie konnte sich vorstellen, wie es wäre, alles zu haben, was sie sich wünschte; konnte das Gefühl erahnen, verbunden und doch allein zu sein.

				Sie gingen in das kleine Flughafenbüro und füllten die notwendigen Papiere aus. Dann zogen sie sich um. Sie erwartete beinahe, dass T.J. einen Annäherungsversuch machen würde, als sie in den Anzug stieg, aber er ließ sie in Ruhe. Dann waren sie im Flugzeug und warteten darauf, abzuheben.

				»Tun Sie so etwas öfter?«, fragte sie über den Lärm der Motoren hinweg. Sie hatten Headsets mit Kopfhörern und Mikrofonen auf, sodass sie sich untereinander und mit dem Piloten verständigen konnten.

				»Wann immer ich Gelegenheit dazu habe. Ich mag den Fall. Wie ist es bei Ihnen?«

				»Ich mag es auch.«

				»Ich hab gehört, dass Sie eine ganze Menge Sachen mögen. Klettern, Höhlentauchen.«

				»Mit Haien schwimmen, Bergsteigen, Rafting. Wollen Sie meine Narben sehen?«

				Er schaute sie unverwandt an. »Sie werden mir vertrauen müssen.«

				»Warum? Sie haben meinen Fallschirm doch nicht gepackt. Sie sind nur irgendein Typ, T.J. Ich habe Ihr Spiel zwar noch nicht durchschaut, aber das werde ich schon noch. Was ich Ihnen gesagt habe, meine ich sehr ernst: Wenn Sie meiner Schwester wehtun, werden Sie sich selber in einer Welt des Schmerzes wiederfinden.«

				»Sie glauben es mit mir aufnehmen zu können, kleines Mädchen?«

				»Ich bin eine Titan. Für so etwas habe ich Personal.« Daraufhin musste er lachen. »Ich habe keine Angst.« Um es mit dem unsterblichen Yoda zu sagen: Warten Sie‘s ab.

				Das Flugzeug hob ab, und bald flogen sie dem blauen Himmel entgegen. Sie war schon in verschiedenen Gegenden des Landes gesprungen und in den Bergen des Himalajas geklettert, aber nirgendwo hatte der Himmel die Farbe, die er über Texas hatte.

				»Vielleicht mag ich Sie«, hörte sie seine Stimme über den Kopfhörer.

				Sie schaute ihn an. »Sie kennen mich nicht gut genug, um mich zu mögen. Treffen Sie sich mit meiner Schwester?«

				»Nein.«

				Sie hatte lange genug in der Gesellschaft von mächtigen Männern verbracht, um zu bemerken, dass sie die falsche Frage gestellt hatte. »Haben Sie und Skye irgendwelche Pläne, miteinander auszugehen?«

				Er zögerte unmerklich. »Ja.«

				»Möge die beste Frau gewinnen?«

				Er zuckte die Schultern. »Wie Sie schon sagten, ich kenne Sie nicht. Noch nicht.«

				»Also schauen Sie erst mal, wer Ihnen besser gefällt, bevor Sie Ihre Wahl treffen?«

				»Ich habe da schon so eine Ahnung.«

				Sie nahm an, er wollte, dass sie dachte, er würde zu ihr tendieren. Toller Trick. Ungeachtet ihres Erfolgs mit ihrer Stiftung und als alleinerziehende Mutter war Skye ein Baby, wenn es um die Spiele zwischen Männern und Frauen ging. Sie verstand einfach nicht, dass Männer wie T.J. alles tun würden, um das zu bekommen, was sie sich in den Kopf gesetzt hatten. Und ganz sicher würde sie bei diesem Thema nicht auf Izzy hören.

				Außer, Izzy hätte Beweise für T.J.s Verschlagenheit.

				Das Problem war, dass sie ihn nicht unsympathisch fand sie traute ihm nur nicht. Das verwirrte sie. Erneut musste sie sich fragen, ob sie das hier tat, um ihre Schwester zu beschützen oder um sich selber einen gut aussehenden Kerl zu angeln.

				Izzy hasste Selbsterkenntnis fast so sehr wie Stillsitzen. Zum Glück erreichte das Flugzeug in diesem Moment die richtige Höhe. Sie standen auf und richteten ihre Fallschirme, dann nahmen sie die Headsets ab und begaben sich in Position.

				»Wollen Sie das wirklich machen?«, schrie T.J.

				»Natürlich.« Sie drängelte sich an ihm vorbei zur offenen Tür, wartete auf das Daumen-hoch-Signal und sprang, Das Gefühl des Sturzes in Richtung Erde erregte jede einzelne Zelle in ihrem Körper. Die Luft brauste in einer so hohen Geschwindigkeit an ihr vorbei, dass sie Mühe hatte, zu atmen. Aber das machte ihr überhaupt nichts aus. Es gab nur sie und den Tag und die unsichtbaren Kräfte der Schwerkraft, die sie gleichmäßig nach unten zogen.

				Ein Glückgefühl rauschte durch ihren Körper. Sie lachte. Aus schierer Freude über den Moment, aus Zufriedenheit darüber, genau an dem Ort zu sein, wo sie sein wollte. In diesem Augenblick kümmerte sie sich nicht um T.J. oder seine Motive oder sonst irgendetwas. Sie breitete die Arme aus und drehte sich im Adrenalinrausch in der Luft.

				Sekunden später machte sie sich widerstrebend bereit und zog die Reißleine. Der Fallschirm öffnete sich. Der freie Fall endete in einem abrupten Aufwärtsruck, gefolgt von sanftem Wiegen in Richtung Landeplatz.

				Als die Erde immer schneller auf sie zukam, beugte sie die Knie und entspannte den Körper, damit sie sich beim Aufprall nicht verletzen würde. Einigermaßen sanft landete sie auf einem Stückchen braunen Grases.

				T.J. kam ein paar Meter neben ihr auf. Er lachte, als er den Fallschirm abschnallte. Dann kam er zu ihr herüber, zog sie an sich und küsste sie.

				Sein Mund war fest und sinnlich, er nahm so viel, wie er gab. »Was für ein Erlebnis«, sagte er, als er sie losließ. »Unschlagbar.«

				Sie blieb, wo sie war, und versuchte, ihre Reaktion auf den Kuss zu analysieren. Er war schnell, aber gut gewesen. Zu einem erneuten Versuch würde sie nicht Nein sagen, aber sie brannte auch nicht darauf, den Prozess noch einmal zu wiederholen.

				»Oh, es gibt schon Dinge, die Fallschirmspringen schlagen können, aber offensichtlich machen Sie die verkehrt.«

				Die Antwort war ihr so herausgerutscht. Mit verfügbaren Männern flirtete sie nun mal gerne. Sie maß das Interesse und nutzte die Situation zu ihrem Vorteil aus, weil es ihr Spaß machte. Sie ließ sich niemals auf Beziehungen ein, also gab es auch keinen Freund, um den sie sich hätte Gedanken machen müssen. Das Leben war einfach zu kurz für irgendwelche Verpflichtungen.

				»Ist das eine Herausforderung?«, fragte er.

				»Wollen Sie das denn?«

				Er nahm sie bei den Schultern und zog sie an sich. Sie war ein ganzes Stück kleiner als er, und er musste sich vorbeugen, um sie erneut zu küssen.

				Sie legte ihre Hände auf seine Schultern, sowohl, um seine Muskeln zu spüren, als auch, um sich an ihm festzuhalten. Es bestand keine Gefahr, dass sie fallen würde.

				Auch wenn sich seine Lippen auf ihren gut anfühlten, konnte sie sich emotional nicht ausreichend lösen, um den Moment zu genießen. Sie dachte zu viel nach - über ihre Schwester und T.J., darüber, wer er war und wie viel oder wenig sie ihm trauen konnte. Sein Mund presste sich enger an ihren, dann knabberte er an ihrer Unterlippe. Sie knabberte zurück und biss dabei fest genug zu, dass er sich von ihr zurückzog.

				»Sie mögen es lieber etwas rauer?«, fragte er leicht überrascht.

				»Oh nein. Ich will Ihnen nur meinen Standpunkt klarmachen. Ich gebe das zurück, was ich bekomme. Sie möchten sich vielleicht daran erinnern, wenn Sie Skye zum Essen ausführen.«

				»Keine Küsse?«

				»Es ist mir egal, ob Sie sie küssen. Sie sollen ihr nur nicht wehtun.«

				Er berührte ihre Wange mit seinen Fingerknöcheln. »Und was ist mit Ihnen, Izzy? Wird Ihnen manchmal wehgetan?«

				Sie lächelte. Ihr? Verletzt zu werden hieße ja, sein Herz zu investieren. Und das würde niemals passieren. »Ich kann ganz gut auf mich aufpassen.«

				»Vielleicht brauchen Sie aber auch jemanden, der das für Sie übernimmt?«

				Ihr Lächeln wurde zu einem Kichern. »Bieten Sie sich etwa dafür an? Dann kennen Sie mich wirklich nicht. Auf mich aufpassen? Klar. Erzählen Sie das meinem Vater, und er lacht Sie aus dem Haus.«

				Sie löste den Fallschirm und ging zu dem wartenden Truck. Nachdem sie sich auch aus dem Anzug gepellt und ihre normale Kleidung angezogen hatte, lief sie zu ihrem Auto und stieg ein.

				T.J. blieb ihr ein Rätsel. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass ihre Schwester in Gefahr war. Nur leider war Skye im Moment nicht in der Stimmung, einen wohlmeinenden Rat anzunehmen. Izzy wusste, dass es am cleversten wäre, sich nicht weiter darum zu kümmern. Skye war ein großes Mädchen und konnte sich selber um ihr Leben kümmern. Aber ihre Schwester offenen Auges ins Unglück rennen lassen war für Izzy einfach keine Option. Sie waren Schwestern, und Izzy liebte sie. Das bedeutete, dass sie mehr über T.J. in Erfahrung bringen musste - womit sie höchstwahrscheinlich Skye verärgern würde, wenn sie ihr später die Wahrheit erzählte.

				»Sie sind neu«, sagte Mitch als er den älteren Mann anstarrte, der vor ihm stand. »Ich will niemand Neues.«

				Er wollte auch nicht zur Physiotherapie gehen, aber da führte leider kein Weg dran vorbei. Er machte nicht so gute Fortschritte, wie er könnte, und er wusste auch, warum. Weil er nicht tat, was er tun sollte. Es war nicht nur aus mangelndem Interesse, sondern auch, weil er sich nicht mal mehr an die Hälfte dessen erinnerte, was ihm der andere Therapeut erzählt hatte.

				»Ich bin nicht neu«, sagte der Mann. »Sie haben mich nur noch nie vorher getroffen. Das ist ein Unterschied. Ich sehe, dass Sie immer noch Ihren Groll mit sich herumtragen. Ich hoffe, nicht auf der linken Seite, denn das zusätzliche Gewicht würde das Laufenlernen unnötig erschweren. Ich heiße Joss.«

				Joss war um die fünfzig, muskelbepackt, mit kahl rasiertem Schädel und stechend blauen Augen. Ein beeindruckendes Dschungel-Tattoo rankte sich über beide Arme.

				»Mitch.«

				»Oh, ich weiß, wer Sie sind. Sie haben eine interessante Akte.«

				»Was daran ist so interessant?«

				Joss grinste. »Es geht das Gerücht um, dass Sie eine echte Nervensäge sind. Deshalb sind Sie jetzt auch bei mir. Ich kann gut mit Nervensägen. Man hätte Ihnen sonst ein hübsches Mädchen zugeteilt, aber Sie haben Ihre Termine ausfallen lassen und auch zu Hause nicht gearbeitet. Also sind Sie bei mir. Herzlich willkommen.«

				Mitch hatte nicht die Absicht, sich verunsichern zu lassen. »Ich bin beschäftigt. Ich kann nicht zweimal die Woche kommen.«

				Joss führte ihn in den Therapieraum, wo spezielle Trainingsgeräte die Wände säumten. In der Mitte des Raumes war eine offene Fläche, darum mehrere abgeteilte Bereiche, in denen die Patienten das Gehen zwischen zwei Handläufen üben konnten. Mitch erinnerte sich an seine ersten wackeligen Schritte mit der Prothese. Es war in genau diesem Raum gewesen. Seine Gefühle damals waren eine Mischung aus Erleichterung darüber, dass er wieder mobil sein würde, und Wut, dass er sein Bein überhaupt verloren hatte.

				Im Moment arbeiteten ein halbes Dutzend Männer und eine Frau mit ihren Therapeuten an verschiedenen Geräten. Alle schwitzten vor Anstrengung, aber jeder sah verdammt entschlossen aus. Als ob sie erwarteten, dass die Therapie tatsächlich etwas verändern würde.

				»Sie kommen hierher, wenn ich es Ihnen sage, oder Sie bekommen keine permanente Prothese«, sagte Joss leichthin. »Wenn Sie mir auf den Sack gehen, dann nehme ich Ihnen die, die Sie im Moment haben, wieder weg.«

				»Ich war ein SEAL. Wie wollen Sie mir also die Prothese wegnehmen?«

				»Mithilfe von Special Forces«, erwiderte Joss. »Und Sie sind hier der Krüppel, mein Junge, nicht ich. Gehen wir mal ins Untersuchungszimmer und schauen uns an, was Sie Ihrem Stumpf angetan haben.«

				Mitch zögerte. Joss kniff die Augen zusammen.

				»Was?«, verlangte er zu wissen. »Blutet es immer noch? Ich schwöre bei Gott, wenn Sie noch bluten, schlage ich Sie windelweich. Welcher Teil von >Gehen Sie es langsam an< war so schwer zu verstehen? Sie wollen wieder zur Normalität zurückkehren? Wollen in der Lage sein, Ihr Leben zu leben, ohne andauernd hier vorbeikommen zu müssen? Sie wollen länger als fünfzehn Minuten durchhalten, bevor der Schmerz wie ein Feuerstrahl durch Ihr Bein rast? Dann hören Sie mir verdammt noch mal besser zu.«

				Mitch drehte sich um und ging in Richtung Tür. Das hier hatte er nicht nötig. Er brauchte nichts davon. Ihm ging es gut, und wenn dieser Idiot ihm keine permanente Prothese anpassen würde, würde er jemand anderen finden, der es täte.

				»Glauben Sie, dass Pete sein Leben für Sie riskiert hat, damit Sie sich jetzt so aufführen?«, fragte Joss.

				Er hatte leise gesprochen. Mitch bezweifelte, dass einer der anderen Patienten die Worte gehört hatte. Trotzdem, sie durchschnitten ihn wie Glas, rissen an seinen Eingeweiden und schnitten sein Herz in Stücke.

				Pete war ein Freund. Ein guter Freund. Sie hatten zusammen das BUD/S-Training für Unterwasserangriffe durchgestanden und waren für das gleiche SEAL-Team verpflichtet worden. Mitch wusste von Petes Hingabe an seine junge Frau und erinnerte sich an seinen grenzenlosen Stolz, als er hörte, dass er Vater würde. Pete wusste von Skye und wie viele Nächte Mitch im ersten Jahr wach gelegen hatte, unfähig zu glauben, dass sie ihn wirklich verlassen hatte.

				Pete, der sich unter feindlichen Beschuss begeben hatte, um einen verwundeten, vielleicht sogar sterbenden Mitch in Sicherheit zu bringen. Pete, der sich für ihn eine Kugel eingefangen hatte. Pete, der bereits wieder zurück in Afghanistan war, sich alldem wieder aussetzte, weil das zu seinem Job gehörte.

				Joss hatte die einzig möglichen Worte gesprochen, um Mitch zum Bleiben zu überreden.

				Er richtete sich auf und straffte die Schultern. »Ich habe fast jeden Tag Blut in meinem Strumpf. Es ist nicht die Wunde, sondern einige rohe Stellen am Bein.«

				»Wie oft ruhen Sie Ihr Bein aus?«, fragte Joss und seufzte dann. »Lassen Sie es mich anders ausdrücken: Sind Sie zu dumm, um Ihrem Bein tagsüber ausreichend Ruhe zu gönnen?«

				»Offensichtlich.«

				»Einsicht ist der erste Schritt zur Besserung. Kommen Sie, schauen wir es uns mal an.«

				Joss ging voran in den Untersuchungsraum. Mitch setzte sich auf die Liege, krempelte die Jeans hoch und nahm dann die Prothese und den Strumpf ab.

				»Sie müssen den Stumpf mehrmals am Tag massieren.« Joss setzte sich auf einen Hocker, schaltete die Lampe an und richtete sie auf die Stelle. »Machen Sie das?«

				»Manchmal.«

				»Lassen Sie mich raten: Sie bekommen auch nicht genügend Schlaf und essen nicht ausreichend. Richtig?« Er drückte auf den Stumpf. »Tut das weh?«

				Mitch biss die Zähne zusammen, als der Schmerz wie Feuer durch ihn hindurchtobte. »Ein bisschen.«

				»Haben Sie viele Phantomschmerzen?«

				»Einige.«

				»Machen Sie die Energiearbeit?«

				Wenn Mitch noch ein Teenager gewesen wäre, hätte er jetzt die Augen verdreht. »Das ist doch totaler Blödsinn.«

				Joss richtete sich auf. »Genau. Die Vorstellung, dass der Körper ein Energiesystem ist, ist totaler Unfug. Wir ignorieren die Tatsache, dass Gehirnwellen elektrisch sind, und auch das, was ein EKG misst. Wenn man es nicht sehen oder anfassen kann, existiert es nicht. Typisch.«

				Er stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nur ein einziges Mal möchte ich es erleben, dass jemand hier reinkommt und bereit und willens ist, die nötige Arbeit zu tun. Nur ein Mal. Ist das zu viel verlangt? Aber passiert es? Nein. Wir müssen immer jeden Schritt einzeln durchkauen. Fein. Wo sind Sie? Ich schätze, bei der Wut. Vielleicht auch ein wenig Verleugnung. Warum ist Ihnen das passiert? Wie können Sie Ihr Leben zurückbekommen? Hier ist ein kleiner Tipp: Sie sind nicht der erste Kerl, der da durchmuss. Wir haben es bereits gemacht und wissen, was funktioniert. Also hören Sie zu. Und erleichtern Sie sich Ihr Leben.«

				Wenn Mitch einfach hätte rausgehen können, er hätte es getan. So konnte er allerdings nur seinen Kopf wegdrehen.

				»Sie müssen die Massagen machen«, erklärte ihm Joss. »Und auch die Energiemassagen unterhalb des Stumpfes. Und die Übungen, die wir Ihnen gezeigt haben. Holen Sie ein bisschen Schlaf nach und kommen Sie zu den Gruppentreffen.«

				Mitch hörte nicht mehr zu. Gruppentreffen. Klar. Weil er unbedingt mit ihm unbekannten Leuten in einem Kreis sitzen und über seine Gefühle sprechen wollte. Das wollte er noch nicht einmal mit Menschen tun, die er kannte.

				»Ich bin schon spät dran«, sagte er. »Können wir das hier ein bisschen beschleunigen?«

				Er schaute zu Joss, der ihn mit einem Schulterzucken überraschte. »Sicher. Was immer Sie wollen.«

				Mitch hatte mit mehr Widerstand gerechnet. »Das ist alles? Sie geben auf?«

				»Warum nicht? Haben Sie doch auch. Ich habe genügend Männer, die mich um Hilfe anflehen. Irgendwann werden Sie auch einer von denen sein.«

				»Sehr unwahrscheinlich.«

				Joss überraschte ihn erneut, diesmal mit einem Lächeln. »Vor Ihnen liegen noch dunkle Tage, mein Junge. Schlechte Zeiten. Aber Sie werden sie überstehen. Wenn Sie erst einmal feststellen, dass Sie es alleine nicht schaffen, kommen Sie wieder. Ich werde hier sein. Aber bis dahin werde ich meine Zeit nicht an einen Idioten verschwenden.« Er gab ihm seine Prothese zurück. »Viel Glück.«

				Dann wandte er sich um und verließ den Raum, ließ Mitch allein zurück, der sich total wie der Idiot fühlte, als den Joss ihn eben bezeichnet hatte.

				Auf der Rückfahrt nach Titanville kämpfte Mitch gegen den in ihm brodelnden Ärger an. Er wusste, dass es nichts nützte, aber Wut schien das einzige verlässliche Gefühl zu sein. Er hatte erwartet, von der Sitzung mit Joss erschöpft zu sein, aber es hatte ja keine Therapie gegeben. In seinem Kopf wusste er, dass er sich alleine die Schuld daran geben konnte er brauchte die Therapie, um sich an die Prothese zu gewöhnen. Das Problem war nur, dass er es nicht wollte. Er wollte nicht irgendwelchen Energiehokuspokus über einem Teil seines Körpers ausführen, der nicht mehr da war. Wollte nicht an Sitzungen mit anderen Amputierten teilnehmen. Wollte sich mit gar nichts davon auseinandersetzen. Er wollte das, was er nicht mehr hatte.

				Er fuhr durch die Stadt. Als er an einer Ampel hielt, sah er, wie Skye Bronco Billy‘s betrat. Nicht sicher, wie sein Plan lautete, scherte er in die nächste freie Parklücke ein und folgte ihr.

				Seit fast einem Jahrzehnt war er nicht mehr in diesem Restaurant gewesen, aber es hatte sich nur wenig verändert. Auf den Fernsehern lief ein Dirty-Harry-Film. Der Ton war ausgeschaltet, aber die Untertitel verrieten, worum es ging. An den Wänden hingen Poster und Filmsouvenirs. Bronco Billy‘s war Clint Eastwood in Reinkultur.

				Skye saß bereits an einem Tisch und studierte die Karte. Mitch ging zu ihr hinüber und hatte einen Stuhl herangezogen, bevor sie ihn überhaupt bemerkte.

				»Hast du was dagegen, wenn ich dir Gesellschaft leiste?«, fragte er im Setzen. »Halte ich dich von irgendetwas Wichtigem ab?«

				Er hoffte es. Hoffte, dass er ihr richtig auf die Nerven ging und sie ihn anfahren würde. Ein Streit, sogar mit Skye, würde sich im Moment richtig gut anfühlen.

				»Du störst kein bisschen«, sagte sie. Ihr Gesichtsausdruck war eher traurig denn verärgert. »Ich weiß, dass dich das enttäuscht, aber ich kann es nicht ändern. Ich bin hier, weil ich einen miesen Tag hatte und dringend etwas Zuckerhaltiges brauche. Du solltest dir dein Angebot, mir Gesellschaft zu leisten, noch einmal überlegen. Du bietest mir immerhin etwas Zerstreuung, die ich im Moment gut gebrauchen kann. Und das willst du doch nicht, oder?«

				Bevor er antworten konnte, trat die Kellnerin an ihren Tisch.

				»Wissen Sie schon, was Sie möchten?«, fragte sie.

				»Einen Oreo-Milchshake, bitte«, sagte Skye und reichte ihr die Karte. »Einen richtig großen.«

				»Machen Sie zwei daraus«, fügte Mitch hinzu.

				Skye kräuselte die Nase. »Willst du nicht lieber einen eigenen Tisch? Wäre es nicht viel befriedigender, mich von der anderen Seite des Raumes aus anzustarren?«

				»Nicht wirklich.«

				Er gab keinen Millimeter nach. Skye erkannte, dass er sie ärgern wollte, und sie nahm an, dass er dachte, das aus der Nähe besser zu können. Das Problem war, dass er ihr nahekam, aber nicht auf die Art, die er hoffte. Sie hatte keine Schuldgefühle wegen eines nicht existierenden Geheimnisses. Ihr Problem betraf vielmehr ihre Reaktion darauf, ihn zu sehen.

				Trotz seiner Wut, trotz all der Dinge, die er gesagt, der Art, wie er sich verhalten hatte, vermisste sie ihn. Unter dem Scheißkerl, der er zu sein vorgab, verbarg sich ein guter Mann, der sie mit einer Hingabe geliebt hatte, die sie schwindelig machte. Er war ihre Welt gewesen, und sie hatte ihn verlassen.

				Nach all diesen Jahren kam sie nicht umhin, sich zu fragen, was wäre wenn. Diese Überlegungen wurden verkompliziert durch ihr Wissen, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte ... wenn auch aus den falschen Gründen.

				»Wir sollten uns wieder besser kennenlernen«, sagte er und überraschte sie damit.

				»Warum? Du hasst mich.«

				»Ich hasse dich nicht.«

				Sie brachte ein kleines Lächeln zustande. »Sehr berührend. Und so überzeugend. Wenn das mit der Ranch mal nicht mehr funktioniert, solltest du in die Werbung gehen.«

				»Wir haben ein gemeinsames Kind, Skye. Ob es uns gefällt oder nicht, das bindet uns zusammen.«

				Sie wollte ihren Kopf auf die Tischplatte hauen. Erin war nicht seine Tochter. Sie wusste es, aber er würde es ihr nicht glauben. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass ein Teil von ihm es brauchte, daran zu glauben. Was würde passieren, wenn er die Wahrheit herausfand?

				»Ich will darüber nicht diskutieren«, sagte sie.

				»Dann lass uns über etwas anderes reden. Du bist so schick angezogen.«

				Sie warf einen Blick auf ihren schwarzen Anzug. »Ich hatte heute Morgen eine Krisensitzung mit dem Vorstand. Wenn ich mich wie eine Powerfrau anziehe, macht es die Sache für mich leichter. Natürlich mache ich mir damit was vor, aber das scheinen die anderen nicht zu merken.«

				Er schaute sie fragend an. »Du bist in einem Vorstand?«

				»Ja, ich leite eine Stiftung, die sich um hungrige Kinder in unserem Land kümmert. Vor sechs Jahren habe ich sie mit dem Geld gegründet, das meine Mutter mir hinterlassen hat. Seitdem sind wir enorm gewachsen und versorgen jeden Tag über eine Million Kinder mit vernünftigem Essen.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Los, komm schon«, sagte sie. »Mach dich über die reiche Zicke lustig, die Weltretter spielt.«

				»Warum sollte ich? Was du da machst, ist doch eine gute Sache. Kein Kind sollte hungern müssen.«

				Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder.

				Die Kellnerin kam mit ihren Milchshakes. Skye nahm den obenauf liegenden Keks heraus, biss ein kleines Stück ab und nahm dann einen Schluck des cremigen Getränks.

				Sie spürte, wie die kalte Flüssigkeit ihre Kehle hinabrann und den Zucker direkt in ihr Blut spülte. Schon merkte sie, wie ihre Stimmung sich hob.

				»Besser?«, fragte er.

				»Ein bisschen.«

				»Was macht Izzy mit ihrem Erbteil? Es fällt mir schwer, sie mir als Stiftungsvorstand vorzustellen.«

				»Stimmt, dafür ist sie nicht der Typ.« Skye zögerte einen Moment. »Pru hat Izzy in ihrem Testament nicht bedacht. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht hat sie nur vergessen, es rechtzeitig zu ändern.« Es hatte keinen Anhaltspunkt gegeben, wieso Izzy leer ausgegangen war. Als ihre Mutter starb, hatte sie ihr gesamtes, nicht unerhebliches Vermögen Skye hinterlassen. »Ich habe die Hälfte des Erbes für Izzy in einem Trustfonds angelegt. Sie kann allerdings erst an ihrem dreißigsten Geburtstag darüber verfügen.«

				»Aber du hast deinen Teil schon mit zwanzig bekommen?« Er schaute sie fragend an.

				»Ich bin ja auch sehr verantwortungsbewusst.«

				»Ich wette, Izzy verflucht dich dafür.«

				Skye dachte an den letzten Streit mit Izzy über T.J. Boone und Izzys Behauptung, dass er nicht an Skye als Person interessiert sei. »Wir hatten unsere Momente. Sie war über den Fonds nicht sehr erfreut. Aber sie ist so wild und verrückt. Ich wollte nicht, dass sie das Geld zum Fenster hinausschmeißt. Der Fonds bietet ihr eine gewisse Sicherheit.«

				»Sieht sie das auch so?«

				»Anfangs nicht, aber jetzt schon. Sie weiß, dass ich sie liebe«

				»Solange du die Kontrolle hast.«

				Sie gab ihr Bestes um ihm nicht zu zeigen, wie sehr dieser Seitenhieb schmerzte. »Du kennst mich nicht mehr, Mitch. Es ist schon so lange her.«

				»Da hast du recht. Zwischen damals und heute liegen eine ganze Menge anderer Beziehungen.«

				Darüber wollte sie nicht sprechen. Über die anderen Frauen in seinem Leben. Er hatte sicher überall auf der Welt die Aufmerksamkeit der Damen auf sich gezogen. So war er nun mal.

				»Hat es dir Spaß gemacht, ein SEAL zu sein?«, fragte sie. »Es nur mit einem Wattestäbchen bewaffnet mit der Welt aufzunehmen?«

				Er runzelte die Stirn. »Was?«

				»Ich dachte, dass ihr diese ganzen speziellen Ausbildungen bekommt. Zum Beispiel, wie man jemanden mit einem Wattestäbchen tötet.«

				Er grinste. »Die Wattestäbchen-Killer-Klasse habe ich ausgelassen, aber ich hab ein paar andere Dinge gelernt. Und ja, ich mochte es. Ich habe gerne mit meinem Team zusammengearbeitet und mochte das Gefühl, etwas bewirken zu können.«

				»Erin glaubt, dass du höchstpersönlich verantwortlich dafür bist, die Welt zu retten.«

				»Ja, sie hat so etwas erwähnt. Fidela redet zu viel.«

				»Sie liebt dich und ist stolz auf dich. Warum sollte sie nicht über dich reden?«

				Er rutschte ein wenig auf dem Stuhl hin und her, beinahe, als wäre ihm unbehaglich. Gut. Er hatte ein wenig Unbehaglichkeit verdient.

				»Wie ist es, wieder zurück zu sein?«, fragte sie. 

				»Anders. Arturo hat vieles verändert. Das hatte ich nicht erwartet.«

				Sie fühlte, wie ein Lächeln an ihren Mundwinkeln zupfte. »Sprechen wir über das zertifizierte, organische Rindfleisch oder die frei laufenden Hühner?«

				»Verdammte Hühner.«

				Sie versuchte, nicht zu lachen. »Auf den Weideflächen unserer Familie. Wie sich unsere Vorfahren wohl dabei fühlen?«

				»Ich weiß. Es ist erniedrigend. Ich bin mir sicher, dass man damit gutes Geld verdienen kann, aber trotzdem. Ist es das wert? Ausgerechnet Hühner?« Er murmelte einen Fluch vor sich hin. »Weißt du, dass jedes einzelne Rind genauestens dokumentiert wird? Von der Empfängnis bis zum letzten Atemzug muss alles, was im Leben des armen Viehs geschieht, notiert werden. Und wenn sie krank werden und Antibiotika benötigen, sind sie nicht länger organisch. Werden aus der Herde ausgemustert. Das ist doch verrückt.«

				»Willkommen in der neuen organischen Welt.«

				»Ich hab Fidela gewarnt: Wenn ich Tofu in unserem Kühlschrank finde, schmeiße ich sie raus. Oder Sojamilch. Ich werde keine Sojamilch trinken!«

				Skye lachte. »Großer, tougher, alter Cowboy. So lieben wir dich.«

				Er warf ihr einen gespielt finsteren Blick zu. »Sehr witzig.«

				Ihre Blicke trafen sich. Der Raum schien um sie herum zu verschwinden, bis es nur noch sie beide gab. Skyes Herz klopfte so schnell, dass sie damit rechnete, es würde gleich auf den Tisch springen und darauf herumhüpfen. Diese Vorstellung reichte aus, den Bann zu brechen. Sie senkte den Blick.

				»Also, ähm, gewöhnst du dich langsam daran, wieder zurück zu sein?«, fragte sie ungelenk. »Wenn du nicht verletzt worden wärst, wärst du dann auch heimgekommen?«

				»Nein.« Seine Antwort kam ohne Zögern.

				»Willst du über die Frage nicht wenigstens nachdenken?«

				»Darüber gibt es nichts nachzudenken. Ich habe die Ranch nicht vermisst. Es gab nichts, was mich hier gehalten hätte.«

				Nicht einmal ich?, fragte sich Skye und schalt sich gleich für so eine dumme Frage. Natürlich hatte er sie nicht vermisst. Es war Jahre her. Sie hatte sein Herz gebrochen, und das würde er ihr so schnell nicht verzeihen.

				»Warum fragst du nicht das, was du wirklich wissen willst?« Mitch schob seinen Milchshake von sich. »Wie lange es gedauert hat, bis ich über dich hinweg war. Denn das ist es doch, was du wissen willst, oder? Fein. Ich werde diese Frage beantworten, aber vorher beantwortest du noch meine: Wie lange hat es gedauert, bis du nicht mehr an mich gedacht hast, während du es mit deinem Ehemann getrieben hast?«

				Skye hatte eine wirklich schlimme Woche hinter sich. Trotz ihres dringenden Bedürfnisses nach weiterer Zuckerzufuhr stand sie auf, nahm ihren Milchshake und schüttete ihn über Mitch. Er traf ihn an der Brust und spritzte bis in sein Gesicht.

				»Du willst hören, dass mein verstorbener Mann ein totaler Widerling war und ich jeden Tag deinetwegen geweint habe, weil das dir das Recht geben würde, mich zu bestrafen? Tja, tut mir leid, so war es aber nicht. Ich habe ihn geliebt. Ray war ein guter Mann. Ein anständiger Mann. Weißt du was? Du hättest ihn gemocht. So war er eben.«

				Sie nahm ihre Handtasche und verließ das Lokal. Mitch blieb alleine an dem Tisch sitzen und schaute ihr nach, während der Milchshake ihm auf den Schoß tropfte.

			

		

	
		
			
				5. KAPITEL

				Sie musste sich zusammenreißen, ihre Margarita nicht in einem Zug hinunterzustürzen. Sie saß zusammen mit T.J. in einem angesagten Texmex-Restaurant.

				»Geht es dir gut?«, fragte T.J.

				»Nicht wirklich«, gab sie zu. »Ich glaube nicht, dass das hier eine gute Idee ist.«

				»Das Restaurant?«

				»Die Verabredung.«

				»Oh. Weil ich dich bis jetzt bereits so gelangweilt habe, dass du dir am liebsten den Arm abbeißen würdest, um mir zu entkommen?«

				Vor drei Stunden hatte sie ihren fürchterlichen Zusammenstoß mit Mitch gehabt. Sie plagte sich mit ihrem Halbbruder herum, der versuchte, ihr Lebenswerk zu zerstören; mit ihrem Exfreund, der dachte, er wäre der Vater ihres Kindes, und mit einer ganzen Menge anderer ungelöster Gefühle rund um diesen Exfreund. Und während ein ganz bezaubernder Mann sie zum Dinner ausführte, konnte sie nicht anders, als sich zu wünschen, er wäre jemand anderes.

				»Du hast mich nicht gelangweilt.«

				»Das kommt schon noch; gib mir noch ein bisschen Zeit.« Sie versuchte zu lächeln. »Es liegt nicht an dir. Ich bin einfach noch nicht bereit für ... das hier. Das ganze Mann-Frau- Ding.«

				»Miteinander ausgehen?«

				»Ja, genau.«

				»Es ist einige Jahre her, dass dein Ehemann gestorben ist.«

				»Soll heißen, ich müsste bereit sein, weiterzumachen? Ich weiß. Bin ich auch. Es liegt nicht an Ray. Mein Leben ist nur im Moment so ... kompliziert.«

				»Hast du dich in eine Frau verliebt?«

				Sie lachte. »Nein, aber danke der Nachfrage.«

				Er beugte sich vor. »Was dann? Ich habe dir gesagt, dass ich dich wunderschön finde. Und Gott weiß, ich bin ein verdammt toller Kerl. Reich. Gut aussehend. Charmant. Was kann man daran denn nicht mögen?«

				»Bescheiden. Du hast >bescheiden< vergessen.«

				»Ich mag es, die Leute einige meiner besseren Eigenschaften selber entdecken zu lassen.«

				Sie schaute in seine blauen Augen und wünschte, etwas zu empfinden. Einen Funken. Ein Flüstern. Irgendetwas. Er sah so gut aus, wie er behauptet hatte, also wieso ließ sie das völlig kalt?

				»Falls du dir Gedanken machst, nicht mehr zu wissen, wie das mit den Verabredungen geht, dann mach dir keinen Kopf«, unterbrach er ihre Gedanken. »Es ist wie Fahrradfahren, man verlernt es nicht. Wir stellen uns gegenseitig einige Fragen, unterhalten uns, ich bezahle das Essen, und du lässt dich von mir am Ende des Abends küssen.«

				Küssen? Dafür war sie definitiv noch nicht bereit. Zumindest nicht mit irgendjemandem außer Mitch. »Bei dir klingt das so einfach.«

				»Das ist es auch. Ich sag dir was: Wenn du merkst, dass du nicht weißt, was als Nächstes zu tun ist, sag mir einfach Bescheid. Ich helf dir dann.«

				Warum konnte Mitch nicht so sein? Lustig. Angenehme Gesellschaft. Er war mal so gewesen, vor vielen Jahren. Doch jetzt war alles anders.

				»Bleib«, sagte er und berührte ihre Wange leicht mit dem Handrücken. »Wenigstens bis nach der Vorspeise. Ich will die mit Avocado gefüllten Frühlingsrollen, und wenn der Teller kommt und ich hier nur noch ganz alleine am Tisch sitze, wird jeder Mitleid mit mir haben.«

				»Okay, ich bleibe.«

				»Gut. Und nur damit du es weißt: Egal, wie sehr du mich auch unter Druck setzt, wir werden heute Nacht keinen Sex miteinander haben. Ich meine es ernst. Auch wenn du bettelst, ich gebe nicht nach. Tja, so bin ich nun mal.«

				Sie spürte, wie ein wenig der Spannung von ihr abfiel. »Damit kann ich leben.«

				Er zuckte gespielt zusammen. »Könntest du nicht wenigstens so tun, als ob du enttäuscht wärst?«

				»Oh. das bin ich. Innerlich.«

				»Ich wünschte, das wäre wahr. Nun gut, lass uns mit der Unterhaltung anfangen. Wir sprechen über mich, weil das eines meiner bevorzugten Themen ist.«

				»Ich kann es kaum erwarten, alles über dich zu erfahren.« 

				»Ich bin hier in der Gegend aufgewachsen. Tatsächlich bin ich sogar mit deiner Schwester Lexi zusammen auf die Highschool gegangen.«

				»Ich glaube, das wusste ich.«

				»Wir sind ein paarmal miteinander ausgegangen. Ich hab versucht, zum Zug zu kommen, woraufhin sie versucht hat, aus mir einen Eunuchen zu machen.«

				Skye lachte. »Sie ist eine Titan. Das muss man respektieren.«

				»Das habe ich. Des Weiteren habe ich Football gespielt und war darin so gut, dass ich praktisch ein Gott war. Wir kennen sehr wahrscheinlich viele gleiche Leute.« Er zählte ein paar Namen auf. Einige kannte sie, andere nicht.

				»Oh ja, und natürlich Mitch Cassidy. Liegt seine Farm nicht direkt neben Glory‘s Gate? Er war in meiner Klasse.«

				Skye versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Ich kannte Mitch. Wir waren, äh, einige Zeit zusammen. Ist schon Jahre her. Bevor ich geheiratet habe - offensichtlich. Während der Ehe wäre es vielleicht doch etwas seltsam gewesen.«

				T.J. lehnte sich zurück. »Der Ex, hm? War es was Ernstes?«

				Skye nippte an ihrer Margarita und hoffte, dass ihre Stimme gleichgültig klingen würde. »Damals schon, aber wir waren beide noch ziemlich jung.«

				T.J. schaute sie unverwandt an. »Das muss direkt vor seinem Weggang zur Navy gewesen sein.«

				»Stimmt.«

				»Du weißt, dass er zurück ist?«

				Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ja. Wir sind uns schon ein paarmal über den Weg gelaufen. Er ist verwundet worden, scheint sich aber ganz gut zu erholen.«

				»Gibt es etwas, was ich über Mitch und dich wissen sollte?«

				»Nein, gar nichts. Das ist ewig lange her.«

				»Gut. Denn ich hätte gerne, dass du mir eine Chance gibst, Skye. Ich glaube, wir könnten viel Spaß zusammen haben.«

				Ihr Magen zog sich zusammen, aber nicht aus Vorfreude. Der Tequila machte sich bemerkbar, und sie konnte sich im Moment nicht vorstellen, etwas Essbares bei sich zu behalten. Doch keine ihrer Reaktionen war T.J.s Schuld. Wenn Mitch nicht zurückgekommen wäre, würde sie ihr Date jetzt genießen. Sie würde einfach so lange so tun, als würde es ihr Spaß machen, bis es ihr tatsächlich Spaß machte. Oder wenigstens ein bisschen gefiel.

				»Ja, das glaube ich auch«, antwortete sie und erhob ihr Glas. »Auf dass wir es herausfinden.«

				Mitch war noch nie zuvor in Glory‘s Gate gewesen. Er hatte schon die Ställe besucht - es war Skyes und sein liebster Ort für ihre Treffen gewesen. Er wusste, wie man im Schutz der Dunkelheit hineinkam und auch unentdeckt wieder verschwinden konnte. Aber er war noch nie die Stufen zur Haustür hinaufgegangen wie jemand, der eingeladen war.

				Ein bisschen zu spät, dachte er und blieb einen Augenblick am Fuß der Treppe stehen.

				»Geht es dir gut?«, fragte Fidela, als sie zu ihm aufschloss. In der Hand hielt sie einen bunten Beutel, in dem die Geburtstagsgeschenke für Erin steckten.

				Er wusste, dass Fidela ihm gerne ihre Hilfe angeboten hätte, sich aber nicht traute. Es hatte nicht lange gedauert, bis sie herausgefunden hatte, dass man seinen Launen besser aus dem Weg ging, die dieser Tage immerzu knapp unter der Oberfläche brodelten, bereit, jederzeit auszubrechen. Es gab Augenblicke, in denen er den Menschen sah, der er geworden war, und das Ergebnis gefiel ihm überhaupt nicht. Aber hauptsächlich war er wütend auf die Welt, und er bemühte sich nicht, diese Wut zu verhehlen.

				»Alles okay«, antwortete er mit zusammengebissenen Zähnen und betrat die erste Stufe.

				Der Schmerz war noch erträglich, versprach aber bereits, schlimmer zu werden. Mitch versuchte, die Treppe gleichmäßig und ruhig anzugehen, konzentrierte sich immer nur auf die vor ihm liegende Stufe und ignorierte alles um sich herum. Als er endlich oben ankam, war ihm der Schweiß ausgebrochen, und er fühlte sich etwas schwindelig. Er wusste, dass Letzteres das Ergebnis des brennenden Feuers in seinem Bein war und bald wieder verschwinden würde.

				Das Einzige, was zählte, war, Präsenz zu zeigen. Seine letzte Begegnung mit Skye - als sie ihm ihren Milchshake ins Gesicht gekippt hatte - hatte ihn an den Zweck seines Daseins erinnert: sie auf jede nur erdenkliche Art niederzumachen. Zu Erins Geburtstagsparty zu gehen war nur der nächste logische Schritt in seinem Plan.

				Sie traten an die große Eingangstür. Fidela blieb an seiner Seite, ohne ihn zu berühren, aber ihn dennoch mental bei jedem Schritt unterstützend. Er konnte ihre Liebe und Sorge fühlen und zog Stärke daraus.

				Die Tür wurde geöffnet, und Erin stürmte heraus.

				Sie trug Jeans und ein pinkfarbenes T-Shirt. Eine Tiara mit dem Schriftzug »Geburtstagsprinzessin« krönte ihren Kopf. Um die Schultern hatte sie eine lilafarbene Boa geschlungen.

				»Du bist gekommen!«, rief sie entzückt. »Ich wusste, dass du kommst, und nun bist du wirklich da!«

				Sie stürzte auf Fidela zu und umarmte sie ganz fest, dann drehte sie sich zu Mitch und tat das Gleiche.

				Sie war klein und schmal und vielleicht sein Kind. Die Gefühle rasten in einer solchen Geschwindigkeit durch seinen Körper, dass er sie nicht ausmachen konnte. Trotzdem wusste er, dass es alles ändern würde, wenn er eine Tochter hätte. Es würde ihn als Mensch neu definieren und seinem Leben einen Sinn geben. Er hätte endlich eine Bedeutung, wenn er ihr Vater wäre.

				Aber bevor er sich in dem Augenblick verlieren konnte, trat Erin einen Schritt zurück und grinste ihn an.

				»Es gibt ganz viel zu essen. Alle meine Lieblingsgerichte und noch andere Sachen, von denen Mom meint, wir brauchen sie für die Erwachsenen. Und die Torte ist so groß!« Sie klatschte vor Begeisterung in die Hände. »Komm, ich zeig sie dir.« Sie umarmte ihn erneut. »Du bist wirklich gekommen.«

				»Das hätte ich um nichts in der Welt verpasst.«

				Sie schaute zu ihm auf. »Du bist mein Held.«

				Plötzlich fiel es ihm schwer, zu schlucken. »Na ja, also, herzlichen Glückwunsch, Kleine.«

				Sie nahm ihre Hände und zog Mitch und Fidela mit sich ins Haus. Sie gingen durch ein Foyer, das die Größe eines Supermarkts hatte. Er konnte gerade noch die hohen Decken, eine breite, im Bogen laufende Treppe und einen Flügel sehen, bevor Erin sie in einen beinahe normal großen Raum mit mehreren Sofas führte. An der Wand hing ein »Herzlichen Glückwunsch, Erin«-Banner, und Luftballons waren überall wo nur möglich festgebunden.

				In dem Zimmer befanden sich ungefähr dreißig Leute, doch Mitch hatte keine Schwierigkeiten, Skye sofort unter ihnen auszumachen. Es war, als wären alle anderen in Schwarz- Weiß und sie die Einzige in Farbe.

				Sie stand auf der anderen Seite des Raumes und unterhielt sich mit ihren Schwestern. Die Titan-Mädchen, dachte er und erinnerte sich daran, wie die Jungs in der Highschool über sie gesprochen hatten. Sie hatten damals als die idealen Frauen gegolten - etwas, was durchaus erstrebenswert gewesen war obwohl sie alle so unterschiedlich waren. Lexi, die kühle, blonde Schönheit. Izzy, die Wilde, mit einem Lächeln, das verriet, dass sie keine Gefangenen machte. Und Skye. Skye, die mit jeder Bewegung, mit jedem Wort Sinnlichkeit ausstrahlte. Sogar jetzt, trotz allem, wollte er sie an den Haaren in einen dunklen Raum zerren und seiner Fantasie freien Lauf lassen. Er wollte es so heiß und schnell, dass keiner von ihnen Luft holen konnte. Er wollte sie nehmen und betteln lassen. Er wollte ...

				Ein großer blonder Mann gesellte sich zu den Schwestern. Er kam Mitch bekannt vor, doch er brauchte einen Moment, bis er ihm einen Namen zuordnen konnte.

				T.J. Boone. Sie waren zusammen zur Highschool gegangen, hatten im gleichen Team Football gespielt. Bis er jetzt sah, dass T.J. seine Hand an Skyes Taille legte, hatte Mitch ihn immer gemocht.

				Nun schaute Skye T.J. an und lächelte. Das Lächeln brannte in Mitchs Eingeweiden. Lexi sagte etwas und entschuldigte sich dann. Izzy betrachtete die beiden eine Weile, bevor sie kopfschüttelnd auch wegtrat. Bevor Mitch sich entschließen konnte, was er nun tun sollte, trat jemand an seine Seite.

				»Du hast viel Zeit deines Lebens damit verbracht, das zu wollen, was du nicht haben kannst.«

				Mitch drehte sich um und sah sich Jed Titan gegenüber.

				»Ich begrüße den Soldaten, aber ich warne den Mann, dass Skye nichts für ihn ist.« Jed zuckte die Schultern. »So ist das hier nun mal. Sie ist eine Titan. Wie sehr du sie auch immer begehrst, du konntest sie damals nicht haben, und du wirst sie ganz sicher auch heute nicht kriegen. Nicht damit.« Er schoss einen scharfen Blick auf Mitchs fehlendes Bein.

				Die Beleidigung machte Mitch nichts aus. Er hatte nie Angst vor Jed Titan gehabt, hatte die Macht des alten Mannes nie so gespürt wie andere.

				»Ich sehe, Sie sind immer noch ein aufgeblasener alter Mann, der sich der Illusion hingibt, die Leute beeinflussen und einschüchtern zu können. Aber wissen Sie was? Ich kenne fünfzig Arten, Sie zu töten, ohne eine Spur zu hinterlassen.«

				Jed nippte an seinem Drink. »Vielleicht. Aber da liegt auch der Unterschied zwischen uns, Mitch. Du würdest mich nicht töten, weil ich nichts getan habe, um den Tod zu verdienen. Ich hingegen bevorzuge es, meine Gegner zu erledigen, bevor sie eine gewisse Linie überschreiten. Das stellt sicher, dass ich gewinne.«

				»Ein wohlgemeinter Rat? Das sieht Ihnen so gar nicht ähnlich.«

				Jed lächelte. »Obwohl du versucht hast, meine Tochter zu heiraten, habe ich dich immer gemocht, Mitch. Du hast Rückgrat und Mut. Du hattest nicht ausreichend Beziehungen, um als Bewerber in Betracht zu kommen, aber das haben auch nur die wenigsten. Ich habe gehört, dass du unserem Land gut gedient hast. Lass mich eines aber trotzdem klarstellen: Wenn du dem, was ich will, im Weg stehst, werde ich dich und alles, was du liebst, in Schutt und Asche legen.«

				Mitch lachte das erste Mal seit Tagen. »Sie können mir keine Angst machen.«

				»Das muss ich auch nicht. Sieh dich um. Ich habe alles, Mitch. Geld, Macht, drei wunderschöne Töchter. Vor neun Jahren hat Skye mir zuliebe Ray geheiratet, und nun wird sie das Gleiche mit T.J. tun. Sie werden zauberhafte Kinder bekommen, meinst du nicht?«

				Mitch konnte nicht anders, als zu Skye zu schauen, die sich immer noch mit T.J. unterhielt. »Das würde sie nicht tun.« Doch er glaubte seinen Worten selbst nicht.

				»Oh, ich denke schon. Und wenn du sie ein bisschen kennen würdest, wüsstest du das auch. Skye ist eine sehr pflichtbewusste Tochter. Sie tut, was ich ihr sage. Du weißt, dass ich recht habe.« Jed klopfte ihm auf die Schulter. »Willkommen zu Hause, mein Sohn. Willkommen zu Hause.«

				Mitch schaute dem alten Mann hinterher, der sich seinen Weg durch die Gäste bahnte. Er sagte sich, dass Jed in allem falschlag. Dass Skye stärker war und eigene Entscheidungen treffen konnte. Dann ließ er seinen Blick zurück zu ihr und T.J. wandern und wusste, dass er sich selbst etwas vormachte.

				Die Feier ging bis in den Abend hinein. Gegen halb neun schlief Erin auf dem Sofa ein, und kurz nach zehn Uhr verließen die letzten Gäste das Haus.

				Skye stand in der Küche und sagte sich, dass sie das Chaos am nächsten Morgen beseitigen würde. Es würde über Nacht schon nicht verschwinden, und was sie morgen nicht schaffte, würde vom Personal weggeräumt, das am Montag wieder zum Dienst erschien.

				Mit einer Schüssel Tortillachips in der einen und einer Schale Salsa in der anderen Hand betrat Izzy den Raum. »Du musst mir unbedingt das Rezept geben.« Sie setzte die Schüsseln auf der Arbeitsplatte ab und tunkte einen Chip in die Soße. »Das ist die beste Salsa der Welt.«

				»Du hast vor, selber Salsa zu machen?« Skye lachte. »Oh bitte.«

				»Dafür muss man doch nicht kochen. Nur schneiden und rühren. Ich kann schneiden und rühren.«

				»Wenn jemand dabei ist und aufpasst.«

				»Immerhin.«

				Skye schüttelte den Kopf. »Klar. Ich besorge dir das Rezept, und du machst Salsa für uns alle.«

				»Einverstanden.«

				Skye sammelte ein paar Gläser ein. Jetzt, wo Izzy mit ihr in der Küche war, verspürte sie den Drang, sich zu beschäftigen. Zwischen ihnen war immer noch nicht alles wieder ganz in Ordnung.

				»T.J. hat sich gut amüsiert«, sagte Izzy und dippte einen weiteren Chip.

				»Stimmt, das hat er. Ich war überrascht, dass er überhaupt vorbeikam«, gab Skye zu. Sie hatte ihn nicht eingeladen, also musste Jed dahinterstecken. »Erin mag ihn.« Nicht so sehr wie Mitch, aber T.J. hatte ja auch keinen Heldenstatus.

				»T.J. kann sehr charmant sein«, merkte Izzy an und folgte Skye durch die Küche. »Wie ist eigentlich euer Treffen gelaufen?«

				»Nett.«

				»Blöd nett oder ich-werde-ihn-wiedersehen-nett?«

				»Wir werden uns wiedersehen.« Skye stellte die Gläser neben dem Spülbecken ab und wandte sich ihrer Schwester zu. »Lass mich raten. Du willst mich warnen, dass er alles nimmt, was er kriegen kann. Dass er dich auch um ein Rendezvous gebeten hat und du die Einzige bist, die ihn wirklich interessiert. Du bist Spaß, und ich bin Pflicht. Die einzige Art für mich, einen Mann abzukriegen, ist, wenn mein Vater ihn mir kauft.«

				Izzy presste die Lippen aufeinander. »Ich sage nicht, dass ein Mann dich nicht wollen würde.«

				Skye stöhnte. »Izzy, komm schon. Ist es so unmöglich, dass T.J. mich mögen könnte?«

				»Magst du ihn?«

				»Ich weiß nicht. Er ist... lustig. Mit ihm zusammen zu sein war angenehmer, als ich gedacht hatte.« Er war nicht kompliziert. Sie konnte ihn anschauen, ohne sich gleich die Kleider vom Leib reißen zu wollen. Sie konnte bei ihm sein, ohne von dieser tiefen Sehnsucht erfüllt zu werden, die sie schwach und ausgehöhlt zurückließ.

				»Und es stört dich nicht, dass er sich mit uns beiden trifft?«

				Skye richtete sich ein bisschen gerade auf. »Nein«, log sie.

				»Du glaubst nicht, dass er uns gegeneinander ausspielt?«

				»Ich denke, dass du enttäuscht bist, weil er auch mit mir ausgehen will. Und ich glaube, du kannst dir nicht vorstellen, dass er tatsächlich an mir interessiert ist, also wirfst du dich mitten ins Getümmel. Du musst immer etwas Besonderes sein, Izzy. Es geht immer nur um dich.«

				Izzy verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hab nur versucht, nett zu sein«, sagte sie, und in ihrer Stimme klangen Wut und Verletzung mit. »Ich habe mir Sorgen gemacht, weil mir was an dir liegt. Du hast nicht viele Verabredungen, ich aber schon. Ich habe einfach mehr Erfahrungen darin. Aber okay. Denk ruhig, dass ich so schrecklich bin, dass ich meiner Schwester das Glück mit einem Mann nicht gönne. Denk weiter, dass es immer nur um mich geht. Aber wenn ich mit T.J. recht habe - und das werde ich - wirst du diejenige sein, die sich bei mir entschuldigt.«

				Mit diesen Worten stolzierte Izzy aus der Küche.

				Skye stand am Spülbecken und verspürte eine leichte Übelkeit. Sie wollte sich nicht mit ihrer Schwester streiten. Das war einfach nicht richtig. Aber Izzy war schon immer diejenige gewesen, der die Jungen nachgelaufen waren. Ihre besondere Anziehung auf Männer machte sie aus. Also musste es sie doch stören, wenn Skye ihr einen Platz im Scheinwerferlicht und sei er noch so klein - streitig machte. Oder?

				Sie verließ die Küche und ging zur Treppe, als sie ihren Vater rufen hörte.

				»Die Feier lief ja ganz gut.« Jed trat aus der Tür zu seinem Arbeitszimmer. »Und du und T.J., ihr habt euch gut verstanden.«

				»Nicht sehr dezent, Dad«, erwiderte Skye. »Er ist ein netter Mann, und wir haben einen Abend miteinander verbracht. Wir sind nicht verlobt.« Und es ist auch nicht sehr wahrscheinlich, dass es jemals dazu kommt, dachte sie. Sie konnte nicht noch mehr Herzschmerz in ihrem Leben gebrauchen, davon hatte sie bereits genug. Und sich zu verlieben würde weiterem Leiden doch nur Tür und Tor öffnen.

				»Niemand spricht von einer Verlobung«, behauptete Jed.

				»Nicht öffentlich, aber wir alle wissen doch, dass du große Pläne hast, mich noch einmal zu verkaufen.«

				»Harte Worte, Babygirl. Ich sorge nur dafür, dass es dir an nichts fehlt.«

				Wenn das nur wahr wäre, dachte Skye.

				»Tatsächlich?«, fragte sie. »Dann macht es dir sicher nichts aus, mir zu sagen, was T.J. hat, was du so gerne hättest?«

				Das entspannte Lächeln auf dem Gesicht ihres Vaters verschwand, und seine Züge spannten sich an. »Sei vorsichtig, Skye. Sich mit mir anzulegen hat Konsequenzen.«

				Die Verbindung seiner kalten Stimme mit den ebenso kühlen Worten beraubte Skye ihrer Kraft und ihres Willens. Sie konnte kaum aufrecht stehen bleiben. Sogar nachdem ihr Vater in sein Arbeitszimmer zurückgekehrt war, fühlte sie sich schwach - und verängstigt.

				Ohne es zu wollen, erinnerte sie sich daran, als sie zehn Jahre alt gewesen war. Es war ein guter Tag, ein fröhlicher Tag gewesen. Die Sonne hatte geschienen. Daran konnte sie sich erinnern. An das Spiel der Sonnenstrahlen auf den Badezimmerfliesen.

				Jeden Tag nach der Schule war sie hinauf in die Räume ihrer Mutter gerannt. Nur sie. Izzy blieb mit der Haushälterin in der Küche, aber Skye flog in Prus Zimmer.

				»Ich bin zu Hause, Mom«, rief sie. »Hast du mich vermisst?«

				Pru lag immer entweder im Bett oder saß in dem Sessel in der Ecke. Sie schaute jedes Mal auf, lächelte und sagte, dass sie Skye mehr als alles andere auf der Welt vermisst hatte. Sogar an den dunklen Tagen, wenn ihr Lächeln nicht ganz echt schien, sagte sie die Worte, als würde sie sie auch so meinen. Als ob sie Skye mehr liebte als alles andere.

				Aber an diesem letzten Tag war Pru an keinem der gewohnten Plätze gewesen. Und tief drinnen hatte Skye gewusst, dass etwas ganz furchtbar verkehrt war.

				Sie war ins Badezimmer gegangen. Das Erste, was sie gesehen hatte, war das Licht auf den Fliesen. Dann war ihr Blick auf den Brief gefallen ... an sie adressiert. Sie hatte ihn aufgehoben und gelesen.

				Er liebt mich nicht, Skye. Jed liebt mich nicht. Egal, was ich tue oder wie sehr ich mich bemühe, er liebt mich überhaupt nicht.

				Das war‘s. Diese paar Worte. Skye hatte sie wieder und wieder gelesen, sie nicht verstanden, aber sich von Mal zu Mal mehr gefürchtet.

				Irgendwann war ihr dann der süßliche Geruch von Blut aufgefallen. Sie hatte noch nie in ihrem Leben solche Angst gehabt, aber trotzdem konnte sie nicht anders, als zur Badewanne hinüberzugehen.

				Darin lag Pru. Vollkommen bekleidet und mit Blut bedeckt. Sie hatte sich beide Pulsadern aufgeschnitten. Ihr Gesicht sieht so friedlich aus - das war Skyes letzter Gedanke gewesen, bevor sie angefangen hatte zu schreien.

			

		

	
		
			
				6. KAPITEL

				Nachdem sie Erin zum Schulbus gebracht hatte, ging Skye ins Haus zurück, um eine letzte Tasse Kaffee zu trinken, bevor sie zur Arbeit fahren würde. Als sie in die Küche kam, stand Izzy dort mit der Zeitung in der Hand. Da sie eigentlich gerade nicht mehr miteinander sprachen, wusste Skye nicht recht, wie sie sich verhalten sollte.

				Izzy löste das Problem, indem sie die Zeitung auf den Tisch legte und auf die Schlagzeile zeigte - Titan-Rinder unter BSE-Verdacht.

				Skye fühlte, wie die Knie unter ihr nachgaben, und hielt sich schnell am Frühstückstresen fest.

				»Oh nein«, flüsterte sie. »Das ist übel.«

				»Was wohl eine kleine Untertreibung ist«, seufzte Izzy. »Du weißt, was das bedeutet.«

				Skye nickte. Keine Ranch in Texas konnte überleben, wenn auch nur der Hauch des Verdachts von BSE auf ihren Rindern lastete. Die Preise würden ins Bodenlose fallen. Tausende Kilo Rindfleisch würden zurückgegeben werden. Die Herden würden wieder und wieder getestet, und selbst wenn sich das Gerücht als haltlos herausstellen sollte, würden die Leute den Verdacht nicht vergessen können.

				»Jed ist nicht dumm«, sagte Skye, während sie den Artikel überflog. »Sein Ranchmanager weiß, welche hohen Standards bei uns gelten. Jed isst das Fleisch und serviert es auch seinen Gästen. Er würde niemals sich oder sie in Gefahr bringen. Und noch wichtiger: Er würde seine Rinder niemals so schlecht behandeln.«

				»Sie werden ausschließlich vegetarisch ernährt.« Izzy ging zur Kaffeemaschine und schenkte sich eine Tasse ein. »Kein Tiermehl, nichts. Und das schon seit Jahren.«

				»Das war Garth.« Frustriert, dass er weiter Probleme bereitete, ließ Skye die Zeitung fallen. »Wie können wir ihn denn nur aufhalten?«

				»Ich weiß es nicht, aber Lexi kommt gleich rüber. Sie hat angerufen, als Erin und du auf den Bus gewartet habt.«

				Fünf Minuten später betrat die dritte Schwester die Küche. Sie sah sehr wütend und frustriert aus.

				»Unser Idiot von einem Halbbruder treibt es jetzt wirklich zu weit«, sagte Lexi und warf ihre Handtasche auf die Arbeitsplatte. Dann ging sie zur Kaffeemaschine, hielt auf halbem Weg inne und wandte sich dem Kühlschrank zu, wo sie sich eine Flasche Orangensaft nahm.

				Trotz allem musste Skye lächeln. »Dir fehlt das Koffein immer noch, was?«

				»Jeden Tag.« Lexi setzte sich mit ihrem Saft an den Tisch. »Auf dem Weg hierher habe ich Jed angerufen. Oder es zumindest versucht. Er war gerade beschäftigt und konnte nicht gestört werden. Er kann über die Geschichte nicht sonderlich glücklich sein.«

				»Er wird das schon regeln«, sagte Izzy vertrauensvoll. »Das tut er doch jedes Mal.«

				»Mich würde interessieren, wie er die Geschichte überhaupt lanciert hat«, überlegte Skye und dachte dabei an die undichte Stelle in ihrer Stiftung. »Scheinbar ist Garth in der Lage, die Presse davon zu überzeugen, dass er die richtige Story hat, ohne dass sie sich bei uns rückversichern. Wie schafft er das nur?«

				»Geld.« Lexi zuckte mit den Schultern. »Einfluss. Wir werden es schon herausfinden.«

				Sie sprachen noch ein wenig über das »Garth-Problem«, dann nahm Lexi den Kaffeebecher von Skye auf und inhalierte das Aroma.

				»Erins Feier war sehr schön«, sagte sie. 

				Skye schaute sie an. »Ja, sie hatte viel Spaß.«

				»Mitch war da.«

				Wenn es im Moment nicht die Differenzen zwischen Skye und Izzy geben würde, hätte Skye versucht, mit ihrer Hilfe Lexi von diesem delikaten Thema abzulenken. Aber unter den gegebenen Umständen stand sie allein auf weiter Flur.

				»Ja, das war er. Er und Erin haben sich getroffen. Sie betet ihn förmlich an und hat ihn zu ihrer Party eingeladen. Und er hat die Einladung angenommen.« Sie holte sich ihren Becher zurück und nahm einen großen Schluck. »Mehr ist da nicht dran.«

				»Ah ja.« Mit hochgezogenen Augenbrauen warf Lexi ihrer anderen Schwester einen Blick zu. »Dafür schien die Luft aber ganz schön zu vibrieren.«

				Skye wollte in diesem Moment überall sein, nur nicht hier. »Aber auch nur in deiner Einbildung.«

				»Ich glaube, dass da mehr dahintersteckt, aber du hast dich ja die ganze Zeit nur mit diesem anderen Typen unterhalten. Wie heißt er noch mal?«

				»T.J. Boone«, klärte Izzy sie auf. »Er ist Jeds neueste Wahl für Skye. Sie werden bald heiraten.«

				Skye umklammerte ihren Kaffeebecher. »Das ist weder wahr noch fair. Jed will, dass ich darüber nachdenke, aber ich werde immer noch meine eigenen Entscheidungen treffen.«

				»So wie mit Ray?« Skye zuckte zusammen.

				Lexi schaute Izzy an. »Also, was ist mit euch beiden los?«

				»Izzy, das war einfach nur gemein.«

				»Sie will einfach nicht auf mich hören«, murmelte Izzy. Sie fühlte sich offensichtlich unbehaglich, aber nicht bereit, sich zu entschuldigen.

				»Ja, klar«, schnappte Skye. »Es ist wieder mein Fehler. Gott behüte, dass du mal für irgendetwas die Verantwortung übernimmst.«

				»Ich übernehme hierfür die Verantwortung, aber du willst ja nicht auf mich hören.« Izzy warf ihr langes, dunkel gelocktes Haar über ihre Schulter. »Ich habe ihr gesagt, dass T.J. Boone nur mit uns beiden spielt. Am ersten Abend hier hat er mich angemacht. Ich habe versucht, Skye zu warnen, aber davon will sie nichts wissen.«

				Skye stand auf. »Du hast nicht versucht, mich zu warnen. Du hast mir gesagt, dass er nicht an mir interessiert sein kann, dass er nur tue, was Jed ihm sagt, und dass die Einzige, die ihn kriegen könnte, du wärst. Und die einzige Chance, die ich hätte, jemanden zu finden, wäre, wenn Jed ihn mir kauft.«

				»Das habe ich niemals gesagt.«

				»Aber angedeutet. Genau wie du angedeutet hast, dass ich zu blöd bin, selber herauszufinden, welche Absichten ein Mann hat.«

				Gereizt sprang Izzy auf. »Du hast das alles vollkommen falsch verstanden! Ich versuche doch nur, dich zu beschützen. T.J. hat mich um ein Date gebeten. Irgendetwas geht da vor, das merke ich doch. Ich will nur helfen.«

				»Indem du mir erzählst, wie hingerissen er von dir ist, weil ja kein Mann uns beide anschauen und sich dann für mich entscheiden könnte?«

				Izzy zögerte gerade lange genug, um in Skye den Wunsch zu wecken, ihr eine Ohrfeige zu geben.

				Lexi erhob sich nun ebenfalls und rieb sich die Stirn. »Ihr beide seid doch reif für eine Therapie. Skye, bist du wirklich so sehr an dem Mann interessiert, dass es sich lohnt, mit Izzy über ihn zu streiten?«

				»Natürlich nicht. Aber es geht hier auch nicht um T.J.« Sie schaute Izzy an. »Es verletzt mich, dass du denkst, ich wäre so ein Mauerblümchen, dass ich ohne Hilfe keine Verabredung finden kann. Und ja, du bist lustig und hübsch, aber irgendwo auf diesem Planeten muss es doch wenigstens einen Mann geben, der sich für mich interessiert, auch nachdem er dich kennengelernt hat.«

				Izzy schaute zu Boden. »Ich habe ja nicht gesagt, dass es den nicht gibt. So bin ich nicht.«

				»Manchmal benimmst du dich aber so.« 

				»Ich mache mir nur Sorgen über T.J.s Hintergedanken.«

				»Ich bin ein großes Mädchen. Ich kann selbst auf mich aufpassen.«

				Izzy hob den Blick und sah ihre Schwester an, als ob sie noch etwas sagen wollte, überlegte es sich dann aber anscheinend anders. »Okay. Ich halte mich ab jetzt raus.«

				Lexi schaute zwischen ihren Schwestern hin und her. »Besser?«, fragte sie. »Sind wir jetzt alle wieder glücklich?«

				»Sicher«, erwiderte Izzy. »Ich muss jetzt duschen gehen.« Sie verließ die Küche.

				Lexi und Skye setzten sich wieder an den Tisch.

				»Wir haben genügend Ärger mit Garth«, sagte Lexi. »Da brauchen wir es nicht auch noch, dass ihr beide euch in die Haare bekommt.«

				»Ich weiß. Ich sollte erwachsener sein.« Skye trank ihren Kaffee aus. »Manchmal treibt sie mich nur in den Wahnsinn. Sie ist nicht so.«

				Lexi hob eine Augenbraue.

				»Okay, sie ist so, aber ich kann auch so sein. Zumindest ein bisschen.«

				»Wir brauchen alle ein Ziel.« Lexi beugte sich vor. »Auf die Gefahr hin, dich auch zu verärgern: Hast du mit Mitch gesprochen?«

				Skye wusste nicht, wie sie die Frage beantworten sollte. Sie hatten Sex, sie hatten sich gestritten, aber hatten sie auch miteinander gesprochen? Eine normale Unterhaltung geführt?

				»Ein wenig«, antwortete sie. »Er ... er hat Probleme damit, sich wieder einzuleben.«

				»Das überrascht mich nicht.«

				»Ich weiß. Ist nicht einfach für ihn.« Sie zögerte. »Er glaubt, Erin wäre seine Tochter.«

				Lexi zuckte zusammen. »Du machst Witze. Sie ist doch nicht ... oder doch?«

				»Nein. Wie kannst du das überhaupt fragen?«

				»Na ja, du bist ziemlich schnell schwanger geworden.« Etwas, worauf Skye nicht gerade stolz war.

				»Ray ist Erins Vater. Sie hat ein Muttermal, das von seiner Seite der Familie kommt. Ich habe Mitch gesagt, dass Erin nicht von ihm ist, aber er will das nicht hören. Er hat mir mehr oder minder unverblümt gesagt, entweder ist Erin seine Tochter, oder ich bin ein Flittchen, weil ich mit Ray geschlafen habe.«

				»Autsch.«

				»Meine Reaktion ist ein bisschen heftiger ausgefallen.« Skye wollte nicht an ihren Streit denken.

				»In gewisser Weise ergibt das schon Sinn.« Lexi überlegte einen Moment. »Nach so langer Zeit wieder nach Hause zu kommen bringt bestimmt viele alte Erinnerungen hoch. Er ist verletzt und wütend. Immerhin hast du ihn einen Tag nachdem du seinen Antrag angenommen hattest, fallen gelassen. Das würde wohl so ziemlich jeden wütend machen.«

				»Danke, dass du auf meiner Seite stehst.« Skye verdrehte die Augen.

				»Tut mir leid.«

				Skye schüttelte den Kopf. »Muss es nicht. Es stimmt ja, was du sagst. Ich habe mich schäbig verhalten, und Mitch will mich dafür nun bestrafen. Ich kann damit schon umgehen. Ich will nur sicherstellen, dass er Erin nicht wehtut. Sie hat nichts falsch gemacht.«

				Mitch hatte erwartet, den Stall leer vorzufinden. Stattdessen sah er nach dem Eintreten Erin, die Bullet bürstete. Sobald sie seine Schritte hörte, drehte sie sich um und versteckte die Bürste hinter ihrem Rücken.

				»Hi«, sagte sie mit einem schuldbewussten Ausdruck auf dem Gesicht. »Ich, äh ... Hi.«

				»Was machst du da?« Seine Stimme klang schärfer, als er beabsichtigt hatte. Erin zuckte zusammen.

				»Bullet ist einsam«, erwiderte sie und sackte ein wenig in sich zusammen. »Ich wollte nicht, dass er traurig ist, weil du ihn nicht reitest.«

				Mitch war seit seiner Rückkehr in der Stimmung, sich mit jedem anzulegen, aber Erin wollte er nicht wehtun.

				Er ging zu ihr hinüber und berührte ihren Arm. »Danke«, sagte er leise.

				Mit einem besorgten Blick aus großen Augen sah sie ihn an. »Du bist nicht böse auf mich?«

				»Nein. Du hast recht. Bullet ist in einem fremden Stall, und ich habe mich bisher noch nicht um ihn gekümmert. Es war nett von dir, an ihn zu denken.«

				Erin lächelte, und Mitch hätte schwören können, dass dieses Lächeln den gesamten Stall erhellte.

				»Er ist ein echt nettes Pferd. Er wurde speziell trainiert, weißt du. Damit du auch von der anderen Seite aufsteigen kannst. Ich glaube, dass er sehr klug ist. Vielleicht ... also wenn du ihn ein bisschen kennengelernt hast und so, vielleicht könnte ich ihn dann ja auch mal reiten?«

				»Klar, warum nicht?«, erwiderte Mitch abwesend. Ich werde dieses Pferd niemals reiten, dachte er. Warum auch. Er hatte keinen Ort, wo er hinreiten wollte.

				Erin reichte ihm die Bürste und nahm sich dann eine andere. Sie trat näher an Bullet heran und setzte ihre Arbeit fort.

				»Du hast doch keine Angst, oder?«, fragte sie, ohne ihn anzuschauen.

				Er betrachtete das Pferd. »Nein. Ich habe keine Angst.«

				»Warum reitest du ihn dann nicht?« 

				»Weil ich kein Reiter mehr bin.«

				Nachdenklich kräuselte sie ihre Nase. »Hast du vergessen, wie es geht? Ich könnte dir helfen, dich wieder zu erinnern. Es ist ganz einfach. Du musst nur wieder aufs Pferd steigen. Dann weißt du auch wieder, wer du bist.«

				»Hat dir das dein Großvater erzählt?«, fragte er. 

				»Ja, und Mom auch.«

				»Was ist mit deinem Vater?«

				Die Frage war ihm entschlüpft, bevor er sie aufhalten konnte. Erin fuhr unverwandt fort, das Pferd zu bürsten.

				»Er ist schon lange Zeit weg.« Sie schob sich den Pony aus der Stirn und seufzte. »Ich kann mich kaum noch an ihn erinnern. Obwohl ich es oft versuche. Manchmal, wenn ich abends ins Bett gehe, denke ich an Dinge, die wir gemeinsam unternommen haben. Wie nach Disney World zu fahren oder Weihnachten. Aber es ist schwer.« Sie lehnte sich gegen Bullet. »Ich habe eine ganze Menge Halbbrüder und Halbschwestern. Die sind alle schon alt. Älter als Mom. Es ist schwer zu erklären.«

				Vielleicht für eine Achtjährige, aber für ihn war es nicht schwer zu verstehen. Ray war erheblich älter gewesen als Skye. Er hatte Kinder aus erster Ehe. Erin war womöglich Tante von Leuten, die bereits Mitte dreißig waren.

				»Er hat uns geliebt«, fuhr Erin fort. »Das hat er mir jeden Abend gesagt, wenn er mich ins Bett gebracht hat. Daran erinnere ich mich.«

				Sie lächelte, und er konnte nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern. Denn alles andere hätte aus ihm ein noch größeres Schwein gemacht, als ihm lieb gewesen wäre.

				In diesem Moment betrat Arturo den Stall. »Ich weiß ja nicht«, grummelte er, als er Erin neben dem Pferd stehen sah.

				Sie ließ die Bürste fallen und lief zu ihm. »Bitte! Du hast es versprochen. Und Mom hat auch gesagt, dass es in Ordnung ist. Sie kommt später vorbei. Ich bin bereit. Wirklich, wirklich bereit.«

				Über ihren Kopf hinweg warf Arturo Mitch einen Blick zu. »Sie will mit dem Springen anfangen.«

				Mitch runzelte die Stirn. »Ist sie dafür nicht ein bisschen jung?«

				»Das habe ich auch gesagt. Aber sie ist fest entschlossen.« 

				»Bin ich gar nicht.« Erin klang so dickköpfig wie ihre Mutter. »Ich habe keine Angst, und ich kann es.«

				»Was für mich verdammt nach Entschlossenheit klingt«, lächelte Arturo und zerzauste ihre Haare. »Ich werde die Hindernisse aufstellen, aber du wirst mir genau zuhören und nur das tun, was ich dir sage. Versprochen?«

				Sie schlang ihre Arme um ihn und schaute ihn strahlend an. »Großes Pfadfinderehrenwort.« Dann stürmte sie die Stallgasse hinunter und rief nach ihrem Pferd.

				»Hoffentlich werde ich das nicht bereuen«, murmelte Arturo. »Du reitest mit Bullet aus?«

				»Nein.«

				»Er braucht aber ein bisschen Bewegung.« 

				»Daran hättest du denken sollen, bevor du ihn gekauft hast.«

				Arturo sah ihn für eine lange Zeit schweigend an, dann drehte er auf dem Absatz um und verließ den Stall. Mitch ignorierte das aufsteigende Schuldgefühl und führte Bullet in seine Box.

				Eine knappe halbe Stunde später bewies Erin, dass sie mehr als bereit war. Mit Leichtigkeit nahm sie die niedrigen Hindernisse, die Arturo in der Arena aufgebaut hatte. Sie ritt, als sei sie im Sattel geboren worden. Da sind meine Gene am Werk, dachte Mitch, als er am Zaun lehnte und ihr zuschaute.

				Die nur zu vertraute Wut stieg wieder in ihm auf und kämpfte mit seinem Stolz. Alles wäre anders gewesen, dachte er erbost. Wenn er von Erin gewusst hätte, wäre er eher nach Hause gekommen. Er wäre ein Teil ihres Lebens gewesen. Und er hätte nicht so viel verpasst.

				Er hörte, dass ein Auto vorfuhr, doch er drehte sich nicht um. Sekunden später wusste er, dass Skye neben ihm stand. Er konnte sie fühlen, ganz davon abgesehen, dass er ihr Parfüm unter Millionen erkannt hätte. Ein leichter Hauch dieses blumigen Duftes reichte, um das Begehren nach ihr wieder anzuheizen. Sie könnten es im Stall tun, wie früher, als sie noch jung waren.

				Damals, als das Leben noch nicht so verdammt kompliziert gewesen ist, dachte er. Bevor er fortgegangen war und sie ihn betrogen hatte.

				»Wir müssen reden, Mitch«, sagte sie.

				Er spürte ihren Blick, drehte sich aber immer noch nicht um. »Dann rede.«

				»Nicht hier.«

				»Wieso nicht? Hast du einen besseren Ort im Sinn?«

				»Irgendwo, wo wir ungestört sind. Der Stall, dein Büro, was auch immer. Nur nicht in der Nähe von Erin.«

				Er warf ihr einen Blick zu, sah die Besorgnis in ihren Augen und noch etwas anderes. Etwas, das ihm den Hals eng werden ließ.

				»Mein Büro«, sagte er und ging voran.

				Sein Büro lag im Hauptgebäude der Stallanlagen, und seit seiner Rückkehr war er noch nicht wieder hier gewesen. Er erwartete beinahe, die Tür verschlossen vorzufinden, aber der Griff ließ sich ganz einfach drehen.

				Drinnen war alles so, wie er es in Erinnerung hatte. Derselbe Schreibtisch am selben Platz. Der Computer sah neu aus. Vielleicht hatte Arturo den alten ausgetauscht, als er hörte, dass Mitch heimkommen würde. Akten, Bilder und ein kleiner, summender Kühlschrank in der Ecke - alles wie immer.

				Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er gedacht, das hier würde sein Leben sein. Dass er auf dieser Ranch alt werden würde. Dann hatte er Skye verloren, und alles hatte sich verändert.

				Mitch ignorierte die Gefühle und Erinnerungen. Er drehte sich zu Skye um. »Was?«

				Sie zog einen dünnen Umschlag aus ihrer Handtasche und reichte ihn ihm. Absender war das Labor in Denver.

				»Du liest meine Post?«, fragte er, als er den Umschlag nahm.

				»Fidela sah mich vorbeifahren und bat mich, ihn dir zu geben. Ich denke, sie weiß, was darin ist.«

				Der Umschlag war noch immer zugeklebt. Er spürte, wie die Anspannung in ihm zunahm. »Weißt du es?«

				Sie nickte. Kummer war in ihren grünen Augen zu lesen. »Mitch, es tut mir leid«, setzte sie an.

				Er lehnte sich gegen den Schreibtisch und bereitete sich darauf vor, sie vor sich auf dem Boden kriechen zu sehen. Er würde jede Minute genießen, und danach würde er sie zerstören.

				»Ich habe mit Ray nicht bei unserer ersten Verabredung geschlafen«, fuhr sie fort. »Es war die dritte Verabredung, und ich habe die ganze Zeit über geweint. Ich habe es mehr gehasst, bei ihm zu sein, als ich sagen kann. Es lag nicht an ihm, an ihm war nichts auszusetzen. Es lag daran, dass er nicht du war und ich dich doch so geliebt habe.«

				Bei ihren Worten wurde ihm schlecht. »Ich will das nicht hören.«

				»Ich weiß. Aber lass es mich trotzdem sagen. Ray fühlte sich miserabel, und ich war am Boden zerstört. Ich konnte es einfach nicht. Ich konnte ihn nicht heiraten. Das wurde mir in der Nacht klar. Ich wollte dich suchen und es dir sagen. Ich hoffte so sehr, dass du mir vergeben würdest. Doch Jed ist dahintergekommen, und ich wusste, er würde entweder mich oder dich oder uns beide bedrohen. Was er auch tat. Er wies auch darauf hin, dass ich besser sicherstellte, nicht schwanger zu sein, bevor ich zu dir zurückrennen würde.«

				Tränen füllten ihre Augen. »Aber ich war schwanger, wie ich ein paar Tage später herausfand. Ich wusste, dass ich nicht mit dem Baby eines anderen Mannes in mir bei dir auftauchen konnte. Ich wusste, dass du mir das niemals verzeihen würdest. Und ich konnte auch Ray nicht von seinem Kind fernhalten. Also war es die beste Lösung, Ray zu heiraten.«

				»Das ist doch alles Blödsinn«, knurrte Mitch. »Es war nicht die beste Lösung, es war die einfachste. Du hast alles bekommen, was du wolltest - sogar, Erin von mir fernzuhalten.«

				Nur fühlte es sich nicht länger richtig an, diese Worte auszusprechen. Und die Sicherheit in ihren Augen ließen Zweifel an seiner Meinung wachsen.

				»Er war ein guter Mann, aber er war nicht du«, sagte Skye. »Wir alle haben unsere schmutzigen Geheimnisse, und das ist meins. Ich habe gelernt, ihn zu lieben, aber es war nicht genug. Er hat niemals mein ganzes Herz bekommen. Erin wurde fünf Wochen zu früh geboren. Sie ist seine Tochter. Es tut mir leid. Nicht diese Tatsache, sondern alles andere.«

				Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie drehte sich um und ging, ließ ihn allein mit dem Briefumschlag in der Hand zurück.

				Er musste ihn nicht mehr öffnen, denn jetzt wusste er es. Sie log nicht. Erin war nicht sein Kind. War es nie gewesen. Er war nach Hause gekommen zu ... nichts.

				Er kümmerte sich nicht darum, die Tür hinter sich zu schließen, als er das Büro verließ. Er musste fort von hier, egal wohin. Aus der Entfernung schallte Erins Lachen zu ihm herüber. Der Klang traf ihn wie ein Fausthieb in den Magen, erinnerte ihn an alles, was er verloren hatte. Sogar die Wut schien verschwunden. In ihm war einfach gar nichts mehr. Nichts außer dieser großen, unnützen Leere.

				Er ging und ging, bis sein Bein so sehr schmerzte, dass er zu stolpern begann. Er fühlte, wie das Blut den Strumpf an seinem Stumpf durchnässte, und doch ging er weiter. Er erreichte einen kleinen Hügel und starrte auf alles, was ihm gehörte.

				In der Ferne bewegten sich die Rinder - dunkle Schatten auf dem Land. Er konnte die gottverdammten Hühner sehen und weit hinten den Horizont. Alles seins. Und nichts davon bedeutete ihm etwas.

				Er hätte schwören können, immer noch Erins Lachen zu hören, das der Wind zu ihm herübertrug. Er konnte ihre erstaunlich feste Umarmung spüren, ihre knochigen Arme, die seine Taille umschlangen. Seine Tochter.

				Er war sich so sicher gewesen. Er hatte sich davon überzeugt, dass sie der Grund dafür war, weshalb er nach Hause zurückgekehrt war. Alles reines Wunschdenken.

				Er öffnete den Umschlag und schaute auf die gedruckten Wörter. Skye hatte die Wahrheit gesagt. Erin war nicht von ihm.

				Er zerknüllte den Brief in der Hand und ließ ihn auf den Boden fallen. Dann gab sein Bein unter ihm nach, und er fiel in den Staub. Zerbrochen und wertlos.

				Einige Zeit später, als die Sonne seine Haut verbrannt hatte und seine Lippen vor Trockenheit gerissen waren, hörte er den Motor eines Trucks. Arturo parkte neben ihm und stieg aus. Mitch versuchte aufzustehen, aber es gelang ihm nicht. Er musste warten, bis der alte Mann ihn halb zum Auto und auf den Beifahrersitz zog.

				So geschmerzt hatte sein Bein seit der ursprünglichen Operation nicht mehr. Er konnte das Blut fühlen, das rohe Fleisch, und er wusste, dass er sich womöglich einen irreparablen Schaden zugefügt hatte. Aber es war ihm egal.

				Arturo schwieg, und auch Mitch dachte nicht daran, zu reden. Was sollte er auch schon sagen?

				Arturo fuhr an der Ranch vorbei und weiter in Richtung Dallas.

				»Wo fährst du denn hin?«, fragte Mitch.

				Sein Ranchmanager zeigte mit der Hand auf Mitchs Jeans. »Ins Krankenhaus.«

				Mitch senkte den Blick und sah die Blutflecken auf seinem Hosenbein. Er fluchte leise, dann lehnte er sich zurück und schloss die Augen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ihn irgendwann im Leben irgendetwas jemals wieder interessieren würde.

				»Sie sind noch dümmer, als ich dachte.«

				Durch den Nebel der Schmerzmittel konnte Mitch die Worte dennoch deutlich verstehen. Er öffnete die Augen und sah Joss neben seinem Bett stehen.

				Er brauchte einen Moment, um herauszufinden, wo er war und was ihn dorthin gebracht hatte. Der Arzt in der Notaufnahme hatte einen Blick auf seinen blutigen Stumpf geworfen und ihn sofort aufgenommen. Mitch hatte mehr Blut verloren, als er bemerkt hatte, denn er hatte Bluttransfusionen erhalten, war an einen Tropf angeschlossen, mit Schmerzmitteln vollgepumpt und von beinahe jedem Klinikmitarbeiter ausgeschimpft worden.

				»Sie werden in ein paar Stunden in das Veteranenhospital verlegt«, fuhr Josh fort. »Als ich hörte, was passiert ist, musste ich einfach vorbeikommen, um mich zu überzeugen, dass es tatsächlich wahr ist. Sie sind ein echter Idiot.«

				»Das hatten Sie bereits erwähnt.«

				Der Physiotherapeut schaute ihn an. »Versuchen Sie absichtlich, sich umzubringen, oder sehen Sie das nur als glückliches Nebenprodukt Ihrer Aktivitäten?«

				»Ich war abgelenkt und hab nicht darauf geachtet, was ich gemacht habe.«

				»Hm-hm. Sicher. Glaubt Ihnen das hier irgendjemand?« Joss nahm die Prothese von einem in der Nähe stehenden Stuhl. »Die musste abgeschnitten werden, was bedeutet, dass Sie einen neuen Schaft benötigen. Was glauben Sie, wie schnell ich den bestellen werde?«

				Bei dieser Bemerkung setzte Mitch sich auf. »Sie können mich doch nicht wer weiß wie lange auf Krücken laufen lassen.«

				»Klar kann ich das. Ich bin gemein und hinterhältig. Außerdem bin ich Ihr Boss, also kann ich alles tun, was ich will.« Joss grinste. »Ich klinge wie eines meiner Enkelkinder.«

				Mitch sackte zurück auf die Kissen. Alles tat ihm weh, und von den Medikamenten war ihm außerdem schlecht. Vielleicht kam das aber auch von dem Gedanken daran, sich wieder mit Krücken behelfen zu müssen.

				»Die Wunden müssen heilen«, sagte ihm Joss. »Und das passiert nicht von alleine. Also werde ich dafür sorgen, dass Sie keine Wahl haben. Sie bekommen die hier«, er hielt die Prothese hoch, »frühestens in zwei Wochen zurück.« Er legte eine Visitenkarte auf den Nachttisch. »Ihr nächster Behandlungstermin, an dem Sie die Prothese zurückbekommen. Seien Sie pünktlich.«

				Dann war er fort.

				Frust und Wut bauten sich in Mitch auf. Er wollte Joss hinterher, ihn packen und zu Boden schlagen. Aber er konnte nicht aufstehen, konnte ohne Hilfe nicht laufen.

				Nutzlos, dachte er, als er mit Schmerzen am ganzen Körper dalag. Total und verdammt nutzlos.

				Ein Mann in einem teuren Anzug klopfte an die offenstehende Tür.

				»Mitch Cassidy?«, fragte er, als er eintrat. 

				Mitch runzelte die Stirn. »Wer sind Sie?«

				»Garth Duncan. Sagt Ihnen der Name etwas?«

				»Nein. Und jetzt verlassen Sie bitte den Raum.«

				»Das werde ich, in einer Minute. Ich würde gerne etwas Geschäftliches mit Ihnen besprechen.«

				Mitch war nicht interessiert. »Falls Sie nicht vorhaben, sehr viele frei laufende Hühner zu kaufen, ist diese Unterhaltung hiermit beendet.«

				»Ich habe gehört, dass Sie eine Zeit lang mit Skye Titan befreundet waren.«

				Mitch schaute den anderen Mann an. Irgendetwas an ihm sah bekannt aus, auch wenn er nicht glaubte, ihn schon einmal getroffen zu haben.

				»Und was genau geht Sie das an?« 

				»Nichts, um ehrlich zu sein.« Der Mann zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Ich bin Jed Titans unehelicher Sohn.«

				Der Medikamentennebel in seinem Hirn legte sich. Mitch drückte auf den Knopf, der das Kopfteil des Bettes anhob, und musterte Garth. Jetzt wusste er, wieso ihm der Mann so bekannt vorkam. Er hatte eine Menge von Jed - zumindest optisch.

				»Ich habe nie von Ihnen gehört«, sagte er.

				»Das hat keiner, auch wenn es eine ziemlich gewöhnliche Geschichte ist. Jed hat meine Mutter geschwängert und sie dann ausbezahlt. Jetzt will ich Rache.« Garth lehnte sich im Stuhl zurück. »Ich dachte, dass Sie daran vielleicht auch Interesse hätten.«

				»Sie wollen Jed vernichten?«

				»Ich will sie alle vernichten, Mitch. Jeden einzelnen Titan.« Garth zupfte den Ärmel seiner Jacke zurecht. »Außer das Kind. Erin interessiert mich nicht. Aber die Schwestern und ihr Vater? Ich will sie zu Staub zermahlen sehen.«

				Er sprach locker dahin, aber die Intensität seiner Worte war nicht zu überhören.

				Leichtes Interesse flackerte in Mitch auf. »Wie kommen Sie darauf, dass Sie das könnten? Die Mädchen mögen einfachere Ziele sein, aber Jed ist eine ganz andere Nummer. Er ist ein gemeiner alter Hundesohn, den es überhaupt nicht interessiert, wenn er jemanden verletzt.«

				»Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, erwiderte Garth. »Ich verfüge über nahezu unbegrenzte Ressourcen. Ich habe Kontakte, bei denen Jed Titans Haare weiß werden würden. Ich werde diese Schlacht gewinnen, und danach werde ich derjenige sein, der auf Glory‘s Gate sein Haupt zum Schlafen bettet. Ich biete Ihnen die Gelegenheit, ebenfalls Ihren Frieden zu machen.«

				Mitch war sich da nicht so sicher. »Wieso sollte ich Interesse daran haben?«

				Garth zuckte die Schultern. »Skye hat Sie fallen lassen.«

				»Das ist schon lange her.«

				»Jed hat meine Mutter wie den letzten Dreck behandelt, bevor ich überhaupt geboren war. Trotzdem bin ich immer noch sauer. Sie haben die Wahl. Wenn Sie nicht wollen, dann halt nicht.«

				»Ich könnte den Titans erzählen, dass Sie hier waren.«

				»Könnten Sie. Das würde aber überhaupt nichts ändern.«

				Widerwillig musste Mitch zugeben, dass Garths Idee ihn faszinierte.

				Den Titans wehtun. Er hatte diese Option nie in Erwägung gezogen, aber er könnte sich für den Gedanken erwärmen. Die anderen waren ihm eigentlich egal, aber Skye zu Fall zu bringen hatte was. Er wollte, dass sie sich so hilflos fühlte wie er, so wütend, so unfähig, alles wiedergutzumachen. Jed dabei eins auszuwischen wäre ein angenehmer Nebeneffekt.

				»Was wollen Sie von mir?«, fragte er.

				Langsam breitete sich ein Lächeln in Garths Gesicht aus. »Hören Sie einfach nur zu, passen Sie auf und informieren Sie mich. Ich will ihre Schwächen wissen. Wo sie verwundbar sind. Information ist Macht.«

				Mitch wusste, dass Skyes verwundbarste Stelle Erin war, aber das würde er Garth nicht erzählen. Trotz allem lag ihm etwas an dem kleinen Mädchen.

				»Ich werde Sie auch bezahlen«, setzte Garth an, doch Mitch unterbrach ihn.

				»Bringen Sie mich nicht dazu, Sie zu töten.«

				Abwehrend hob Garth beide Hände. »Entschuldigung. Ich kenne einfach zu viele Leute, die nur des Geldes wegen dabei sind.«

				»Ich bin keiner von denen.«

				»Gut. Ich werde mich mit Ihnen in Verbindung setzen.« Er stand auf und trat ans Bett, bot Mitch seine Hand an.

				Mitch zögerte eine Sekunde, bevor er sie ergriff.

				»Schön, Sie kennengelernt zu haben, Mitch.«

				Damit verließ er das Krankenzimmer.

				Mitch drehte den Kopf von der Tür weg und sagte sich, dass er sich doch nun endlich besser fühlen sollte, wo er einen Plan hatte. Er würde helfen, die Titans zu zerstören.

				Aber als er das Kopfteil des Bettes wieder herunterfuhr und versuchte, eine bequemere Position zu finden, überlegte er, ob er mehr als nur einen Teil seines Beines in Afghanistan verloren hatte. Hatte er auch einen Teil seiner selbst verloren?

			

		

	
		
			
				7. KAPITEL

				Wenn das hier ein Familienessen ist, dachte Skye, dann ist es auf jeden Fall kein Postkartenidyll. Der Tisch im Esszimmer bog sich unter den delikaten Speisen, aber niemand aß etwas. Sie und Izzy hatten sich immer noch nicht wieder ganz vertragen, Jed war abgelenkt, und Lexi und Cruz hatten nur Augen füreinander. Nur Erin war normal, freute sich darüber, dass die Schule bald zu Ende wäre, erzählte von ihren Plänen für die Sommerferien und darüber, wie hoch sie schon springen konnte.

				»Du solltest mich mal springen sehen, Grandpa«, sagte sie fröhlich.

				Jed hob den Blick und sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Hast du schon irgendwelche Medaillen gewonnen?«

				»Ich hab doch gerade erst angefangen. Aber ich werde bestimmt welche gewinnen.«

				Jed grinste. »So gefällst du mir. Du wirst die Beste sein. Bring eine olympische Medaille heim, und wir werden sie in der Eingangshalle ausstellen.«

				Zufrieden mit der Antwort, machte Erin sich wieder über ihr Kartoffelmus her.

				»Ich bin Barrel-Race-Turniere in der Schule geritten«, erzählte Izzy ihr. »Das hat echt Spaß gemacht. Wir können gerne mal zusammen üben.«

				»Okay«, stimmte Erin zu, wie immer glücklich über die Aussicht, Zeit mit ihrer Tante verbringen zu können.

				Lexi flüsterte Cruz etwas ins Ohr, woraufhin sich ein breites Lächeln auf seinem Gesicht zeigte. Sie sind verrückt nacheinander, dachte Skye und versuchte, nicht neidisch zu sein. Sie neidete ihrer Schwester das Glück nicht - sie wollte nur auch etwas davon für sich selber haben. Jemanden, an den sie sich anlehnen konnte. Mit dem sie ihr Leben teilen, der ihr helfen konnte. Jemanden zum Lachen und Anlächeln für den Rest ihres Lebens.

				Auch wenn sie wusste, dass es dumm war, schweiften ihre Gedanken sofort wieder zu Mitch. Sie hatte ihn seit dem Tag, an dem er die Wahrheit über Erin erfahren hatte, nicht mehr gesehen. Von Fidela wusste sie, dass er ins Krankenhaus eingeliefert worden war und nun auf Krücken ging. Offensichtlich war er noch nicht bereit gewesen, so weit zu laufen, wie er es getan hatte.

				Sie fragte sich, wo er war, und am liebsten wäre sie zu ihm gegangen. Aber das würde sie sich verkneifen. Er würde nur wieder versuchen, sie niederzumachen. Sie sollte am besten gar nicht mehr an ihn denken.

				Er war nicht ihr Traummann. Er war nur jemand, den sie mal gekannt hatte ... und an den sie ununterbrochen denken musste. Aber wer brauchte schon Lust? Sie hatte ihren Ehemann geliebt. Vielleicht war ihre Beziehung nicht wirklich Feuer und Leidenschaft gewesen, aber sie war stark und solide. Sie zuckte innerlich zusammen. Niemand suchte in der Liebe nach »solide«.

				Die Menschen wollten das Feuer, auch wenn das ihrer Meinung nach reichlich überbewertet war. Sie hatte für Mitch lichterloh gebrannt, und was hatte ihr das gebracht? Nichts als Ärger.

				»Die Lehrerin in der Schule hat gesagt, dass du wahnsinnige Kühe hast, Grandpa«, sagte Erin in die Stille hinein. »Ich hab gesagt, dass unsere Kühe sehr glücklich sind.«

				Mit wütender Miene schaute Jed auf. »Welche dumme Schl...«

				»Dad«, unterbrach ihn Skye scharf. »Sie hat nur ihre Meinung gesagt, und sie ist Erins Lehrerin.«

				Jed warf Erin einen genervten Blick zu. »Sie ist trotzdem ein Dummkopf, lass dir das gesagt sein.«

				Erin legte ihre Gabel nieder. »Sie weiß eine ganze Menge. Sie ist eine gute Lehrerin, Grandpa. Sie kennt halt nur unsere Kühe nicht.«

				Um Izzys Mundwinkel zuckte es. »Vielleicht sollten wir sie einmal einladen. Sie könnten gemeinsam Tee trinken.«

				Skye ignorierte die Bemerkung. »Sie meinte nicht, dass unsere Kühe unglücklich sind. Rinderwahnsinn ist eine Krankheit, die Kühe befällt. Wenn Menschen das Fleisch dieser Rinder essen, können sie davon auch krank werden.«

				Erin kaute auf einem Stück Steak. Sie war auf einer Ranch aufgewachsen und wusste, wo ihr Essen herkam. »Aber unsere Kühe sind nicht krank, oder?«

				»Nein. Sie sind definitiv vollkommen gesund. Manche Leute verstehen gerne mal etwas falsch.«

				»Vor allem Erwachsene«, murmelte Erin leise.

				»Da hast du recht«, bestätigte Izzy und sah Skye an.

				Das Abendessen zog sich mühsam dahin. Als sie fertig waren und den Tisch abgedeckt hatten, nahmen Lexi und Cruz Erin auf ein Eis mit in die Stadt. Skye wanderte ruhelos in ihrem Schlafzimmer auf und ab. Dann nahm sie kurz entschlossen die Autoschlüssel von der Kommode und rannte die Treppe hinunter. Er würde ihr vermutlich den Kopf abreißen, aber sie musste ihn einfach sehen. Musste wissen, ob es ihm gut ging.

				Auf der Cassidy-Ranch öffnete Fidela die Tür.

				»Er ist in seinem Büro im Stall«, sagte sie mit besorgtem Blick. »Da ist er jeden Tag, seitdem er aus dem Krankenhaus zurück ist. Weder redet er mit mir, noch isst er etwas. Er trinkt nur. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Wirst du mit ihm reden? Wirst du dafür sorgen, dass es ihm besser geht?«

				»Nun, wir wollen es mal nicht übertreiben«, murmelte Skye. »Ich werde mal nach ihm sehen.«

				»Gut. Er braucht jetzt jemanden.« Ihre mit sanfter Stimme auf Spanisch gesprochenen Worte klangen beinahe wie ein Gebet.

				Skye fuhr um den Stall herum und stieg dann aus dem Auto.

				Es war früher Abend, die Luft war noch warm, aber man konnte die Kühle der Nacht schon ahnen. Die Insekten waren laut, die Pferde leise, und sie hatte das Gefühl, der einzig lebende Mensch auf der Welt zu sein. Das Gefühl hielt allerdings nur so lange an, bis das Geräusch von zerberstendem Glas die Stille durchschnitt.

				Schnell steckte sie die Autoschlüssel in ihre Jeanstasche und rannte zu Mitchs Büro. Sie fand ihn auf eine Krücke gelehnt an seinem Schreibtisch stehend. Eine Scotch-Flasche lag zerbrochen an der Wand, eine weitere stand auf seinem Tisch.

				»Ah, schau einer an, wer da kommt.« Seine Stimme klang leicht schleppend. »Skye Titan. Ist das der Tag, an dem du die örtlichen Krüppel besuchst? Kommen nach mir die Witwen und Waisen dran?«

				Seine Haut war bleich, die Augen blutunterlaufen, doch als er sich einen weiteren Drink aus der frischen Flasche eingoss, war seine Hand sehr ruhig.

				»Ich möchte nicht in deiner Haut stecken, wenn du morgen früh aufwachst«, sagte sie.

				»Du würdest überhaupt nicht in meiner Haut stecken wollen«, erwiderte er. »Gott weiß, dass noch nicht einmal ich das will.« Schwer ließ er sich auf seinen Stuhl sinken und schob die Flasche zu ihr hinüber. »Bedien dich. Entschuldige, dass ich kein zweites Glas habe. Du kannst aber gerne aus der Flasche trinken, das macht mir nichts aus.«

				Sie ignorierte die Einladung. »Ich wollte sehen, wie es dir geht.«

				Er winkte mit der Krücke. »Es ging mir niemals besser. Und selbst? Du siehst heute Abend besonders sexy aus, Skye. Wieso ziehst du nicht dein T-Shirt aus, damit ich deine schönen Brüste bewundern kann?« Er prostete ihr zu. »Auf deine Brüste, Darling, und jeden Mann, den du damit in die Knie gezwungen hast.«

				Er war mehr als betrunken. Sie warf einen Blick auf die Flasche und fragte sich, ob er schon eine Alkoholvergiftung hatte.

				Sie nahm die Flasche mit dem Scotch, ging hinüber zur Spüle in der Ecke und leerte den Inhalt aus.

				»Ich habe noch weitere fünf davon«, sagte er ungerührt.

				Sie drehte sich zu ihm um und stellte die leere Flasche auf die Arbeitsplatte. »Vielleicht, aber um an sie heranzukommen, müsstest du aufstehen. Und ich bezweifle, dass du es auch nur bis zur Mitte des Raumes schaffst.«

				Sein Blick konzentrierte sich auf ihre Brust. »Das kommt auf meine Motivation an.«

				Sie ignorierte auch diese Bemerkung. »Hast du irgendetwas getan, seitdem du aus dem Krankenhaus raus bist?«, fragte sie. »Außer zu trinken? Oder sitzt du hier nur rum und badest in Selbstmitleid?«

				Er leerte sein Glas mit einem Zug. »Dieses Spiel wirst du mit mir nicht spielen.«

				»Warum nicht? Irgendjemand muss es tun. Sieh dich doch an, Mitch. Das bist nicht du. Ich weiß, dass du eine schwere Zeit hinter dir hast, aber du lebst. Du hast ein Zuhause und Menschen, denen du etwa bedeutest.«

				»Aber kein Kind. Richtig? Kein Kind.«

				»Du bist nach Hause gekommen.« Skye wollte unbedingt zu ihm durchdringen. »Was ist mit den Jungs, die nicht so viel Glück hatten? Was ist mit denen, die kein Zuhause und keine Familie haben? Ich denke, die haben den ersten Platz am Selbstmitleidstrog verdient. So wie ich das sehe, nimmst du dir mehr, als dir zusteht.«

				Er starrte sie an. »Reiz mich nicht, kleines Mädchen«, brummte er. »Ich kann es immer noch mit dir aufnehmen.«

				»Aber nicht heute Abend.«

				»Ich kann es versuchen, und ich verspreche dir, dass es wehtun wird.«

				Sie näherte sich dem Schreibtisch und schaute auf ihn hinunter. »Ist es das, was du willst? Mir wehtun? Wirst du dich dann besser fühlen? Gut. Dann leg mal los. Ich habe dich fallen lassen, Mitch. Habe unsere Beziehung einfach aufgegeben. Nun fang schon an, mich zu bestrafen.«

				Mit einer heftigen Handbewegung knallte er das Glas auf die Tischplatte. »Es reicht, Skye. Du hast mich nicht fallen lassen. Du hast meinen Antrag angenommen. Du hast mir gesagt, dass du mich liebst und für immer mit mir zusammen sein willst, und dann hast du deine Meinung geändert, weil dein Vater es so wollte.«

				Er hatte recht. In allem. »Ich hatte Angst«, gab sie zu. Jeglicher Trotz war von ihr gewichen. »Jed hätte mir den Rücken zugewendet, und das konnte ich nicht ertragen. Ich hatte schon meine Mutter verloren. Er war alles, was mir geblieben war.«

				»Und du warst alles, was ich hatte«, brüllte Mitch. »Ich habe in dem Sommer meine Eltern verloren, Skye. Ich dachte, dass wir füreinander da sein würden.«

				Sie ließ den Kopf hängen. »Ich weiß. Es tut mir so leid.«

				»Leidtun reicht nicht.«

				Sie richtete sich wieder auf. »Okay. Was willst du dann?«

				»Ich will, dass du so blutest, wie ich geblutet habe. Ich will, dass du alles genauso fühlst wie ich.«

				Seine Wut und sein Schmerz waren wie lebendige Wesen in dem Raum. Sie saugten die Luft auf und weckten in Skye das Gefühl, nach draußen rennen zu wollen.

				Dann verstand sie ihn plötzlich.

				»Du denkst, dass es mein Fehler ist«, flüsterte sie. »Du gibst mir an allem die Schuld. Wenn ich unsere Beziehung nicht beendet hätte, wärst du nicht fortgegangen. Du wärst kein SEAL geworden und hättest dein Bein nicht verloren.«

				Er sagte nichts.

				Sie konnte es nicht glauben. »Tut es dir leid, was du getan hast? Die ganzen Leben, die du gerettet, das, was du in der Welt bewirkt hast?«

				»Darum geht es nicht.«

				»Worum dann? Du hast eine Wahl getroffen. Wir beide. Und nun müssen wir mit den Konsequenzen leben.«

				»Muss ja wirklich hart für dich sein.« Vor Wut klang seine Stimme gepresst. »In einem großen Haus zu leben, mit deinem Kind und allem. Lassen dich dein Schmerz und Leid nachts nicht schlafen? Bedauerst du, Ray geheiratet zu haben?«

				Es läuft doch immer wieder auf diese Frage hinaus, dachte Skye traurig.

				Sie schaute in die Augen des Mannes, den sie einst mehr geliebt hatte als alles auf der Welt, aber nicht genug, um sich ihrem Vater zu widersetzen.

				»Nein«, flüsterte sie. »Ich bedaure es nicht. Er hat mir Erin geschenkt, und sie würde ich für nichts auf der Welt hergeben. Es ist passiert, Mitch. Hier sind wir nun.«

				»Hier bist du nun. Ich bin ganz woanders.« 

				»Ich kenne dich nicht mehr.«

				»Pech gehabt. Ich bin ein verdammt toller Kerl.«

				»Das warst du mal. Nun bist du nur noch ein Mann, der will, dass die ganze Welt ihn bemitleidet.«

				Mitch hatte nicht gewusst, dass man sich so schlecht fühlen konnte, ohne tot zu sein. Irgendwann letzte Nacht war er in seinem Büro bewusstlos geworden und erst kurz vor Morgengrauen auf dem Fußboden aufgewacht. Er hatte fast eine Stunde gebraucht, um zum Haupthaus zu humpeln. Die Krücken waren zu gleichen Teilen Hilfe wie Hindernis gewesen.

				Eine heiße Dusche, ein starker Kaffee und eine Handvoll Kopfschmerztabletten halfen überhaupt nicht gegen das Hämmern in seinem Kopf und den sauren Stein in seinem Magen. Genauso schlimm war, dass er sich kaum noch erinnern konnte, was gestern passiert war. Er war sich lediglich ziemlich sicher, dass Skye ihn besucht und er sie sehr schlecht behandelt hatte.

				Der kleine Teufel auf seiner Schulter flüsterte ihm ein, dass sie es nicht besser verdient hatte, aber der Rest von ihm war sich da nicht so sicher. Es gab gewisse Grenzen, die er nicht überschreiten wollte, und es machte ihn wahnsinnig, nicht zu wissen, ob er es bereits getan hatte.

				Fidela machte so ein Aufheben um ihn, dass er es irgendwann nicht mehr ertrug. Also setzte er seinen Hut auf und machte sich wieder auf den Weg in den Stall. Wenn er sich recht erinnerte, gab es in seinem Büro noch einiges aufzuräumen. Mit Skye würde er sich später befassen.

				Die halbdunkle Stille des Stalls erleichterte den Druck in seinem Kopf. Für ungefähr acht Sekunden.

				»Mitch! Hi. Willst du ausreiten? Du bist bis jetzt noch gar nicht geritten, aber du musst Bullet unbedingt reiten. Er ist sehr traurig, das spüre ich.«

				Die helle, hohe Stimme der Achtjährigen durchschnitt ihn wie eine Rasierklinge. Er zuckte zusammen und wünschte sich überallhin, nur fort von hier. Im Augenblick sah sogar die Physiotherapie verlockend aus.

				»Erin«, sagte er ganz sanft. »Ich fühle mich heute nicht gut. Könntest du bitte etwas leiser sprechen?«

				»Warum? Macht dir meine Stimme Kopfschmerzen? Bist du krank? Hast du eine Erkältung?«

				Er musste ein Stöhnen unterdrücken. Eine Achtjährige anzubrüllen war keine Option. Sie war vielleicht nicht sein Kind, aber er konnte nicht gemein zu ihr sein. Es war nicht viel, aber im Moment war das der einzige halbwegs weiße Fleck auf seiner ansonsten ziemlich verschmutzten Weste.

				»Alles macht mir heute Kopfschmerzen«, erklärte er.

				»Ich weiß, wie sie besser werden.« Sie stemmte ihre kleinen Hände in ihre schmalen Hüften. »Wenn du dich auf Bullet setzt und mit mir ausreitest, werde ich ganz still sein.«

				»Ich lass mich doch nicht von einer Achtjährigen manipulieren.«

				Sie grinste. »Willst du mich mal schreien hören?«

				»Erin.« Der Name war eine gebrummte Warnung.

				Ihr Grinsen wurde noch breiter. »Oder ich könnte auch singen. Nun komm schon, Mitch, lass uns ausreiten.«

				Auf einem Pferd durchgeschüttelt zu werden war eine besondere Form der Hölle, die er lieber nicht erleben wollte. Auf keinen Fall, sagte er sich. Auf überhaupt keinen Fall.

				Aber dann stellte er fest, dass er ihr in die Augen schaute und Hoffnung darin schimmern sah.

				»Du wirst dich dann besser fühlen«, flüsterte sie. »Ich versprecht dir. Ich werde kein einziges Wort sagen.« Sie schaute zu seinem linken Bein - oder dahin, wo es einmal gewesen war. »Ich weiß, dass du Schmerzen hast. Fiddle hat mir erzählt, dass du dich überanstrengt hast und dieses Prothesending dir wehtun kann.«

				Sie biss sich auf die Unterlippe und berührte ganz leicht ihren eigenen Oberschenkel. »Ich hätte Angst, wenn ich ein Bein verlieren würde. Ich hätte so viel Angst, dass vielleicht nicht mal Umarmungen von meiner Mom mir helfen würden. Es ist wirklich traurig.« Sie hob den Blick, und er sah Tränen in ihren Augen. »Es tut mir so leid, dass du jetzt Schmerzen hast und dass du davor im Krieg verletzt worden bist.«

				Eine einzelne Träne rann ihre Wange hinunter. »Würde es dir wehtun, wenn ich dich umarme?«

				Seine Kehle wurde sehr eng, und er musste schlucken. Als er seinen Kopf schüttelte, rannte sie auf ihn zu und schlang ihre Arme um seine Taille. Sie hielt ihn so fest, als wollte sie ihn nie wieder gehen lassen.

				Sie hätte von mir sein können, dachte er traurig. Sie hätte von mir sein sollen. Er und Skye hatten heiraten wollen. Wenn sie es getan hätten, würden sie jetzt auch schon eine Familie haben. Vielleicht mit einer Tochter wie Erin.

				Stattdessen war ihr Vater irgendein alter Mann, der ihm Skye gestohlen hatte. Nein, ermahnte er sich. Es war nicht Rays Schuld. Er hatte nur genommen, was ihm angeboten wurde. Die wirklichen Schufte hier waren Skye und Jed. Und er würde es beiden heimzahlen.

				»Sag Ja.« Erin schaute zu ihm auf. »Ich werde weder schreien noch rufen noch singen. Reit einfach ein Stück mit mir aus.«

				»Okay. Du hast gewonnen.«

				Sie sprang zurück und jubelte vor Freude, dann hielt sie sich schnell die Hand vor den Mund. »Sorry. Ab jetzt werde ich ganz leise sein.«

				»Das wäre gut.«

				Mitch ging zu Bullets Stall und hielt die Tür auf, während Erin das Pferd herausführte. Mit seinen Krücken konnte Mitch nicht dabei helfen, die Ausrüstung zusammenzusuchen, aber Erin wusste, was sie tat, und in Windeseile hatte sie den Sattel und das Zaumzeug herbeigeholt.

				Der Sattel war so groß und schwer, dass sie ihn halb ziehen musste. Auf einem Bein balancierend und sich mit einem Arm auf die Krücke stützend, half Mitch ihr, den Sattel auf das Pferd zu hieven.

				Zehn Minuten später war auch Erins Pferd fertig. Mitch führte Bullet zu dem kleinen Tritt, der ihm das Aufsteigen erleichtern sollte, und zögerte.

				»Ich habe seit beinahe zehn Jahren nicht mehr auf einem Pferd gesessen«, murmelte er. »Und das war mit zwei Beinen.«

				Er war auch nicht daran gewöhnt, von der rechten Seite aus aufzusteigen. Aber ohne seine Prothese hatte er keine andere Wahl.

				»Du schaffst das«, munterte Erin ihn auf. Sie stand vor Bullet und streichelte seinen Kopf. »Ich halte ihn fest. Aber ich glaube nicht, dass er sich bewegt. Er ist etwas ganz Besonderes.«

				Ja, besonders ausgebildet für einen Krüppel, dachte Mitch bitter. Er lehnte die Krücken gegen einen Balken und hüpfte dann die drei Treppen der Aufstieghilfe hinauf, wobei er sich am Geländer festhielt, um die Balance zu halten. Oben angekommen, brachte er sein linkes Bein mit einem Schwung über den Sattel. Dann verlagerte er das Gewicht, stieß sich mit dem rechten Bein ab und - saß im Sattel.

				»Du hast es geschafft!«, jauchzte Erin. Das Geräusch schoss wie ein Blitz durch seinen Kopf.

				Aber er erinnerte sie nicht daran, leise zu sein. Vor allem, weil es sich ziemlich gut anfühlte, wieder auf einem Pferd zu sitzen. Sie reichte ihm die Zügel. Er übte ein wenig Druck mit den Oberschenkeln aus, und Bullet setzte sich in Bewegung.

				Wie ein Äffchen kletterte Erin auf ihr Pferd und schloss zu ihm auf, sobald sie den Stall verlassen hatten.

				Das helle Sonnenlicht ließ seinen Kopf pochen, aber er ignorierte es. Bullets Bewegungen waren vertraut, und er wünschte sich, nicht so verdammt stur gewesen zu sein, was das Reiten anbelangte. Das hier fühlte sich gut an. Beinahe normal.

				»Ich hab gewusst, dass du es kannst«, erklärte Erin.

				»Ja, das hast du. Und du hattest recht.« Sie strahlte ihn an, und er lächelte zurück. Sie ritten zu der Rinderherde und umkreisten sie einmal. Auf ihrer rechten Seite befand sich der Zaun vom Hühnerhof.

				Erin zeigte darauf. »Da ist ein Loch im Zaun. Wir müssen Arturo sagen, dass er es ausbessern soll, damit die Kojoten nicht die Hühner klauen.«

				Meinetwegen können die Kojoten sie alle haben, dachte er. Verdammte Hühner.

				»Das kannst du ja machen«, grummelte er. 

				»Magst du die Hühner nicht?«

				»Nein.«

				»Warum?«

				»Das hier ist eine Rinderfarm.« 

				»Diversifizierung ist sehr wichtig.« 

				Er schaute sie an und lachte. »Woher kennst du denn das Wort?«

				Sie presste die Lippen aufeinander und schaute sehr selbstzufrieden aus. »Arturo und ich unterhalten uns manchmal. Er bringt mir alles über die Ranch bei. Er sagt, man kann sein Geschäft nicht nur von einer Sache abhängig machen. Wie Rinder. Man braucht mehr, damit man für den Fall, dass etwas passiert, sicher ist. Das ist so, als wenn man seinen Regenmantel mitnimmt, wenn dunkle Wolken am Himmel hängen. Falls du es nicht tust, wirst du eventuell nass.«

				»Du willst also sagen, dass Hühner wie Regenmäntel sind?«

				Sie kräuselte die Nase. »Ich glaube schon. Aber Arturo hat das gesagt, nicht ich.«

				»Meine Familie züchtet hier seit knapp hundert Jahren Rinder. Kein Cassidy hat jemals Hühner gehalten.«

				»Sie haben auch keine Computer benutzt, trotzdem hast du einen.«

				Er warf ihr einen Blick zu. »Du bist ganz schön clever.«

				»Ich weiß. Und es ist ja nicht ihr Fehler, dass sie Hühner sind. Du solltest nicht böse auf sie sein.«

				»Ich bin nicht böse.«

				»Du siehst aber so aus, wenn du über sie redest. Es sind wirklich gute Hühner. Sie essen Kokosnüsse.« 

				Er zog die Zügel seines Pferdes an. »Was?«

				»Vielleicht keine ganzen, aber Teile davon. Die sind in ihrem Futter.«

				Kokosnüsse? »Kriegen Sie auch Pina Coladas?«

				»Das weiß ich nicht.« 

				Er schüttelte den Kopf. »Vergiss es.«

				»Es ist, damit sie kein Soja essen müssen. Ach, ich weiß auch nicht genau, was das alles heißen soll, aber du kannst Arturo danach fragen, der weiß es.«

				Kokosnuss. Sicher. Und bestimmt bekamen sie ihr Abendessen auf silbernen Tabletts und mit Champagner serviert.

				»Wo sind deine Eltern?«, fragte Erin.

				»Sie sind vor fast zehn Jahren gestorben.«

				Um Erins Mund zuckte es. »Das ist traurig.«

				»Ja, das ist es. Sie haben es geliebt, zu reisen. Sie waren in Europa, in einem kleinen Flugzeug, das sie von Italien ans Schwarze Meer bringen sollte. Das Flugzeug stürzte ab.«

				»Erinnerst du dich an sie?«

				Er nickte. Sie waren nicht viel zu Hause gewesen. Sein Vater war hier aufgewachsen und hatte die Ranch jeden einzelnen Tag gehasst. Er fühlte sich gefangen von dem Land und den Rindern. Er hatte geheiratet und Mitch bekommen, aber innerlich hatte er gewartet, bis sein Vater gestorben war, damit er dem allen endlich entkommen konnte.

				Mitch war knapp zehn gewesen, als sein Großvater starb und seine Eltern endlich die Welt bereisen konnten. Innerhalb eines Monats waren sie abgereist. Arturo und Fidela waren an ihre Stelle getreten und hatten Mitch die Stabilität gegeben, die er brauchte.

				Seine Eltern hatte er nicht sehr vermisst, auch wenn er sich verloren gefühlt hatte, als sie gestorben waren. Vielleicht, weil ihm in dem Moment klar wurde, dass er keine andere Familie mehr hatte. Skye war für ihn da gewesen, und zu der Zeit war das alles, was er brauchte.

				»Wollen wir schneller reiten?«, fragte Erin ihn aufgeregt.

				Mitch stellte fest, dass er herausfinden wollte, wie weit Bullet und er gehen konnten.

				»Klar.«

				Sie lehnte sich über den Hals ihres Pferdes und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Daraufhin schoss das Tier vorwärts. Mitch spannte die Muskeln an, und Bullet setzte den beiden nach. Der Wind blies Mitch ins Gesicht. Trotz seiner Amputation hatte er keine Probleme, sich im Sattel zu halten.

				Freiheit, dachte er. Er war dankbar für die Chance, dieses Gefühl noch einmal zu erleben. Dafür, dass sie ihn gedrängt hatte, war er Erin etwas schuldig. Er würde einen Weg finden, es ihr zurückzugeben. Er würde auch Skye etwas zurückgeben, aber aus ganz anderen Gründen.

			

		

	
		
			
				8. KAPITEL

				Skye betrat das Calico Café und sah Lexi und Dana - ihre Freundin und Deputy von Titanville - bereits am Tisch sitzen.

				»Wo ist Izzy?«, fragte Lexi. Dann warf sie die Speisekarte auf den Tisch und stöhnte. »Erzähl mir nicht, dass ihr beide immer noch nicht miteinander redet. Was ist denn nur los?«

				Dana nahm ihre Kaffeetasse in die Hand. »Lass mich raten. Es geht um einen Mann.«

				»So ungefähr«, erwiderte Skye. Sie fühlte sich angegriffen. »Ich habe ihr von unserem Treffen erzählt, aber sie war diejenige, die nicht kommen wollte.«

				»Wer ist der Kerl?«, fragte Dana.

				»Er ist nicht wichtig.«

				»Und trotzdem streitet ihr euch seinetwegen?«

				»Ich weiß.« Skye glitt auf die Bank und nickte, als die Kellnerin ihr eine Kaffeetasse brachte. Sie wartete, bis die Tasse gefüllt war, bevor sie fortfuhr: »Ich habe es einfach satt, dass Izzy glaubt, sie sei der einzige Männermagnet in der Familie. Ich könnte auch einer sein, wenn ich wollte.«

				Lexi und Dana sahen einander an, dann wandten sie ihre Aufmerksamkeit Skye zu.

				»Willst du denn einer sein?«

				»Darum geht es doch gar nicht.«

				»Ich denke an Therapie oder Medikamente«, sagte Dana. »Vielleicht auch beides.«

				Skye brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich weiß, dass es sich verrückt anhört. Ich kann es auch nicht wirklich erklären. T.J. Boone ist ...«

				»Ich kenne T.J.«, sagte Lexi verwirrt. »Ich bin mit ihm zur Highschool gegangen. Er wohnt jetzt in Dallas.« Sie wandte sich an Dana. »Du erinnerst dich doch auch noch an ihn, oder?«

				»Hm-hm. Er sieht nicht schlecht aus, wenn man denn auf blonde Männer steht.«

				»Es geht auch nicht um sein Aussehen«, betonte Skye. »Es geht ums Prinzip.«

				»Ums Prinzip, recht zu haben?«, fragte Dana.

				Dana war nicht nur Polizistin, sondern auch sehr feinfühlig, weshalb es ihr stets gelang, sofort zum Kern einer Sache vorzudringen. Normalerweise mochte Skye genau das an ihrer Freundin. Aber nicht an diesem Morgen.

				»Jed versucht, T.J. und mich zusammenzubringen«, erklärte sie. »Izzy hat mit ihm, also T.J., gesprochen und mich dann darüber in Kenntnis gesetzt, dass er auf gar keinen Fall an mir interessiert sein kann. T.J. ist hingegen ganz wild auf sie, und wer wäre das nicht. So wie sie es darstellt, trifft sie sich nur mit ihm, um mich zu beschützen und, so nehme ich an, vor mir selbst zu bewahren.« Sie trank einen Schluck Kaffee. »Ich bin ein großes Mädchen. Ich kann auf mich selber aufpassen.«

				Lexi rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass Izzy gute Absichten hat und sich wirklich Sorgen um dich macht.«

				»Vielleicht.«

				»Sie ist deine Schwester.«

				»Das weiß ich.« Dana beugte sich vor. »Lexi versucht doch nur dir zu sagen, dass du in diesem Fall die Erwachsene sein sollst.«

				»Das will ich aber nicht hören.«

				»Magst du den Kerl überhaupt?«, fragte Lexi.

				»Er ist charmant und witzig und strengt sich wirklich an, mich für sich zu gewinnen. Ich sollte ihn mögen.«

				»Aber?«, forschte Dana.

				»Können wir das Thema wechseln? Lass uns über etwas sprechen, was einfacher zu verstehen ist, zum Beispiel unseren fiesen Halbbruder. Habt ihr zufällig herausfinden können, wer seine Verbindung zur Presse ist?«

				»Bisher noch nicht«, erwiderte Lexi. »Cruz hat einen Privatdetektiv angeheuert, der ein bisschen herumschnüffelt, aber derzeit gibt es noch nicht die leiseste Spur. Wenn wir doch nur irgendeine illegale Verbindung finden würden, dann könnten wir ihn der Polizei melden.«

				»Als Ordnungshüter von Titanville kann ich nur sagen, dass ich mehr als bereit bin, gerufen zu werden«, warf Dana ein.

				»Ich habe mit der Frau gesprochen, die die Anzeige wegen meines Spas eingereicht hat«, erzählte Lexi. »Sie hat sie später zurückgezogen. Inzwischen ist sie weggezogen, und obwohl sie nicht mehr für Garth arbeitet, will sie nicht gegen ihn aussagen. Sie will noch nicht einmal zugeben, die Klage auf seine Anweisung hin erhoben zu haben. Es ist einfach frustrierend.«

				»Er ist wirklich gut«, sagte Dana. »Das zumindest muss man ihm lassen.«

				»Ja, gut darin, uns zu zerstören«, erwiderte Skye. »Warum können wir keinen normalen Halbbruder haben? Einen, der Blumen vorbeibringt und gebratenes Hühnchen mit uns isst? Stattdessen haben wir jemanden, der unsere Vernichtung plant. Es ist, als wäre man in einem James-Bond-Film, nur ohne all die tollen Spielereien.«

				»Oder James Bond«, ergänzt Dana.

				»Stimmt.«

				»Ich will ihn in die Finger kriegen.« Dana sah sehr entschlossen aus.

				Lexi hingegen wirkte verwirrt. »James Bond?«

				»Garth.«

				»Er ist nicht dein Typ«, zog Skye sie auf.

				»Was du nicht sagst.«

				»Und wo wir gerade von Typen sprechen.« Lexi warf Skyes Kaffee einen sehnsüchtigen Blick zu, griff aber dann doch zu ihrem Glas mit Orangensaft, bevor sie sich an Dana wandte. »Gibt es gerade jemanden in deinem Leben?«

				Vor ein paar Wochen hatten sie in einer Mädelsnacht gemeinschaftlich versucht, Dana wieder aufzurichten, die gerade verlassen worden war. Dana war allerdings nicht so traurig darüber gewesen, dass die Beziehung vorbei war, sondern vielmehr empört, dass er es gewagt hatte, sie sitzen zu lassen.

				»Ich habe gerade eine männerfreie Zeit«, antwortete sie. »Und ich habe vor, es auch noch eine Weile so zu belassen.«

				»Was ist mit dir?«, fragte Lexi ihre Schwester. »Wirst du dich immer noch mit T.J. treffen?«

				»Ich weiß nicht. Er ist sehr nett.«

				»Ah, die Worte, die jeder Mann hören möchte«, murmelte Dana. »Nett ist der Tod jeglicher Hoffnung in einer Beziehung. Wenn er dich nicht ganz kribbelig macht, solltest du ihn Izzy zum Spielen überlassen.«

				»Vielleicht«, sagte sie. Sie wusste, dass sie ihnen nicht die Wahrheit sagen konnte. Falls es Jed ernst damit war, sie mit T.J. zusammenzubringen, würde er Wege finden, sie unter Druck zu setzen, die ihre Schwester und ihre Freundin nicht mal ansatzweise nachvollziehen könnten. Sogar jetzt, wo sie Mutter und eine Frau mit einem relativ erfolgreichen Leben war, hatte sie immer noch Angst, die Zuneigung ihres Vaters zu verlieren.

				Egal, wie oft sie sich sagte, dass sie nicht mehr das zehnjährige Mädchen war, das über den Körper ihrer toten Mutter gebeugt stand - sie schaffte es einfach nicht, die Angst vor dem Verlassenwerden abzuschütteln. Sie hasste den Teil von ihr, der sich vor Jed fürchtete, aber sie konnte ihn trotzdem nicht ignorieren.

				»So, Sie sind also der Idiot, von dem Joss mir erzählt hat.«

				Mitch schaute von seinem Computer auf und sah einen großen Mann in der Tür zu seinem Büro stehen. Er war ungefähr Mitte vierzig, fit und gut gebräunt.

				»Wer sind Sie?«, fragte er, obwohl er die Wahrheit schon ahnte. Joss würde sich nicht damit zufriedengeben, ihm einfach die Prothese wegzunehmen. Er würde auch ein Zeichen setzen wollen.

				»Ich bin Alex.« Der Mann kam herein und setzte sich, ohne zu fragen. »Joss hat mich gebeten, vorbeizuschauen und mit Ihnen zu reden.«

				Mitch konnte sehen, dass der Mann noch beide Hände hatte. Also hatte er vermutlich auch ein Bein verloren. »Welches?«, fragte er.

				»Das rechte. Macht es echt schwierig, Auto zu fahren. Es fehlt ab dem halben Oberschenkel. Ich war noch ein Teenager, bin betrunken gefahren.« Alex zuckte die Schultern. »So etwas passiert. Zum Glück hatte ich die Ausrede, noch ein Kind gewesen zu sein. Welche haben Sie?«

				»Ich bin auf eine Bombe gefallen.«

				»Ich meinte nicht, wobei Sie Ihr Bein verloren haben. Ich meinte, welche Ausrede Sie haben, sich wie ein Vollidiot aufzuführen. Nach dem, was ich gehört habe, haben Sie sich letzte Woche ziemlich übernommen. Aber egal, wie sehr Sie sich auch anstrengen, es wird Ihnen nicht gelingen, Ihr Bein wieder nachwachsen zu lassen.«

				Mitchs anfängliches Interesse schlug in Ärger um. »Danke für die weisen Worte. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe zu tun.«

				»Zu dumm. Ich werde nicht gehen, bevor ich das gesagt habe, weswegen ich hergekommen bin.«

				Mitch verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie glauben, dass Sie mich dazu bringen können, zuzuhören?«

				»Vielleicht nicht, aber denken Sie mal drüber nach. Zwei Krüppel, die miteinander auf dem Boden kämpfen, Prothesen und Krücken fliegen durch die Luft. Wollen Sie wirklich, dass jemand Sie so sieht?«

				Mitch sah die Szene so deutlich vor seinem inneren Auge, dass er sich dabei ertappte, wie er ein Grinsen unterdrückte. »Es könnte mein Image des harten Kerls nachhaltig beschädigen«

				»Glauben Sie?«

				»Also, warum sind Sie hier?« Mitch fragte, obwohl er es sich gut vorstellen konnte.

				»Um mit Ihnen darüber zu sprechen, wie es auf lange Sicht wirklich ist, mit nur einem Bein zu leben. Um Ihnen zu sagen, dass es besser wird, aber erst, wenn Sie akzeptieren, dass Ihr Leben sich verändert hat. Sich selber körperlich und seelisch zu bestrafen hilft gar nichts. Man muss klug sein im Umgang mit der Prothese.«

				»Vorausgesetzt, Joss gibt sie mir zurück.«

				»Das wird er. Aber gehen Sie es dieses Mal langsam an. Sie müssen sich daran gewöhnen.«

				»Langsam ist nicht meine bevorzugte Geschwindigkeit.« 

				»Es wird nicht für lange sein. Hatten Sie schon wieder Sex?«

				Die Frage überraschte Mitch, aber er antwortete trotzdem. »Ja.«

				»Gut. Manche Männer schieben es Jahre auf. Aber man muss so schnell wie möglich wieder in den Sattel steigen, sozusagen.«

				Mitch dachte an Skye und wie sie sich total in den Moment verloren hatte. »Es war nicht mit einem Pferd.«

				Alex lachte. »Das hatte ich auch nicht angenommen. Waren Sie oben?«

				Mitch zögerte. »Nein. Ich war nicht sicher ...«

				»Sie müssen üben. Wenn Sie nicht in einer Beziehung sind, warten Sie ab, bis Sie sich bei der Lady wirklich wohlfühlen. Es dauert ein bisschen, bis man die richtige Balance findet.« Alex grinste. »Aber das ist es wert.«

				Mitchs Gedanken wanderten zurück zu Skye. Aber anstatt sie und sich draußen auf der staubigen Erde vor sich zu sehen, stellte er sich ein Bett vor, sie schwer atmend unter ihm, die Augen halb geschlossen. Es schien egal zu sein, wie wütend er auf sie war - er wollte sie trotzdem immer noch.

				»Sie sind nicht der Einzige, der hier durchmuss«, holte Alex ihn in die Wirklichkeit zurück. »Alle anderen in Ihrer Umgebung müssen sich auch erst einmal an die neue Situation gewöhnen. Ihre Freunde und Familie wissen auch nicht, was sie erwartet und wie sie damit umgehen sollen. Sollen sie helfen? Ihnen aus dem Weg gehen? Sie fragen, wie es Ihnen geht? Die meisten Menschen wollen das Richtige tun, ohne Sie zu drängen. Helfen Sie Ihnen, ehrlich zu sein. Wenn Sie keine Hilfe wollen, sagen Sie es. Wenn Sie Unterstützung brauchen, bitten Sie darum. Wenn Sie erwarten, dass die anderen Ihre Gedanken lesen, werden Sie viel mehr verlieren als ein Bein.«

				Mitch schaute den anderen Mann an. »Es fällt mir schwer, zu berücksichtigen, dass die Menschen um mich herum hiervon auch beeinträchtigt werden.«

				»Aber das werden sie. Es ist eine große Veränderung, aber sie muss nicht schlecht sein. Es liegt ganz allein an Ihnen. Übernehmen Sie die Kontrolle.«

				»Das könnte ich schaffen«, erwiderte Mitch.

				Izzy band ihre Kletterschuhe zu, bevor sie das Geschirr nahm, das T.J. ihr reichte. Sie war übellaunig, wusste aber nicht, warum. Er hatte angerufen und sie eingeladen, mit ihm klettern zu gehen. Sie hatte die Einladung angenommen. Doch wieso war sie jetzt so reizbar?

				Aus einer Menge komplizierter Gründe, dachte sie, während sie das Geschirr festzog. Die meisten hatten mit ihrer Schwester zu tun, aber es war einfacher, von T.J. genervt zu sein.

				Sie wollte ihn anschreien, aber ihr fiel kein guter Grund ein. Vielleicht konnte sie sich über die Verabredung beschweren. Sie war gut genug für sportliche Exkursionen, aber nicht für ein schönes Dinner und einen Kinofilm? Nur dass sie gar nicht der Typ für Dinner und Kino war. Wenn sie Spaß haben wollten, sollten sie verdammt noch mal auch Spaß haben. Wenn es darum ging, Sex zu haben, wieso sollte man dann wertvolle Zeit damit vergeuden, etwas zu essen, auf das man sowieso keine Lust hatte, oder mit einem langweiligen Film? Wenn man Sex wollte, sollte man Sex haben.

				Aber was war Klettern? Ein Zeitvertreib, dem man auch mit Verwandten nachgehen konnte.

				»Sie sehen aus, als wollten Sie gleich auf mich losgehen«, sagte T.J. »Sind Sie böse auf mich?«

				»Nein.« Das Wort kam schärfer heraus als beabsichtigt. »Sie treffen sich mit meiner Schwester.«

				»Skye und ich waren zusammen zu Abend essen. Das ist eine Verabredung.« 

				»Ich habe ja auch nicht gesagt, dass es keine war. Sie können nicht an uns beiden interessiert sein. Wir sind vollkommen verschieden.«

				»Ich bin ein Mann mit vielen Interessen.«

				Die Antwort reichte ihr nicht. »Falls Sie Fantasien über Sex mit zwei Schwestern hegen, lassen Sie mich eines klarstellen: igitt. Und auf keinen Fall.«

				Er grinste. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht, aber jetzt, wo Sie es erwähnen ...«

				Sie schaute sich nach etwas um, mit dem sie ihn bewerfen könnte. »Ich meine es ernst.«

				»Dann muss ich wohl auch ernst werden. Wollen Sie, dass ich mich nur noch mit Ihnen treffe?«

				Sie blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«

				»Sollen wir Ernst machen? Freund und Freundin sein, nur einander treffen und sonst niemanden?«

				Izzy trat drei Schritte zurück und musste den Drang unterdrücken, sich zu bekreuzigen. »Auf gar keinen Fall. Warum fragen Sie das überhaupt? Wir sind bisher zwei Mal zusammen aus gewesen. Ich kenne Sie doch kaum.«

				Er zog sein Geschirr fest. »Ich werde in dem Schub baden, den Sie meinem Ego gerade gegeben haben. Nach dieser Bestätigung kann ich als glücklicher Mann sterben.«

				Er war geschickt, das musste sie ihm lassen. Und clever. Aber was war er noch? »Okay, ich verstehe, was Sie meinen. Wir haben ein paarmal etwas miteinander unternommen. Warum sollte es mich stören, dass Sie sich auch mit anderen treffen, wenn ich doch auch kein Verlangen danach spüre, mich von anderen Männern fernzuhalten.«

				»Es gibt andere Männer in Ihrem Leben?«, fragte er.

				»Das ist nicht das Thema. Es interessiert mich nicht, mit wem Sie sich sonst noch treffen.« Außer mit Skye, dachte sie, und das Gefühl der Gereiztheit stellte sich wieder ein. Aber warum sollte sie sich darum kümmern? Als sie es das letzte Mal getan hatte, war alles nur noch komplizierter geworden.

				»Ich korrigiere mich: Es interessiert mich nicht, mit wem Sie sich treffen, solange es nicht meine Schwester ist. Sie sollten die Sache vereinfachen und sich für eine von uns entscheiden.«

				»Irgendwelche Vorschläge, weiche die bessere Wahl wäre?«

				Wenn sie jetzt sagte: »Ich«, würde das Skye sehr verletzen. Ihre Schwester würde mit Sicherheit denken, dass Izzy versuchte, recht zu behalten. Andererseits war Izzy aber auch nicht bereit, freiwillig zurückzutreten. Vor allem, weil es sie interessierte, wie weit T.J. die Sache noch treiben würde.

				»Vielleicht stimmen Sie untereinander ab, wer die Glückliche ist?«, schlug T.J. vor.

				»So ein Hauptgewinn sind Sie nun auch wieder nicht.«

				Er griff sich theatralisch an die Brust. »Warten Sie kurz. Ego-Schub Nummer zwei. Ich weiß nicht, ob ich mit meinem Kopf noch durch die Tür passe, wenn wir hier fertig sind.«

				»Das ist doch lächerlich.« Izzy schüttelte den Kopf und trat an die Felswand. Nachdem sie ihr Geschirr in die Sicherungsleine gehakt hatte, streckte sie ihre Hand nach dem ersten Haltepunkt aus.

				T.J. trat hinter sie und legte seine Hand auf ihre Taille. Er kam ihr so nahe, dass sie sich berührten - sein Bauch gegen ihren Rücken. Er war warm und stark und männlich, und sie mochte das Gefühl, ihm so nahe zu sein.

				»Lauf nicht weg«, murmelte er in ihr Ohr. »Bitte.«

				»Geben Sie mir einen guten Grund, zu bleiben.«

				Er drehte sie zu sich herum, sodass sie sich ansahen. Dann beugte er sich vor und küsste sie.

				Es war nicht wie beim ersten Kuss, als er sie beinahe achtlos in Besitz genommen hatte. Dieses Mal war sein Kuss sehr sanft. Seine Lippen drückten gerade so auf ihre, dass sie ein Versprechen gaben, ohne sie unter Druck zu setzen. Er bewegte sich ganz langsam, wie um ihr Zeit zu geben.

				Sie mochte das Gefühl von seinem Mund auf ihrem. Wie er sie sanft neckte, bevor er mit der Zunge ihre Unterlippe berührte. Was sie zu folgender Frage führte: Wollte sie in der Sache einen Schritt weiter gehen?

				Sie öffnete ihre Lippen, sowohl, weil sie neugierig war, als auch, weil ihr die Berührung gefiel. Seine Zunge drang in ihren Mund, und unerwartete Leidenschaft schoss durch ihren Körper, ließ sie die Luft anhalten. Hoffentlich hatte er das nicht bemerkt.

				Er schmeckte nach Kaffee und Pfefferminz. Seine warmen Finger berührten ihre Taille kaum. Ihre Zungen tanzten umeinander. Hitze baute sich in ihrem Körper auf und ließ sie an all den richtigen Stellen feucht und schwach werden.

				Bei dem Geräusch näher kommender Menschen zog sie sich abrupt zurück.

				Sie schaute in T.J.s blaue Augen. Verlangen flackerte in ihnen. Er sah aus wie ein Mann, der dringend mal wieder flachgelegt gehörte. Aber war sie die richtige Frau dafür?

				Wenn er jemand anders gewesen wäre, hätte sie vorgeschlagen, das Klettern zu vergessen und die nächstbeste Wohnung aufzusuchen. Aber diese Option stand ihr jetzt nicht offen. Nicht so, wie die Dinge mit Skye standen.

				»Geh nicht fort«, wiederholte er, ihr immer noch unverwandt in die Augen schauend.

				»Okay.«

				Das Wort war ihr unfreiwillig entschlüpft. Es kam aus ihrem tiefsten Innern, und sie hatte nicht gewusst, dass sie es sagen würde. Er strich mit seinem Daumen über ihre Lippen.

				Sie wandte sich wieder der Felswand zu und begann hinaufzuklettern. Sie wollte so hoch klettern, wie sie konnte, die steilsten Vorsprünge hinauf, sodass sie an nichts anderes denken musste als daran, sich festzuhalten. Denn die Alternative wäre, zu fallen.

				Arturo klopfte an die offen stehende Tür von Mitchs Büro.

				»Ich will die Zäune abfahren«, sagte sein Manager. »Willst du mitkommen?«

				Bis vor zwei Tagen hätte Mitch verneint und angenommen, dass Arturo mit nichts anderem rechnen würde. Aber Alex hatte seinen Standpunkt deutlich gemacht - Fidela und Arturo mussten sich genauso an die Veränderungen gewöhnen wie er. Es war auch für sie nicht einfach.

				»Gerne«, sagte er und sicherte seine Datei, dann nahm er die Krücken und stand auf.

				»Fühlst du dich besser?«, wollte Arturo wissen, als sie zu dem vor dem Stall parkenden Auto gingen.

				»Es heilt langsam. Ich muss nachher noch wegen meiner vorläufigen Prothese nachfragen.« Mitch nahm an, dass Joss sie ihm zurückgeben würde. Er hatte das Gefühl, dass der neue Schaft relativ schnell geliefert worden war, aber Joss ihm nichts davon gesagt hatte. Er konnte darauf warten, dass Mitch den ersten Schritt tat.

				»Worin unterscheidet die vorläufige Prothese sich von der normalen?«, fragte Arturo, nur um sofort die Hand zu heben. »Entschuldigung. Ich hätte nicht fragen sollen.«

				»Doch, frag mich ruhig«, beruhigte ihn Mitch. Er wartete, bis sein Freund die Beifahrertür des Trucks geöffnet hatte, und glitt dann auf den Sitz. Als Arturo hinter dem Steuer saß, fuhr er fort: »Die vorläufige Prothese hat einen anderen Fuß. Damit ist es einfacher, laufen zu lernen. Die richtige Prothese später wird einen gefederten Fuß haben, was bedeutet, dass ich länger durchhalten kann und mein Gang natürlicher aussehen wird. Aber es braucht eine gewisse Zeit, sich daran zu gewöhnen.«

				»Klingt logisch.«

				»Ich bin zu viel gelaufen, als die Wunde noch nicht richtig verheilt war. Es haben sich wunde Stellen gebildet, um die ich mich nicht gekümmert habe.«

				»Aber jetzt geht es dir gut, oder?«

				Mitch lächelte. »Lass es mich so ausdrücken: Ich habe meine Lektion gelernt. Ich mag es nicht, auf Krücken zu laufen, und werde alles tun, um auf sie verzichten zu können.«

				»Fidela macht sich Sorgen um dich.«

				»Ich weiß.« Arturo sorgte sich auch, aber das würde er nicht zugeben.

				In angenehmem Schweigen fuhren sie die Zäune ab. Mitch betrachtete die Rinder, die in der warmen Sonne grasten.

				»Das ist besser«, merkte Arturo an. »Die Rinder sind gesünder.«

				»Falls du versuchst, mich davon zu überzeugen, den organischen Weg beizubehalten ... ich sehe, was du meinst«, gab Mitch zu. »Ich habe mir die Bücher angeschaut. Im Schnitt verdienen wir zwei Dollar mehr pro Pfund als an normalem Rindfleisch. Zudem werden die Rinder nicht krank, was unsere Kosten senkt.«

				»Da ist noch mehr«, sagte Arturo, während er langsam am Zaun entlangfuhr und nach schadhaften Stellen Ausschau hielt. »Wir respektieren das Land. Die ganzen Chemikalien und Pestizide waren nicht gut. Wir haben mit drei kleinen Farmen Verträge abgeschlossen; sie liefern uns organisches Futter als Zusatz für die Weidefütterung. Sie sind auch zertifiziert. Inzwischen haben sie mehr Gemüse, als sie verkaufen können. Die Weideflächen erholen sich. Wir decken die Kühe später, sodass die Kälber näher zum Sommer hin geboren werden. Dann ist das Wetter besser, und sie können Gras fressen.«

				Er hielt kurz an und stieg aus, um einen Pfosten zu untersuchen. Dann kam er wieder ins Auto.

				»Um organisch zu bleiben, muss das Land um uns herum ebenfalls frei von Chemikalien bleiben. Das verbessert die Qualität des Grundwassers.«

				»Ich schwöre dir, wenn Fidela anfängt, uns zum Abendessen Tofu zu servieren, schmeiß ich euch beide raus.«

				Arturo grinste. »Kein Tofu. Ich hasse das Zeug. Sie sagt immer, eines Tages tut sie es in einen Burrito und ich würde es nicht merken, aber das sind zum Glück leere Drohungen.«

				»Sie ist eine gute Frau.«

				»Ja, weiß Gott, das ist sie. Weißt du, manchmal schaut sie nachts nach dir.«

				Das hatte Mitch nicht gewusst. »Warum?«

				»Um sicherzugehen, dass du wirklich wieder da bist.« 

				Er fragte sich, ob mehr dahintersteckte. Ob sie ihn hat schreien hören. »Manchmal habe ich Albträume.«

				Arturo schaute ihn kurz an, bevor er den Blick wieder auf die Schotterstraße richtete. »Von der Explosion?«

				»Meistens von der Zeit direkt danach.« Er wusste nicht, ob er sich wirklich an die Explosion erinnerte oder nur so viel darüber gehört hatte, dass es ihm wie eine eigene Erinnerung vorkam. »Ich träume manchmal auch von bestimmten Missionen, die wir hatten.« Meistens von denen, bei denen jemand, den er kannte, gestorben war.

				»Du warst lange weg. Du hast Dinge getan und gesehen ...«

				Mitch nickte.

				»Du hättest nach Hause kommen können.«

				Mitch schaute seinen Freund an. »Ich war ...« Er hatte keine Entschuldigung.

				»Wir sind deine Familie. Wir haben dich aufgezogen, dich geliebt. Du trägst zwar nicht unseren Namen, aber du bist genauso unser Kind, wie es ein eigenes gewesen wäre. Fidela hat jede Nacht für dich gebetet. Es verging kein Tag, an dem sie nicht von dir gesprochen hätte. Aber du bist nie nach Hause gekommen, um sie zu besuchen.«

				Oder ihn, dachte Mitch und wartete auf die Wut, die normalerweise jetzt kommen würde. Aber dieses Mal kam sie nicht. Stattdessen fühlte er Bedauern und eine tiefe Traurigkeit.

				»Es tut mir leid« sagte er leise. »Ich wollte nicht zurückkommen.«

				»Wegen Skye.« Das war keine Frage.

				»Weil ich nicht hierher gehörte.«

				»Du hast immer hierher gehört.«

				»Weil ich nicht hier sein wollte. Ich wollte nicht sehen ...« Er wollte nicht all das sehen, was er verloren hatte. Alles, was nicht seins war. »Es tut mir leid«, wiederholte er noch einmal.

				»Ich weiß«, erwiderte Arturo.

				Ja, er wusste es, und vielleicht verstand er es sogar, wodurch sich Mitch nur noch schlechter fühlte. »Ich werde mit Fidela reden.«

				»Das würde ihr gefallen. Sie macht gerade eine Babydecke für deinen Freund Pete. Seine Frau hatte ... danach angerufen, um zu sagen, was für ein Held du warst. Dabei erwähnte sie, dass sie schwanger ist.«

				»Das ist nett von Fidela«, sagte Mitch und wusste, dass Pete und seine Frau die Geste zu schätzen wüssten. Sie hatten keine große Familie in der Nähe wohnen.

				Ohne es zu wollen, kam auf einmal die Erinnerung an den Lärm und das Chaos nach der Explosion zurück. Pete hatte ihn gezogen, ihn angeschrien, durchzuhalten. Anfangs hatte Mitch nichts gefühlt außer Erstaunen und Verwirrung. Dann hatte er an sich hinuntergeschaut und Blut, Knochen und Muskeln gesehen, wo einst sein Bein gewesen war.

				Sein erster Instinkt war, so schnell er konnte in die Vergangenheit zu laufen, zu dem Zeitpunkt vor der Explosion. Aber er konnte sich nicht bewegen, konnte kaum noch atmen, als Pete ihn hinter einen umgestürzten Lkw zog.

				Er erinnerte sich an das Blut auf Petes Jacke, wusste aber nicht, woher es stammte. Von ihm, von Pete, von jemand anderem?

				»Bleib hier!«, hatte Pete ihm über das Dröhnen der Gewehrsalven zugerufen. »Ich suche nach einem Sanitäter.«

				Nachdem er mit den Ärzten gesprochen hatte, wusste Mitch, dass er durch die Druckwelle der Explosion und den Blutverlust unter Schock gestanden hatte. Er konnte nicht sprechen, aber als sein Freund verschwunden war, hatte er es irgendwie geschafft, sein Gewehr zu greifen, sich umzudrehen und sich flach auf den Boden zu legen, um kein Ziel mehr abzugeben.

				Dann waren die Schmerzen gekommen. Dunkel und lebendig, hatten sie ihm jegliche Kraft aus dem Körper gesaugt. Er wollte sich nur noch zusammenrollen und schreien. Stattdessen hatte er nach den Heckenschützen Ausschau gehalten, die sie in die Falle gelockt hatten, und mindestens zwei von ihnen erledigt.

				Er hatte so lange geschossen, bis er keine Munition mehr hatte. Dann war er auf den gefallenen Feind zugekrochen, hatte sich dessen Maschinengewehr geschnappt und weitergeschossen, bis Pete zurückgekommen war.

				»Pete hat mein Leben gerettet«, sagte er nun. »Er hat mich in Sicherheit gebracht und einen Sanitäter geschickt, der meine Blutungen stoppte. Er war selber verwundet, hat sich aber erst darum gekümmert, als er mich versorgt wusste.«

				»So wie seine Frau es erzählt, hast du sein Leben gerettet«, erzählte Arturo. »Du hast alle gerettet. Und dir wird eine Medaille verliehen.«

				»Die will ich nicht.« Was würde eine Medaille schon beweisen - oder gar ändern?

				»Du solltest sie annehmen. Die Menschen möchten dir gerne Dank sagen.«

				»Gutes Argument.« Er hatte Pete dafür danken wollen, dass er ihm das Leben gerettet hatte. Doch sein Freund hatte die Worte fortgewischt. Sie waren ein Team. Sie kümmerten sich umeinander.

				Sie erklommen einen kleinen Hügel. Arturo hielt den Wagen an, und sie schauten einigen Kälbern zu, die um ihre Mütter herumtobten. Was für ein perfektes Bild, dachte Mitch. Weit entfernt von Krieg und Schmerz und allem Hässlichen.

				»Vielleicht solltest du mit jemandem darüber reden«, schlug Arturo vor, ohne Mitch anzuschauen. »Jemand Professionellem. Ich weiß, dass du mir nicht alles erzählst, und ich verstehe das. Du willst mich nicht unnötig belasten. Aber du musst reden, Mitch. Nur dann kannst du wirklich gesund werden.«

				»Es geht mir gut.« Er rieb sein Bein. »Es tut kaum noch weh.« Was sogar beinahe der Wahrheit entsprach.

				»Ich spreche nicht vom Äußerlichen. Du musst mit jemandem reden.«

				»Ich werde drüber nachdenken«, sagte Mitch und fragte sich, ob sie wohl beide wussten, dass er log.

			

		

	
		
			
				9. KAPITEL

				Trisha, die Finanzchefin der Stiftung, hatte um einen Termin gebeten. Skye graute davor, weil sie wusste, dass es keine guten Neuigkeiten geben würde.

				Garths Angriffe kamen aus allen Richtungen und ohne Vorwarnung. Er war klug, entschlossen, und offensichtlich interessierten ihn die Folgen seiner Aktionen überhaupt nicht. Er wollte jeden einzelnen Titan zu Fall bringen. Skye fing an, sich zu fragen, ob er damit nicht tatsächlich Erfolg haben würde.

				Trisha kam pünktlich auf die Minute in Skyes Büro und schloss die Tür hinter sich. Der Knoten in Skyes Magen verdoppelte sich und wurde dann zu einem dicken, unangenehmen Stein.

				»Du siehst nicht glücklich aus«, sagte sie nach einem Blick auf Trishas besorgte Miene. »Ich schlage vor, wir setzen uns erst einmal.«

				Trisha ging zu dem kleinen runden Tisch in der Ecke und breitete mehrere Papiere auf ihm aus. Skye gesellte sich zu ihr.

				»Es ist schlimm«, sagte Trisha frei heraus. »Unsere internen Untersuchungen zeigen, dass vielen langjährigen Mitgliedern dicke Boni gezahlt worden sind. In einigen Fällen übersteigen diese Zahlungen sogar ihr jährliches Gehalt.«

				Skye spürte, wie ihr Mund offen stand. Sie musste sich anstrengen, ihn wieder zu schließen. »Das ist nicht möglich! So etwas machen wir nicht. Du weißt, dass wir keine Boni zahlen.«

				»Ja, da stimme ich zu«, bestätigte Trisha. »Non-Profit-Organisationen müssen sich an sehr hohe Vorgaben halten. Es gibt strenge Regeln. Und den ungeschriebenen Ehrenkodex.«

				Sie klang fast ein wenig predigend, was Skye nicht gefiel. »Trisha, du kennst mich. Du arbeitest seit Anfang an für mich und weißt, wie wichtig mir die Stiftung ist. Ich habe mich mit Leib und Seele eingebracht und würde niemals irgendetwas tun, um unsere Mission zu gefährden. Bei uns gibt es keine Bonuszahlungen. Niemals. Das ist Teil unserer Stiftungspolitik.«

				»Ich weiß, aber das System sagt was anderes.« Trisha zeigte auf mehrere Zahlenkolonnen. »Ich bin darüber sehr erbost und traurig. Als Finanzchefin trifft mich das doppelt hart. Ich bin schlussendlich verantwortlich für das Geld. Aber diese Zahlungen sind nicht durch meine Abteilung angewiesen worden. Ich bin alle Bücher noch einmal durchgegangen, aber ich kann ihren Ursprung nicht finden. Es ist beinahe, als hätte es die ganze Zeit über noch einen zweiten Satz Bücher gegeben und beide wären jetzt wie auch immer zu einem geworden.«

				Doppelte Buchführung? Würden die Leute das von nun an glauben? Skye hätte am liebsten einen Stuhl aus dem Fenster geworfen.

				»Das ist einfach nicht möglich«, wiederholte sie.

				»Wie erklärst du die Vorkommnisse dann?«

				Garth, dachte sie grimmig. Das war so typisch er. Aber wie hatte er es gemacht? Wie hatte er sich in das Computersystem der Stiftung gehackt und alles durcheinandergebracht?

				»Wie sicher sind unsere elektronischen Aufzeichnungen?«, fragte Skye.

				»Sehr sicher. Wir haben die neueste Firewall. Falls du vorschlägst, dass sich jemand eingehackt hat ...«

				»Das ist das Einzige, was Sinn ergibt. Wir müssen in der Lage sein, diese Einträge zurückzuverfolgen. Wir müssen herausfinden, wann sie das erste Mal im System aufgetaucht sind.«

				Trisha sah sie zweifelnd an. »Da muss ich mit den IT-Jungs Rücksprache halten, ob das überhaupt möglich ist. Was du da vorschlägst, bedeutet, ein paar Dutzend Einträge in einer Liste von Millionen Buchungen zu finden.«

				»Ich glaube, dass es mehr als nur ein paar Dutzend Einträge sind«, gestand Skye. »Ich glaube, es handelt sich um mehrere Hundert. Meiner Meinung nach hat sich jemand in unser System gehackt und eine Menge Falschinformationen gepflanzt.«

				Trisha nickte. »Da sind viele Schecks auf deinen Namen. Sehr viele. Und alle mit großen Beträgen.«

				Skye hatte nicht gedacht, dass es noch schlimmer kommen könnte, aber da hatte sie falschgelegen. »Wie bitte?«

				»Beinahe eine Million Dollar.«

				»Nein. Das ist nicht wahr. Ich zahle mir noch nicht einmal ein Gehalt. Ich bin doch diejenige, die ihr Geld eingesetzt hat, um diese Stiftung zu gründen. Ich nehme keinen einzigen Penny.«

				Trisha vermied es, sie anzuschauen. »Einige Leute ließen durchblicken, dass du Probleme mit ein paar Investitionen hast. Du brauchst angeblich Bargeld, um Schulden zurückzuzahlen.«

				»Oh mein Gott, das kann doch nicht wahr sein.« Skye wurde immer wütender, fand jedoch kein Ventil für dieses Gefühl. »Mein Portfolio ist extrem gesund. Ich lebe auf Glory‘s Gate, wodurch ich nahezu keine Ausgaben habe. Mein Auto ist zwei Jahre alt, ich kaufe weder Schmuck noch Pferde noch mache ich Urlaub, außer als ich mit Erin nach Disney World gefahren bin.«

				Sie sollte sich nicht erklären müssen. Nicht dass es etwas ändern würde. Sobald die Gerüchte die Runde machten, würden die Leute glauben, was sie glauben wollten.

				»Ich sage dir nur, was ich gehört habe.« Endlich schaute Trisha sie an. »Das hier gerät alles vollkommen außer Kontrolle.«

				»Ich weiß.« Skye wünschte, sie wüsste eine Lösung. »Wir riskieren unseren Steuerstatus. Schlimmer noch, wir werden Geld aus unserem Programm einsetzen müssen, um die Sache aufzuklären. Ich will, dass die IT-Jungs sich sofort daransetzen und nicht eher aufhören, bis sie herausgefunden haben, was passiert ist und wie es passieren konnte. Ich will Beweise dafür, dass wir von jemandem hereingelegt wurden, der eine persönliche Vendetta gegen uns führt.«

				»Wir sind eine gemeinnützige Einrichtung. Wer sollte Interesse daran haben, uns zu schaden?«

				Skye war noch nicht gewillt, ihr von ihrem Verdacht zu erzählen. Im Moment wussten nur ihre Schwestern und Dana von Garth und seinen Racheplänen gegen die Familie. Auch wenn sie verzweifelt einen guten Rat gebrauchen konnte, musste er von jemandem kommen, der nicht so eng mit ihrer Arbeit verbunden war. Jemand, der die Sache von allen Seiten betrachten konnte.

				»Wir müssen das Problem lösen«, sagte sie zu Trisha.

				»Okay. Ich werde mich sofort dransetzen. Ich tue, was ich kann.« Trisha sammelte die Papiere wieder ein. »Du wirst durch die Angelegenheit einige Leute verlieren. Nicht nur Unterstützer, sondern auch Mitarbeiter.«

				Das habe ich geahnt, dachte Skye traurig. »Werde ich dich auch verlieren?«

				»Nein. Ich war dabei, als wir angefangen haben. Ich verstehe deinen Traum, und ich kenne dich, Skye. Ich weiß, dass du so etwas nie tun würdest.«

				»Danke, Trisha.«

				Sie war froh über die Unterstützung, aber sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis Garth erreicht hatte, dass sich alle von ihr abwandten.

				Skye war immer noch aufgebracht, als sie am Nachmittag nach Hause fuhr. Sie hasste es, Probleme ohne Lösungen zu haben, und bisher hatte sie noch nicht herausbekommen, wie sie dieses spezielle Problem lösen könnte. Ungefähr zwei Meilen vor Glory‘s Gate sah sie einen Truck entgegenkommen.

				Sie erkannte das Fahrzeug und den Fahrer. Mitch.

				Seit der Nacht in seinem Büro, als er betrunken gewesen war, hatten sie sich nicht mehr gesehen. Die Nacht, in der er sie zu gleichen Teilen wütend gemacht und enttäuscht hatte. Sie wusste, dass er sich aufgrund der Ereignisse so verändert hatte. Was sie jedoch nicht wusste, war, ob diese Veränderungen dauerhaft sein würden. Würde der Mann, den sie gekannt und geliebt hatte, jemals wieder zum Vorschein kommen? Oder war der bittere Tyrann der neue, nicht verbesserte Mitch?

				Als die Autos sich einander näherten, sah sie, wie er langsamer wurde. Instinktiv tat sie es ihm gleich und ließ das Fenster herunter, als sie nebeneinander mitten auf der Straße anhielten.

				»Hey«, sagte er durch das geöffnete Fenster. »Du kommst früh nach Hause.«

				Er sieht gut aus, dachte sie. Sie ließ ihren Blick über sein dunkles Haar und seine Augen gleiten und wünschte sich, sein Anblick würde ihr nicht so nahegehen.

				»Es war ein echt besch...eidener Tag«, antwortete sie. »Ich musste einfach raus.«

				»Was ist passiert?«

				Angestrengt versuchte sie, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. »Wieso interessiert dich das? Sprechen wir etwa wieder miteinander? Oder ist das nur ein Trick, damit ich mich dir öffne und du es später wieder gegen mich verwenden kannst?« Sie hob ihre linke Hand. »Weißt du was? Es ist mir egal. Ich bin es leid, dein emotionaler Sandsack zu sein. Du hast dich zu einem echten Mistkerl entwickelt, Mitch Cassidy, und ich hab es satt, mich schlecht zu fühlen wegen dem, was zwischen uns vorgefallen ist. Ja, es hat böse geendet, und dafür übernehme ich die Verantwortung. Aber ich weigere mich, den Rest meines Lebens von dir bestraft zu werden. Du bist nicht Richter und Jury. Du hast nur eine Stimme in einem Komitee von zwei Leuten.«

				Sie dachte, dass er nun mit durchdrehenden Rädern losbrausen würde. Oder kalt und sarkastisch würde. Doch er überraschte sie mit einem Lächeln.

				»Wow, du bist echt angefressen, was?«

				Sie presste die Lippen aufeinander. »Ja, bin ich. Und zwar aus gutem Grund.«

				Er lehnte sich ein wenig aus dem Fenster. »Es tut mir leid, dass ich dazu beigetragen habe.«

				»Das sagst du nur so.«

				»Nein, ich meine es ernst. Ich erinnere mich nicht an alles, was bei unserem letzten Treffen passiert ist. Ich war ziemlich betrunken. Aber ich bin mir sicher, dass ich mich wie der letzte Idiot benommen habe, und das tut mir leid.«

				Sie wollte ihm glauben. Sie wollte, dass zwischen ihnen alles wieder gut war. Nicht auf romantische Art - so blauäugig war sie nun auch wieder nicht, dass sie daran glaubte -, aber als Freunde. Sie hatte ihn beinahe neun Jahre lang vermisst. Es war schrecklich, dass er wieder hier und doch so weit weg war.

				»Du hast mich schon mal ausgetrickst«, sagte sie. »Du warst nett und alles und hast dich dann gegen mich gestellt.«

				»Ich will es spannend halten.«

				»Darin bist du wirklich gut.«

				Er streckte die Hand aus seinem Fenster in Richtung ihres Autos. Sie müsste es ihm nur gleichtun, dann würden sie sich berühren. »Willst du darüber reden, was dich ärgert?«, fragte er. »Ich verspreche, zuzuhören und dich nicht auszutricksen.«

				In letzter Zeit war so viel passiert. So viel, was sie nicht unter Kontrolle hatte, und das machte ihr Angst. »Ich könnte meine Stiftung verlieren«, sagte sie schließlich.

				»Was? Wieso? Geht dir das Geld aus?«

				»Nein. Das Problem wäre auch einfach zu lösen. Wir haben ausreichend Spenden, zumindest im Moment. Aber es ist schlimmer als das. Es sieht so aus, als ob jemand auf unseren Konten gefälschte Beweise dafür platziert, dass wir Bonus- Zahlungen in Millionenhöhe leisten und unseren Angestellten teure Urlaube finanzieren. Es stimmt nicht, aber alleine das Gerücht könnte uns zerstören.«

				Er zog seinen Arm zurück. »Komm, lass uns zu mir fahren. Dann sprechen wir darüber und versuchen, eine Lösung zu finden.«

				Sie schaute ihn an und wünschte, sie wüsste, ob er es ehrlich meinte.

				»Gib mir eine Chance, Skye. Nicht weil ich sie verdiene, sondern weil du es willst.«

				Was ihn anbelangte, wollte sie eine ganze Menge Dinge. »Das ist nicht fair«, flüsterte sie.

				»Versprochen, ich meine es ernst. Nun komm. Zusammen finden wir schon eine Lösung.«

				Er fuhr an ihr vorbei, drehte um und wartete, bis sie den Motor wieder angelassen hatte und ihm zum Tor der Cassidy- Ranch folgte. Sie parkte neben ihm und wartete, während er sich seine Krücken zurechtrückte.

				»Wie schlimm war der Kater?«, fragte sie auf dem Weg zu seinem Büro.

				»Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nicht schlimmer gefühlt«, gab er zu. »Nicht mal nach der Operation, bei der sie mir mein Bein abgenommen haben.«

				»Gut. Vielleicht lernst du ja daraus.«

				Er öffnete die Tür zum Büro und grinste sie an. »Du gehst davon aus, dass ich noch lernfähig bin?«

				»Aber sicher.«

				»Na ja, vielleicht an einem guten Tag ...«

				Gegenüber dem Schreibtisch stand ein Sofa mit einem abgenutzten Stoffbezug. Skye stellte ihre Handtasche auf den Couchtisch und setzte sich in eine Ecke. Nachdem sie sich die Schuhe ausgezogen hatte, lehnte sie sich etwas zu ihm.

				»Es ist eine totale Katastrophe«, sagte sie. »Alles ist so kompliziert und verwirrend.«

				»Sonst wäre es ja auch kein Eins-a-Problem.«

				»Du nimmst das nicht ernst.«

				Er setzte sich ebenfalls und legte seine Krücken auf den Boden. »Erzähl mir, was genau passiert ist.«

				Trisha hatte beinahe genau die gleiche Frage gestellt, doch ihr hatte Skye die Wahrheit nicht erzählen wollen. Mit Mitch war es anders - sie kannten einander beinahe ihr ganzes Leben lang und waren auf eine Art miteinander verbunden, die Zeit und Entfernung nicht zerstören konnten.

				»Jed hat einen unehelichen Sohn, von dem wir nichts wussten.«

				Mitch erinnerte sich daran, dass er ja offiziell nichts von Garth Duncan oder seiner Verbindung zu den Titans wusste.

				»Wann hast du das herausgefunden?«

				»Vor ein paar Monaten. Offensichtlich ist das alles passiert, bevor Jed Lexis Mutter geheiratet hat. Die Frau, mit der er sich eingelassen hat, heißt Kathy. Sie arbeitet in dem Zoogeschäft in der Stadt. Sie ist ...« Skye schaute ihn an. »Irgendetwas ist mit ihr passiert. Sie ist geistig behindert. Wir wissen nicht, ob es ein Autounfall oder so etwas war. Es muss auch nach dem Ende ihrer Affäre passiert sein, wir kennen jedoch keine Einzelheiten. Jed schwört, dass er ihr und Garth mehr als genug Geld überschrieben hat, aber Menschen werden ja aus allen möglichen Gründen wütend.«

				Das von Garths Mutter hatte Mitch nicht gewusst. War sie der Grund, weshalb er auf Rache aus war? Andererseits: würde das etwas ändern?

				»Wie hast du von ihm erfahren?«

				»Cruz, Lexis Verlobter, hat die Verbindung als Erster hergestellt. Lexi hatte sich Geld geliehen, um ihr Spa zu erweitern. Es war ein guter Kredit mit exzellenten Bedingungen, bis auf ein kleines Detail: Der Kredit war jederzeit rückrufbar. Lexi hätte ihn dann binnen weniger Wochen komplett zurückzahlen müssen. Garth war der Geldgeber, und er hat den Kredit zurückgerufen.«

				Skye lehnte den Kopf gegen das Sofa. Ihre langen, welligen braunen Haare flössen über den abgenutzten Stoff, sodass Mitch Schwierigkeiten hatte, sich auf das, was sie sagte, zu konzentrieren.

				»Als Nächstes wurden einige von Jeds Rennpferden mit positiven Doping-Ergebnissen erwischt.«

				»Auf gar keinen Fall.« Diese Anschuldigung brachte Mitch wieder zurück in die Unterhaltung. »Dein alter Herr glaubt zwar, er beherrsche die Welt, aber er würde niemals ein Pferd dopen.«

				»Ich weiß. Dann erhielt der Staatsanwalt einen Tipp, dass wir die Stiftung zu Geldwäschezwecken nutzen würden. Das war ... unschön, um es milde auszudrücken. Lexi ist es zwar gelungen, ihre Firma wieder auf die Beine zu stellen, und Jed kann man sowieso nicht wirklich wehtun. Die Untersuchungen der Staatsanwaltschaft haben uns auch von allen Vorwürfen freigesprochen. Trotzdem, das war eine ganze Menge negativer Publicity.«

				Garth hat es wirklich drauf, dachte Mitch. Auf der einen Seite bewunderte er den Mann für seine Gründlichkeit, auf der anderen Seite fühlte er sich schuldig, weil er eingewilligt hatte, für ihn zu spionieren. Es klang nicht so, als ob Garth irgendwelche Hilfe brauchte. Außerdem ging es hier um Skye. Wollte Mitch ihr wirklich wehtun?

				Recht bedacht eigentlich nicht.

				»Es gab noch andere Dinge«, fuhr Skye fort. Sie klang erschöpft und mutlos. »Eine ehemalige Kundin hat Lexi verklagt. Wie sich herausstellte, arbeitete sie für Garth und war total verknallt in ihn. Als Lexi die Dame darauf hinwies, dass es strafbar sei, eine Anzeige unter Vorspiegelung falscher Tatsachen einzureichen, verschwand die Frau spurlos.«

				Mitch erinnerte sich an die Schlagzeilen, die er kürzlich gelesen hatte. »Die Gerüchte über BSE bei euren Rindern?«

				»Wir glauben, dass sie auch von Garth gestreut wurden.

				»Und nun ist er wieder hinter meiner Stiftung her. Irgendwie ist irgendjemand in unser Computersystem eingedrungen und hat die Finanzberichte gefälscht. In denen stehen nun riesige Boni, die wir langjährigen Mitarbeitern gezahlt haben, aber bei uns gibt es keine Bonuszahlungen. Sie weisen auch aus, dass ich mir viele Schecks über große Summen ausgestellt habe. Und dazu verbreitet jemand das Gerücht, dass ich einige schlechte Investitionen abfedern muss.« Sie räusperte sich. »Nichts davon stimmt, aber das wird niemanden interessieren. Erfolgreiche Stiftungen überleben aufgrund ihres guten Rufs. Wenn wir den verlieren, verlieren wir alles.«

				Mitch fühlte sich noch schlechter als vorhin. »Bist du sicher, dass Garth hinter alldem steckt?«

				»Ja. Er hat angekündigt, uns alle zu vernichten. Wir wissen nur nicht, warum. Ist irgendetwas passiert, was diesen Zorn ausgelöst hat? Hat er jetzt erst ausreichend Einfluss und Geld? Er hat das alles genau durchgeplant. Er hat Verbindungen, Geld, die notwendigen Mittel und eine ausreichende Motivation. Wir wissen nicht, aus welcher Ecke der nächste Schlag kommen wird oder wie wir ihn aufhalten können.«

				»Was sagt Jed dazu?«

				»Nichts. Lexi hat versucht, mit ihm darüber zu reden, aber er hat nur abgewinkt. Er sagt, er kümmert sich schon darum. Cruz vermutet, dass Jed sogar ein wenig stolz auf Garth ist. Immerhin ist er sein Sohn. Ich verstehe das nicht. Ich leite eine Einrichtung, die hungrigen Kindern etwas zu essen gibt. Das ist alles, was wir tun. Jeder Dollar, den wir für Anwälte oder Untersuchungen aufwenden müssen, ist ein Dollar, der nicht an die Kinder geht.«

				Okay, jetzt wusste Mitch, dass er offiziell der Idiot des Monats war. Er hatte angenommen, Garth hätte einfach Lust, ein wenig mit Jed die Kräfte zu messen. Aber das hier war etwas anderes. Es grenzte schon an Bösartigkeit.

				»Bist du dir sicher, dass nicht jemand aus der Stiftung sich das Geld geschnappt hat?«, fragte er.

				»Das werden wir bald herausfinden«, seufzte sie. »Ich habe eine interne Untersuchung eingeleitet. Meine Finanzchefin hat ein paar Computerspezialisten engagiert, die unsere Daten genau unter die Lupe nehmen und herausfinden sollen, woher die falschen Buchungen kommen. Ich nehme an, dass Garth jemanden dafür bezahlt hat, unser System zu knacken. Wir haben die üblichen Sicherheitsvorkehrungen, aber die haben offensichtlich nicht ausgereicht.«

				Mitch hatte Skye schon in jeder erdenklichen Stimmung erlebt, aber sie hatte noch nie so niedergeschlagen geklungen.

				»Und wenn du die Beweise hast, wird du ihn verklagen?«, fragte er.

				»Vielleicht. Wenn wir genug haben, um es an die Behörden übergeben zu können. Bisher haben wir noch nichts gefunden, was ihn mit alldem in Verbindung bringt. Die Frau, die für ihn die Anzeige erstattet hat, will nicht aussagen. Der Kredit an Lexi war zwar skrupellos, aber nicht illegal. Der Tipp an die Staatsanwaltschaft war nicht zurückzuverfolgen. Das hier ist unsere erste echte Chance, Beweise gegen ihn zu finden. Zumindest hoffe ich das. Ein Teil von mir fürchtet allerdings, dass wir in einer weiteren Sackgasse landen werden. Dass die Spur zu irgendeinem armen Teenager irgendwo in einem Keller führt, der lediglich einen Auftrag ausführt, ohne Garth je getroffen zu haben.«

				Mitch unterdrückte den Drang, sich zu winden. Er war es nicht gewohnt, der böse Junge zu sein. Er hatte gedacht, dass Skye alles, was auch immer ihr zustieß, verdiente. Aber das hier hatte sie nicht verdient.

				»Wie kann ich dir helfen?« Die Frage war raus, bevor er darüber nachdenken konnte. Helfen? Er sollte doch auf Garths Seite stehen.

				Sie schaute ihn überrascht an. »Ich dachte, dass du mich hasst.«

				»Ich hasse dich nicht.«

				»Dann solltest du in Hollywood sein und Filme drehen, denn du warst wirklich überzeugend.«

				Darüber wollte er nicht sprechen. »Ich hatte eine Menge im Kopf.«

				»Du hast mich beschimpft. Und dich wie ein echter Widerling benommen.«

				»Ich war betrunken.«

				»Ich meine nicht nur den Abend.«

				Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Seine Wut, die immer so leicht anzufachen gewesen war, schien verschwunden zu sein. »Nun sei nicht so. Ich hatte eine Menge, mit dem ich zurechtkommen musste.«

				Sie schaute zur Seite und seufzte. »Es ist auch egal. Du kannst mich ruhig hassen. Sehr wahrscheinlich verdiene ich es nicht anders.«

				Er wollte sie das nicht sagen hören. Das war nicht die Skye, die er kannte. Seine Skye teilte so gut aus, wie sie einsteckte. Sie nahm es mit ihm auf und schüttete ihm Milchshakes über den Kopf. Sie beschimpfte ihn, forderte ihn heraus und kam danach auf eine zweite Runde vorbei.

				»Ich werde dir mit Garth helfen«, sagte er. Er war gewillt, alles zu versprechen, nur um wieder ein kleines Feuer in ihren Augen zu sehen.

				Sie setzte sich auf. »Wirklich? Meinst du das ernst? In ein paar Tagen gibt Jed wieder eine seiner Cocktailpartys, und Garth wird auch da sein. Würdest du ebenfalls kommen? Du könntest ein Auge auf ihn haben, versuchen, ihn einzuschätzen. Ich würde gerne deine Meinung über die Situation hören.«

				Mitch unterdrückte einen Fluch. Er war ein lausiger Spion - wie schlimm sollte es erst als Doppelspion werden? Außerdem hatte er inzwischen so seine Zweifel bezüglich seines Arrangements mit Garth.

				Eine Cocktailparty auf Glory‘s Gate? Er konnte sich keinen schlimmeren Abend vorstellen. Aber er konnte Skye auch nicht enttäuschen. Nicht, wenn sie ihn so voller Hoffnung ansah.

				»Ich werde da sein.«

				»Wirklich?«

				Sie lächelte ihn an, als hätte er ihr gerade die Sonne überreicht. Dann warf sie sich in seine Arme.

				»Izzy und ich haben gerade einen lächerlichen Streit«, murmelte sie an seiner Schulter. »Lexis Welt dreht sich nur um Cruz, und ich habe mich mit alldem sehr alleine gefühlt. Es bedeutet mir so viel, dass ich auf dich zählen kann.«

				Sein Selbstwertgefühl sackte auf ein Allzeittief. Ein unbekanntes Gefühl der Schuld ließ ihn sich wie ein Achtjähriger fühlen, der gerade ein Vogeljunges aus dem Nest gestoßen hatte.

				»Skye, ich weiß nicht, ob ich irgendetwas herausfinden werde.«

				Sie zog sich gerade so weit von ihm zurück, dass sie ihm in die Augen schauen konnte. »Ich weiß. Kein Druck, versprochen. Es reicht mir zu wissen, dass du es versuchen wirst. Trotz allem habe ich immer gewusst, dass ich dir vertrauen kann.«

				Er unterdrückte ein Stöhnen. Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, beugte er sich vor und küsste sie.

				Mitchs Lippen waren warm und so vertraut. Skye sagte sich, dass es keine gute Idee war, sich seinem Kuss hinzugeben. Dass sie es sehr wahrscheinlich später bereuen würde. Aber im Moment war es ihr einfach egal. Mit dem ganzen Chaos in ihrem Leben fühlte es sich gut an, etwas Beständiges um sich zu haben, und heute war das eben Mitch.

				Sie rückte näher an ihn heran, wollte alles von ihm fühlen, als sie die Lippen öffnete, um ihn zu empfangen.

				Sie erwartete, dass der Kuss verführerisch wäre - wie hatte sie es immer geliebt, Mitch zu küssen. Doch die Hitzewelle, die über ihr zusammenbrach, traf sie vollkommen unerwartet und erschwerte ihr das Atmen.

				Aus dem Nichts explodierte mit einem Mal dieses tiefe Verlangen nach ihm. Es war, als würden ihre Unsicherheiten, ihre Ängste und Sorgen plötzlich in den Hintergrund treten. Das Einzige, was in diesem Augenblick zählte, war, ihn niemals wieder loszulassen.

				Er zog sie in seine Arme, wie um sie bei sich zu behalten. Wenn sie in der Lage gewesen wäre, zu sprechen, hätte sie ihm gesagt, dass sie nirgendwohin gehen würde. Nicht, während sie sich berührten, und jeder Nerv in ihrem Körper vor Anspannung vibrierte.

				Er küsste sie mit einer Sicherheit, die sie nach mehr verlangen ließ. Mit ihren Händen strich sie über seine Schultern, fühlte seine Stärke unter dem weichen Stoff seines Hemdes. Seine Zunge spielte mit ihrer, und jede Berührung schickte Wellen der Begierde durch ihren Körper.

				Es ist wie beim letzten Mal, dachte sie verträumt. Verzweifelt und schnell. Aber ohne Wut. Dieses Mal gab es nur Leidenschaft.

				Er zog sich ein wenig zurück, um sanfte Küsse auf ihrem Gesicht zu verteilen. Sie begann, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. Sie bemerkte, dass ihre Hände zitterten, als er langsam ihren Hals erkundete.

				Sinnliche Schauer prickelten auf ihrer Haut. Sie fühlte, wie sie feucht wurde. Ihr ganzer Körper sehnte sich danach, eins mit ihm zu werden, ihn in sich zu spüren. Beinahe schmerzhaft verlangte es sie nach dem, was nur er ihr zu geben vermochte.

				Sie zog die Bluse aus, und seine Finger waren schon auf ihrem Rücken und öffneten den Verschluss ihres BHs. Sobald auch der fiel, beugte er sich vor und bedeckte ihre Brüste mit heißen Küssen.

				Das Gefühl seiner warmen Lippen ließ sie seufzen. Der schnelle Zungenschlag gegen ihre Nippel ließ ihr den Atem stocken. Sie wollte sich auch ihrer restlichen Kleidung entledigen, aber sie konnte sich nicht bewegen, als er begann, an ihrer Brustspitze zu saugen.

				Feuer schoss durch ihren Körper, brannte in ihrem Bauch, ließ sie sich winden. Jetzt, dachte sie rasend. Sie brauchte ihn jetzt.

				Sie erinnerte sich nicht, dass es jemals so gewesen war schnell und unkontrolliert. Mit Mitch Liebe zu machen war immer auch ein Sich-miteinander-Verbinden gewesen. Es war ein Vergnügen, aber genauso wichtig war es ihnen, zusammen zu sein. Jetzt jedoch wollte sie das, was sie ihm geben konnte, und das, was nur er ihr geben konnte. Sie wollte ihn hart, sie ausfüllend, die Kontrolle verlierend. Sie wollte ihn verzweifelt.

				Es war keine Zeit, um diese Veränderung zu analysieren. Als er sich ihrer anderen Brust widmete, griff sie nach seinem Gürtel und öffnete ihn. Dann war er auch schon dabei, ihre Hose zu öffnen.

				Sie stand auf, um sie gemeinsam mit ihrem Slip abzustreifen. Schließlich stand sie komplett nackt vor ihm. Sein Blick glitt über ihren Körper, und Verlangen verdunkelte seine Augen. Aber anstatt seine Jeans auszuziehen, versank er tiefer in den Kissen des Sofas und zog sie zu sich heran.

				»Knie dich hin«, befahl er.

				Sie schaute von ihm zur Couch, und ihr dämmerte, was er vorhatte. Der schüchterne Teil von ihr zögerte, während der Rest einen heimlichen Jubel anstimmte. Bevor sie sich entscheiden konnte, welchem Teil von sich sie zuhören sollte, streckte er eine Hand nach ihr aus und strich mit einem einzelnen Finger zwischen ihren Beinen entlang. Er streichelte durch ihre wartende Hitze, fand den richtigen Punkt und begann, ihn zu massieren.

				»Jetzt«, flüsterte er.

				Sie kniete sich über ihn auf das Sofa. Dann umfasste sie die Sofalehne als Halt, während er sich so hinlegte, dass er seinen Mund auf ihre Mitte pressen konnte. Seine Hände strichen über ihre nackten Oberschenkel, die Daumen kamen näher und näher, und dann fühlte sie, wie seine Zunge ihren sensibelsten Punkt berührte.

				Ein Stöhnen entfuhr ihr, dann schloss sie die Augen. Er umschmeichelte sie langsam, gründlich, als ob er alles neu entdecken würde, was er einst an ihr gekannt hatte.

				Es gab nichts, was sie tun konnte, außer seine Aufmerksamkeit zu genießen. Seine Zunge bewegte sich immer schneller, sodass ihr Atem bald nur noch stoßweise ging und sie sich ihm mit durchgedrücktem Rücken darbot.

				So etwas habe ich noch nie getan, dachte sie wie durch einen Schleier. Nicht in dieser Position, mit ihrem Körper so entblößt. Er hatte die totale Kontrolle, bewegte sich schneller, brachte sie nah an den Höhepunkt, nur um kurz vorher innezuhalten, bis sie glaubte, vor Lust zu vergehen.

				Sie verlor sich in den Gefühlen, die er in ihr hervorrief.

				Die sanfte Berührung seiner Zunge, das leichte Knabbern mit seinen Zähnen, das Spiel, das seine Lippen auf ihrem Körper spielten. Sie spürte, wie sie sich mehr und mehr anspannte, sich dem Ende entgegensehnte. In höchster Erwartung wand sich ihr Körper, sie kreiste die Hüften und musste sich zurückhalten, ihn nicht anzubetteln, sie endlich zu erlösen.

				Er hörte nicht auf, sie näher und näher an den Abgrund zu bringen. Mit den Händen umklammerte sie die Sofalehne und bog sich ihm entgegen. Sie spürte Bewegungen unter sich, hörte Geräusche, doch sie wusste nicht, was es war - und es war ihr auch egal.

				Mehr, dachte sie verzweifelt. Mehr und mehr und mehr ...

				Sie erzitterte unter einem gewaltigen Höhepunkt. Er rauschte durch ihren Körper, füllte jede Zelle und ließ sie laut aufschreien. Welle um Welle folgte, befriedigte sie, ließ ihre Muskeln zittern und ihre Haut prickeln. Als es beinahe vorüber war, richtete er sich ein wenig auf und ließ Skye langsam auf sich niedersinken.

				Das Gefühl, vollkommen von ihm ausgefüllt zu sein, war beinahe mehr, als Skye ertragen konnte. Der Orgasmus kam mit einer solchen Macht, dass sie dachte, zu sterben.

				Sie öffnete die Augen und sah, dass Mitch sie anschaute.

				Das ist zu intim, dachte sie. Er sollte mich so nicht sehen. Aber sie konnte ihre Augen nicht wieder schließen. Langsam begann sie, sich auf und ab zu bewegen, und als auch er seinen Höhepunkt erreichte, verloren sie sich ineinander.

				Sie sah, wie er sich anspannte, fühlte den Moment, in dem der Orgasmus ihn überkam, und sie wusste, für diese paar Sekunden gehörte er nur ihr.

				Erschöpft sanken sie einander in die Arme. Als ihr Atem sich beruhigt hatte, rüstete sich Skye innerlich für das, was nun kommen würde. Letztes Mal hatte sie sich beschämt gefühlt, und Mitch war beleidigend geworden. Heute war sie noch viel verletzlicher als je zuvor. Sie fühlte sich nackt, sowohl körperlich als auch seelisch, aber es gelang ihr nicht, den emotionalen Schutzwall wieder aufzurichten.

				Doch anstatt sie mit Worten anzugehen, schaute er ihr in die Augen und strich ihr dann eine Haarsträhne hinter das Ohr.

				»Alles okay mit dir?«, fragte er.

				Eine einfache Frage. Nichts Besonderes oder Ausgefallenes. Trotzdem bemerkte sie, wie sie die Tränen zurückhielt.

				»Ja, mir geht es gut.«

				»Mir auch.« Er lächelte und sah aus wie ein sehr zufriedener Mann.

				Sie ließ sich von ihm heruntergleiten und stand auf. Wieder einmal war sie diejenige, die sich komplett anziehen musste, während er nur seine Jeans zu richten und den Reißverschluss zu schließen hatte.

				Aber dieses Mal nahm er eine Krücke und stand auf. Dann nahm er ihren Slip und reichte ihn ihr.

				»Ich würde dir ja gerne helfen.« Sein Blick ruhte auf ihren Brüsten. »Aber das würde die Sache sicher nicht beschleunigen.«

				Sie zog den Slip an und nahm dann den BH in die Hand.

				»Warte«, sagte er und zog sie eng an sich.

				Nur zu gerne ließ sie sich in seine Arme gleiten. Aber auch wenn sie sich berührten, lehnte sie sich doch nicht an ihn. Das hätte ihn aus dem Gleichgewicht bringen können.

				Wie kam er zurecht? Was vermisste er am meisten? Hatte er immer noch Schmerzen? Alles Fragen, die sie sich nicht zu stellen traute. Sie war kein Teil seines Heilungsprozesses. Sie war sich gar nicht sicher, zu welchem Teil seines Lebens sie wenn überhaupt - gehörte.

				Er küsste sie, und dieser Kuss ließ das Verlangen erneut in ihr aufflackern.

				Lange unterdrückte Gefühle erwachten und streckten sich. Sie pressten gegen die Wände ihres Herzens, als ob sie auf der Suche nach Licht und der Möglichkeit zu wachsen waren.

				Wieder Gefühle für Mitch zulassen? Alles riskieren?

				Der Gedanke war so aufregend wie Furcht einflößend. Das war eine gefährliche Straße, die sie da betreten würde. Sie musste Rücksicht auf Erin nehmen und auf alles, was gerade in ihrem Leben passierte. Sie konnte sich nicht sicher sein, wo er mit seinem Herzen war, und außerdem hatten sie sich beide in den letzten Jahren sehr verändert.

				Sie löste sich aus der Umarmung und zog sich schnell an.

				»Ich sehe dich auf der Party«, sagte Mitch.

				»Party? Welche ... oh.« Die Party, zu der sie ihn gebeten hatte zu kommen. Weil er ihr helfen wollte. Er war auf ihrer Seite.

				»Ich bin diejenige, die dafür sorgt, dass alles reibungslos abläuft.« Sie lächelte, als ob ihr Innerstes nicht immer noch zittern würde. Als ob sie nicht mehr Angst hätte als je zuvor in ihrem Leben.

				Sie konnte Mitch ihr Herz nicht zurückgeben. Es hatte sie beinahe die gesamten neun Jahre gekostet, über ihn hinwegzukommen. Wenn sie sich wieder in ihn verliebte und verletzt würde, würde sie vielleicht niemals wieder ganz werden.

				Mitch stand in der Mitte des Therapieraums und beobachtete, wie die anderen Patienten an ihren Problemen arbeiteten. Es gab viel Schweiß und Flüche und natürlich die eine oder andere Träne. Aber jeder von ihnen schien Fortschritte zu machen.

				Vor drei Wochen war er mit seiner Prothese herumgelaufen. Nun mühte er sich mit den elendigen Krücken ab und hasste jede Minute davon. Hasste es genug, um endlich zu tun, was ihm gesagt wurde.

				Die Rezeptionistin, eine junge Frau in einem T-Shirt mit tanzenden Teddybären, lächelte ihn an. »Mitch Cassidy?«, fragte sie. »Joss erwartet Sie schon.« Sie nahm eine Karteikarte auf. »Wenn Sie mir bitte in den Untersuchungsraum folgen mögen.«

				Er humpelte ihr hinterher den langen Flur entlang. Sie öffnete die Tür und wartete, bis er eingetreten war, bevor sie ihm noch ein Lächeln zuwarf und sich dann entfernte.

				Keine zwei Minuten später kam Joss herein. Er blätterte in einer Krankenakte. »Ohne Überweisung von Ihrem Arzt können Sie hier nicht behandelt werden«, sagte er, ohne von den Papieren aufzusehen.

				Mitch zog die Überweisung aus seiner Hosentasche und reichte sie ihm.

				»Woher weiß ich, dass es keine Fälschung ist?«, fragte Joss.

				Mitch lachte. »Weil ich so dumm nun auch wieder nicht bin. Sie können aber gerne bei meinem Arzt anrufen und nachfragen.«

				»Sie können Ihren Arsch darauf verwetten, dass ich genau das tun werde. Und er sagt mir besser, dass Sie bereit sind, es erneut mit der Prothese zu versuchen, oder ich breche Ihnen Ihr anderes Bein.«

				Mitch setzte sich auf den Untersuchungstisch und zog die Krücken neben sich, bevor er sein Hosenbein aufrollte.

				»Haben Sie noch starke Schmerzen?«

				Mitch wollte die Prothese nahezu verzweifelt wiederhaben, aber er wusste, dass er sich ändern musste, wenn er gesund bleiben wollte.

				»Manchmal«, gab er zu. »Mehr ein Ziehen als ein scharfer Schmerz.«

				»Hm-hm.« Joss massierte den Stumpf. »Machen Sie die Übungen, die ich Ihnen gemailt habe?«

				»Zweimal am Tag.«

				»Sind Sie bereit, so oft zur Therapie zu kommen, wie ich es Ihnen sage?«

				Mitch wusste, dass er keine Wahl hatte. »Ja.«

				Joss richtete sich auf. »Was ist mit der Gruppentherapie? Wollen Sie es sich mit einer Gruppe von Fremden ganz kuschelig machen und danach einen Baum umarmen?«

				Mitch brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Muss ich den Baum umarmen?«

				»Ist das ein Ja?«

				Er nickte. »Das ist ein Ja.«

				»Kluge Antwort.«

				Joss verließ den Untersuchungsraum und kam ein paar Minuten später mit der Prothese in der Hand wieder. Der neue Schaft sah anders aus.

				»Ich habe ein bisschen was verändert«, erklärte Joss, während er ihm die Prothese reichte. »Es sollte jetzt bequemer sein. Trotzdem will ich, dass Sie es langsam angehen lassen. An den ersten Tagen nicht länger als eine halbe Stunde am Stück und dazwischen mindestens eine Stunde Pause. Wenn Sie das hier verbocken, Mitch, schwöre ich, dass ich Sie höchstpersönlich windelweich schlage.«

				Die Wut ist noch da, dachte Mitch, als er das altvertraute Gefühl in sich aufsteigen fühlte. Der Unterschied war allerdings, dass er nicht mehr die Notwendigkeit verspürte, sie auch auszuleben. Ja, er war genervt. Und? Genervt sein hatte ihn nirgendwohin gebracht außer ins Krankenhaus und zurück an die Krücken. Die letzten paar Wochen hatten ihn gelehrt, dass es ihm wichtiger war zu gehen, als wütend zu sein.

				Das war doch immerhin ein Anfang.

			

		

	
		
			
				10. KAPITEL

				Skye wählte ihre Kleidung für die Cocktailparty sehr sorgfältig. Sie war schon bei über hundert solcher Veranstaltungen die Gastgeberin gewesen, aber dieses Mal war es anders. Zumindest aus ihrer Sicht ... vor allem, weil Mitch kommen würde.

				Du bist verrückt, schalt sie sich. Sie hatte ihn um Hilfe gebeten, und er hatte zugesagt. Also war er kein Idiot mehr. Er fand sich langsam in seinem neuen Leben zurecht. Das war alles. Zwischen ihnen war nichts Bedeutendes passiert.

				Ihre Gedanken gingen automatisch zurück zu ihrem Liebesspiel auf der Couch. Auch wenn sie sich am liebsten ausführlichen Tagträumen darüber hingegeben hätte, wusste sie, dass sie nicht zu viel hineininterpretieren durfte. Mitch wurde bestimmt nicht völlig sentimental, wenn er daran zurückdachte.

				Sie schlüpfte in ihre Schuhe und begab sich nach unten in ihr Partybüro. Der Catering-Service hatte sich bereits in der Küche eingerichtet. Skye checkte noch einmal die Menüfolge, bevor sie die mitgebrachten Lebensmittel überprüfte.

				Als Nächstes widmete sie sich der Musikauswahl. Heute Abend würde es keinen Liveauftritt geben, stattdessen hatte sie einige CDs ausgewählt, da es sich um ein eher informelles Zusammentreffen handelte. Nur ungefähr einhundert Leute. Inklusive Garth.

				Ihr Vater betrat das Büro. Er war zwar schon weit in den Sechzigern, aber immer noch ein gut aussehender Mann. Falls er in den letzten Jahren an Gewicht zugelegt haben sollte, verbarg sein maßgeschneiderter Anzug es gut. Er trug seine Macht mit genau der gleichen Selbstverständlichkeit wie seine maßgefertigten Hemden.

				»Das Essen sieht gut aus«, sagte er, während er die Listen an den Wänden musterte. »Was ist das Thema des heutigen Abends?«

				»Das gute alte Barbecue. Sogar die Vorspeisen sind dem Thema angepasst. Es ist bald Sommer, also dachte ich, dass das ein schöner Ansatz wäre.«

				Jed schaute sie an. Er war groß, mit dunklen Haaren, die erste Spuren von Grau zeigten.

				»Du bist in solchen Dingen wirklich gut, Skye. Du musst wieder heiraten.«

				»T.J. Boone, nehme ich an. Das hast du schon erwähnt.«

				»Und, wie sieht es damit aus? Irgendwelche Fortschritte: T.J. wirkt auf mich nicht wie jemand, der so etwas unnötig lange hinauszögert. Was stimmt nicht mit ihm?«

				»Wir waren erst ein Mal zusammen weg.«

				»Dann ruf ihn an und mach was aus.«

				Sie nahm die Weinliste in die Hand. »Das glaube ich kaum. Ich bin eine Titan, Daddy. Ich rufe keine Männer an, sie rufen mich an.« Was eine klare Lüge war. Männer riefen sie nicht an. Abgesehen von dem einen Abendessen mit T.J. hatte Skye seit vor ihrer Hochzeit kein Date mehr gehabt. Aber ihre Bemerkung hatte den gewünschten Effekt - Jed lachte.

				»Das ist mein Mädchen.«

				»Warum hast du Garth eingeladen?«, fragte sie. »Ich hatte ihn nicht auf die Gästeliste gesetzt.«

				»Ich dachte, es wäre interessant, ihn einmal dabeizuhaben.«

				»Um zu sehen, was aus deinem Jungen geworden ist?« 

				Sein Gesichtsausdruck versteinerte. »Worum geht es hier, Skye?«

				»Er ist gefährlich. Ich weiß, dass Lexi bereits versucht hat, mit dir darüber zu sprechen, und du dich geweigert hast, ihr zuzuhören. Ich weiß nicht, ob du heimlich stolz auf ihn bist oder ob es sich nur um irgendein verdrehtes Spiel handelt, das nur Jungs spielen können. Aber ich sage dir, das hier wird für keinen von uns gut ausgehen. Garth will Rache - und zwar um jeden Preis.«

				Jed schaute gänzlich unbeeindruckt aus. »Was regst du dich denn so auf?«

				»Er hat es schon wieder auf meine Stiftung abgesehen. Er hat sich ins Computersystem gehackt und verursacht da eine Menge Ärger.«

				»Dann solltest du dich besser um das kümmern, was dir gehört.«

				»Wir gehören dir, Daddy. Wir sind deine Töchter, und du kümmerst dich nicht gerade überwältigend um uns.«

				»Du sagst mir doch andauernd, dass ihr drei schon auf euch selber aufpassen könnt. Du kannst nicht beides haben, Skye. Entweder kannst du dich um deine Sachen kümmern oder nicht. Wenn dir die Stiftung zu viel wird, dann stoß sie ab. Ich habe schon immer gedacht, dass sie eine lächerliche Verschwendung von Zeit und Geld ist.«

				Skye verspannte sich. »Wir kümmern uns um hungrige Kinder in diesem Land. In den meisten Fällen sind wir die einzig sichere Nahrungsquelle, die sie haben.«

				»Wenn ihre Eltern nicht für sie sorgen können, dann sollten sie halt keinen Nachwuchs zeugen«, erwiderte Jed mit der für ihn typischen Gleichgültigkeit. »Außerdem kenne ich diese Leier, Skye, ich habe deine Broschüren gelesen. Du tust so, als würdest du etwas verändern wollen. Wenn du so sein willst wie jeder andere auch, dann geh und such dir einen Job.« Er warf einen Blick auf die Listen an der Wand und deutete dann auf die Weinliste, die sie in der Hand hielt. »Und zwar einen echten. Du kannst über Garth sagen, was du willst, er hat etwas aus sich gemacht. Und das kann ich respektieren.«

				Im Gegensatz zu deinen Töchtern, dachte Skye bitter. Nach seiner Definition hatten sie gar nichts geschafft.

				Jed verließ das Büro. Skye stand in der Mitte des Zimmers und versuchte, das Gefühl der Niederlage zu bekämpfen, das sie schon seit Tagen verfolgte. Zweifel kamen in ihr auf. Was, wenn sie es nicht schaffen würde? Wenn sie die Stiftung nicht beschützen könnte? Was, wenn Garth gewinnen würde?

				»Das werde ich nicht zulassen«, sagte sie laut. Sie konnte nicht tatenlos zusehen, dafür stand einfach zu viel auf dem Spiel.

				Nichts von dem, was Jed gesagt hatte, war neu gewesen. Er hatte nie verstanden, wieso sie mit dem Geld ihrer Mutter eine Stiftung gründen wollte. Er hielt es für reine Zeitverschwendung. Er machte seine eigenen Regeln und erwartete, dass jeder nach ihnen lebte. Und wenn Menschen nicht mit ihm übereinstimmten, ließ er sie einfach fallen.

				Das ist auch mit meiner Mutter passiert, dachte Skye traurig. Er hatte sie geheiratet und ihr alles gegeben, was sie wollte ... außer seinem Herzen. Und das hatte Pru den Rest gegeben.

				Skye dachte über etwas nach, das Izzy vor einer Weile gesagt hatte. Dass Jed keine Kinder mehr zeugen konnte. War das der Grund für das Scheitern seiner Ehe mit Pru gewesen? Dass sie ihm keine Kinder geschenkt hatte? Jed hätte sich sicherlich keine Gedanken darüber gemacht, dass es an ihm liegen könnte - er hätte immer einen Weg gefunden, ihr die Schuld dafür zu geben. Oder lag es daran, dass sie ihm keinen Sohn geboren hatte?

				Sich mit diesen Gedanken zu beschäftigen war wesentlich einfacher, als sich mit der Wahrheit auseinanderzusetzen, was Jed wirklich von ihr dachte. Vielleicht war es dumm von ihr, hierzubleiben, auf Glory‘s Gate. Sie liebte das Haus und betrachtete es als ihr wahres Zuhause, aber welchen Preis zahlte sie dafür, seine Hausherrin zu sein? Wie viel Stolz und Selbstrespekt konnte sie verlieren, bevor sie sich selbst verlor?

				Das Geräusch von trappelnden Schritten zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Sie legte die Weinliste zur Seite und wappnete sich.

				Und da kam auch schon Erin in Höchstgeschwindigkeit um die Ecke gesaust und warf sich in ihre Arme.

				»Hi, Mommy«, sagte sie und drückte Skye ganz fest. »Ich wollte dich noch mal sehen, bevor die Party anfängt.« Erin schaute zu ihr auf und grinste. »Das Essen riecht wirklich, wirklich lecker.«

				Skye küsste ihre Tochter auf den Scheitel. »In ungefähr fünfzehn Minuten wird ein Tablett ins Fernsehzimmer geliefert«, versprach sie.

				»Reicht es auch für Amber?«

				»Wann habe ich Amber schon jemals hungern lassen?«

				»Nie. Noch kein einziges Mal.«

				Amber war Erins Kindergärtnerin gewesen. Ihr Verlobter war beim Militär, und sie wollte so verzweifelt ein Hochzeitskleid von Vera Wang, dass sie Skye jederzeit als Babysitter zur Verfügung stand.

				»Okay, dann also los.«

				Erin umarmte sie noch einmal. »Ich hab dich lieb, Mommy.«

				»Ich dich auch, Süßkartoffel.«

				Erin kicherte. »Kommst du nach der Party noch mal zu mir rauf?«

				»Natürlich.«

				»Okay.« Erin warf ihr noch ein Lächeln zu und hüpfte dann aus dem Zimmer.

				Ihre Tochter hatte ihren Vater vor zwei Jahren verloren. Würde sie jetzt wegen Skyes Stolz auch noch ihr Zuhause verlieren? Erin liebte Glory‘s Gate über alles.

				Auf der anderen Seite wurde es vielleicht langsam Zeit, dass sie beide auf eigenen Füßen standen.

				»Nicht der richtige Augenblick, um Entscheidungen zu treffen«, rief Skye sich zur Ordnung. Aber bald würde sie nicht mehr darum herum kommen. Ihr dämmerte, dass sie nicht für immer hierbleiben konnte.

				Doch jetzt musste sie sich erst mal um eine Party kümmern.

				Skye hörte, dass die Musik begann, und schaute auf die Uhr. Jede Minute würden die ersten Gäste eintreffen. Sie ging noch einmal in die Küche, aber wie immer hatten die Leute vom Catering alles unter Kontrolle. Also begab sie sich in Richtung Haustür und traf am Fuß der Treppe auf Izzy.

				»Du siehst großartig aus«, sagte sie und betrachtete ihre kleine Schwester, die ein schulterfreies Kleid aus einem silbern schimmernden Stoff trug. Ihre dunklen Haare fielen in großen Wellen über ihren Rücken. Dazu trug sie unmöglich hohe Sandalen, und ein Dutzend Armreifen klimperten an ihrem Handgelenk.

				»Ich bin hier, um Köpfe zu verdrehen.« Izzy drehte sich einmal langsam im Kreis, damit Skye sie von allen Seiten betrachten konnte.

				»T.J. wird aber nicht hier sein«, schnappte Skye zurück. Sie wunderte sich, wie weit Izzy das Spiel noch treiben würde. Ja, sie war wunderschön, und ja, sie konnte jeden Mann haben, den sie wollte. Ja, Skye war die am wenigsten gut aussehende der Schwestern. Trotzdem ...

				»Ich will doch nicht ihm den Kopf verdrehen«, winkte Izzy mit einer Handbewegung ab. »Es geht um Garth. Ich dachte, ich versuche alles, damit er sich so unwohl wie nur möglich fühlt.«

				»Du meinst also, dass dein fabelhaftes Aussehen ihn sich unwohl fühlen lassen wird?«

				»Da ist er ja schon. Finden wir es heraus.«

				Izzy nahm ihre Hand und führte Skye durch das Foyer, in dem sich bereits um die vierzig Gäste tummelten. Skye wusste, dass sie jeden von ihnen noch persönlich begrüßen musste, aber zuerst wollte sie sich um Garth kümmern.

				Sie hatte keine Ahnung, was ihre Schwester vorhatte, aber sie war neugierig, wie ihr Halbbruder sich dieser Naturgewalt namens Izzy stellen würde. Als sie näher kamen, versuchte Skye herauszufinden, ob man ihm die Bösartigkeit ansehen konnte. Gab es irgendwelche Hinweise?

				Garth sah sie kommen, rührte sich aber nicht vom Fleck. Izzy ließ Skyes Hand los und ging hinüber zu Garth, warf ihm beide Arme um den Hals und küsste ihn auf die Wange.

				»Endlich«, sagte sie und schaffte es, dabei tatsächlich erleichtert zu klingen. »Ich dachte schon, wir würden uns niemals kennenlernen. Warum ist das so? Du weißt doch schon seit Ewigkeiten von uns. Aber rufst du mal an oder schreibst eine Karte? Nein. Ich erwarte eine verdammt kluge Erklärung für dein Verhalten. Immerhin hattest du Zeit genug, dir eine auszudenken.«

				Mit hochgezogenen Augenbrauen versuchte Garth, sich aus der Umarmung zu befreien. »Izzy«, sagte er und schob sie ein Stück von sich. »Hast du was getrunken?«

				»Noch nicht, aber das werde ich noch. Meine Auszeit ist fast vorbei.«

				»Auszeit?«, fragte er verblüfft.

				»Ich bitte dich, nun tu doch nicht so, als ob du nicht alles über uns wüsstest.« Sie zwinkerte ihm zu. »Aber ich werde für den Augenblick mitspielen. Ich arbeite auf einer Ölplattform als Unterwasserschweißerin. Das bedeutet, viele Wochen durcharbeiten ohne Wochenende, dafür bekommen wir dann alle unsere freien Tage am Stück. Und ich habe diese Auszeit genutzt, es mir gut gehen zu lassen. So wie du.«

				Skye beobachtete den Schlagabtausch, ohne recht zu wissen, worauf Izzy hinauswollte.

				Izzy lehnte sich gegen Garth. »Also, erzähl mal«, murmelte sie. »Was ist dein Ziel? Die vollkommene Vernichtung aller Titans?«

				Garths Miene blieb undurchdringlich. »Nein. Nur das schrittweise Auflösen von Reichtum und Privilegien, die alle Titans zu ausgewiesenen Hundesöhnen gemacht haben.«

				Skye hielt den Atem an, aber Izzy blinzelte nicht einmal. »Sozusagen das Gegenteil von den Bomben, die Menschen töten, aber das Gebäude intakt lassen?«

				»Du willst die Leute stehen lassen?«

				»Aber nur, wenn sie nichts mehr haben.« Das war eindeutig, dachte Skye. Ihre Angst löste sich in Wut auf.

				Mit wenigen Schritten war sie bei den beiden. »Warum?« wollte sie wissen. »Was haben meine Schwestern und ich dir getan?«

				»Da müsst ihr euren Vater fragen.«

				»Also geht es um Jed.«

				»Es geht um euch alle.«

				»Und wie viel davon hängt mit deiner Mutter zusammen?«

				Garths dunkle Augen wurden hart wie Stein. »Bitte entschuldigt mich. Ich sehe da jemanden, den ich unbedingt treffen muss.«

				Bevor sie ihn aufhalten konnten, ging er davon.

				Izzy fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Wenn Blicke töten könnten, wären wir beide jetzt nur noch Flecken auf dem Teppich. Also geht es um Kathy. Was, glaubst du, hat Jed ihr angetan?«

				»Ich weiß es nicht, aber wir werden uns bemühen es herauszufinden.« Auch wenn ein Teil von Skye es lieber nicht wissen wollte.

				»Ich brauche einen Drink«, gestand Izzy. »Du auch?»

				»Nein, geh nur. Ich begrüße noch ein paar Leute.«

				Skye wandte sich der Menge zu, wobei sie mit einem Auge immer im Blick hatte, wo sich Garth gerade aufhielt. Sie begrüßte die Gäste, stellte sicher, dass es allen schmeckte, und versuchte, das Grauen in ihrem Innern zu ignorieren. Eine Viertelstunde später sah sie Mitch hereinkommen, und vor Erleichterung wurden ihre Knie weich.

				»Du bist da«, sagte sie, als sie zu ihm eilte. »Ich bin so froh.«

				Er lächelte sie an. »Begrüßt du alle deine Gäste so? Das würde zumindest erklären, wieso sie so zahlreich gekommen sind.«

				»Ich sollte es wohl, aber ich tue es nicht. Der heutige Abend war extrem anstrengend.«

				Er schaute auf seine Uhr. »Es ist erst halb acht.«

				»Ich weiß. Der Höhepunkt kam heute sehr früh. Es ist ein totales Desaster. Jed und ich hatten unseren üblichen Streit über die Stiftung.«

				»Was für ein Streit?«

				»Er denkt, sie sei reine Zeit- und Geldverschwendung.«

				»Und was denkst du?«

				Sie schaute ihn an. Er hatte immer noch die Macht, ihr den Atem zu rauben. Sie wollte die neue Narbe an seinem Wangenknochen streicheln, die Linie seiner Lippen mit dem Finger nachfahren, ihn küssen, bis sie beide alles um sich herum vergaßen. Vielleicht nicht der beste Plan mitten auf einer Party im Haus ihres Vaters.

				»Ich glaube, dass ich etwas bewirken kann«, antwortete sie.

				»Dann scheiß was auf Jed Titan.«

				Nun musste sie lachen. »Ich glaube, es gibt einen Club mit diesem Namen. Und Garth ist der Präsident.«

				Mitch sah sich um. »Ist er hier?«

				Skye entdeckte ihn sofort und zeigte ihn Mitch. »Izzy hat sich für die direkte Konfrontation entschieden. Im Grunde genommen hat er gesagt, er will alles zerstören, was wir besitzen, und uns mit nichts zurücklassen. In diesen etwas angespannten fünf Minuten haben wir die Bestätigung für alles bekommen, was wir vermutet haben.« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. »Zu viel Stress. Lass uns über etwas anderes sprechen. Du darfst auch das Thema wählen.«

				»Ich habe mein Bein zurück.«

				Sie schaute an ihm hinab. »Stimmt. Du bist gar nicht an Krücken. Entschuldige, das hätte mir auffallen müssen.«

				Er sah sie neugierig an.

				»Was?«, fragte sie. 

				»Mir fehlt ein Bein.«

				»Ich weiß.«

				Sein leichtes Lächeln ließ ihr Herz stehen bleiben. »Vielleicht bin ich der Einzige, der mich darüber definiert.«

				»Ja, vielleicht bist du das.« Ein Kellner kam mit einem Tablett Champagnergläsern vorbei, und Skye nahm sich eins. »Okay, zweiter Themenwechsel. Wir hätten zum Beispiel das Wetter, ein wahrer Dauerbrenner. Und Politik, was allerdings gefährlich sein kann. Bist du froh, wieder zu Hause zu sein?« Sie schaute ihn mit schief gelegtem Kopf an. »Okay, schon gut. Also, wo hast du gelebt, als du nicht hier warst? Warst du irgendwo stationiert?«

				»In San Diego.«

				»Da soll es ja sehr schön sein.«

				»Ist es auch. Vor allem das Wetter.« 

				»Und die hübschen Frauen«, zog Skye ihn auf. »Gab es jemand Besonderen?«

				Mitch zögerte gerade lange genug, um zu bemerken, dass sie auf diese Frage eigentlich keine Antwort hören wollte.

				»Ich hätte nicht fragen sollen«, sagte sie schnell. Sie hätte bei Politik bleiben sollen. »Natürlich hattest du eine Beziehung. Immerhin warst du fast neun Jahre fort. Wie war sie? Hast du ...« Ihr wurde plötzlich eiskalt. »Warst du verheiratet?«

				Er hatte vielleicht geheiratet und war wieder geschieden. Oder vielleicht war seine Frau auch auf schreckliche Weise gestorben und hatte ihn mit den perfekten Erinnerungen an eine junge Frau zurückgelassen, die ihn nie verraten und verlassen würde.

				»Nun mal nicht so stürmisch«, sagte Mitch. »Ich hatte Verabredungen. Es gab auch eine etwas längere Beziehung, aber sie wollte den nächsten Schritt gehen und ich nicht.«

				Hieß das, dass sie ihn geliebt hatte, er sie aber nicht? Oder nicht genug? So viele Fragen, und Skye war sich nicht sicher, ob sie mit den Antworten umgehen konnte.

				Lexi und Cruz kamen zu ihnen und boten eine willkommene Abwechslung.

				»Hi«, sagte Skye. »Lexi, du erinnerst dich noch an Mitch?«

				»Natürlich.« Lexi lächelte ihn strahlend an und wandte sich dann an Cruz. »Keine Angst, wir waren nur zusammen auf der Highschool.«

				»Ich hab aber Angst«, zog Cruz sie auf. Ihre Liebe war ein offensichtlicher und willkommener Gast in dieser Runde.

				»Hey, Lexi.« Mitch beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Du siehst zauberhaft aus.«

				Lexi war perfekt wie immer. Ihre langen blonden Haare flössen ihr über den Rücken. Ihr marineblaues Kleid brachte ihre blauen Augen zur Geltung, und sie strahlte, wie jede Frau, die bald ihr erstes Kind erwartete, strahlen sollte.

				Cruz nahm Skyes Hand. »Darf ich um diesen Tanz bitten?«

				Die Einladung überraschte sie, aber dann überlegte sie, dass Lexi wohl ihre Verzweiflung bemerkt hatte und - ohne zu wissen, warum - zu ihrer Rettung geeilt war.

				»Aber gerne«, erwiderte sie deshalb und ließ sich von Cruz zur Tanzfläche führen.

				Mitch schaute ihr hinterher.

				»Sieht so aus, als ob du jetzt mit mir festhängst«, lächelte Lexi ihn an und zog ihn ebenfalls in Richtung Tanzfläche.

				»Ich kann nicht«, sagte er, Skye nicht für einen Moment aus den Augen lassend.

				»Woher willst du das wissen?«

				Dass er nicht tanzen konnte? »Ich weiß es nicht«, gab er zu. Er hatte es einfach angenommen. Aber es wurde gerade langsame Musik gespielt. »Bitte keine zu hohen Erwartungen«, bat er Lexi und nahm ihre Hand.

				Nachdem sie sich in Position begeben hatten, konzentrierte Mitch sich darauf, seinen Körper richtig auszubalancieren. Er hatte fast den ganzen Tag ohne Prothese verbracht, sodass er sich jetzt nicht überanstrengen würde. Er bewegte sich etwas unsicher, hielt Lexi leicht in den Armen und bewegte sich im Rhythmus der langsamen Melodie.

				»Nicht schlecht«, sagte sie. »Kannst du auch tanzen und dich unterhalten?«

				»Wir können es mal versuchen.«

				»Wie zum Teufel kommst du darauf, meiner Schwester wehzutun?«

				Sie lächelte, als sie sprach, und ihr Ton war sehr freundlich, sodass er einige Sekunden brauchte, um zu verstehen, was sie gesagt hatte. Nicht dass es wichtig gewesen wäre, denn sie fuhr ohne Unterbrechung fort.

				»Ich verstehe ja, dass die Welt für dich im Moment schmerzhaft ist, also hast du da einen gut. Aber seitdem du zurück bist, hast du dich wie ein echtes Arschloch benommen. Und wenn ich den Ausdruck auf ihrem Gesicht vorhin richtig gedeutet habe, hast du damit auch noch nicht wieder aufgehört.«

				Er versteifte sich. »Du weißt doch gar nicht, wovon du redest.«

				»Ich weiß nicht alles«, gab sie zu. »Ich bin mir sicher, dass Skye mir die wirklich schlimmen Sachen verschwiegen hat. Denn trotz allem verteidigt sie dich immer noch. Erstaunlich, nicht wahr? Nicht dass du es verdient hättest.«

				Er schaute Lexi an. »Was ist mit dem, was sie mir angetan hat?«

				»Du meinst, vor neun Jahren, als sie dich nicht geheiratet hat?«

				

				»Sie hat ihren Vater mir vorgezogen.«

				»Oh, ich verstehe.« Lexis blaue Augen blitzten genervt auf. »Sie hätte dich wählen sollen, weil du ihre einzige wahre Liebe bist. Tja, tut mir leid, wir sind hier nicht im Film. Das hier ist das wahre Leben, und das läuft nicht immer so, wie wir es uns wünschen. Ja, Skye hat sich für Jed entschieden. Sie hat ihren Vater gewählt, weil der alles war, was sie noch hatte.«

				»Sie hatte mich.«

				»Hatte sie? Du warst beleidigt und bist weggezogen.« 

				Die Ungerechtigkeit dieser Bemerkung ließ ihn abrupt stehen bleiben. »Sie hat einen anderen geheiratet.«

				»Hast du dich je bemüht, herauszufinden, warum?«

				Er wusste es bereits. »Sie war schwanger von ihm.«

				»Nein, ich meine, davor«, berichtigte Lexi und lotste ihn an den Rand der Tanzfläche. »Bevor sie mit Ray ausgegangen ist.«

				»Ihn gevögelt hat, meinst du.«

				»Also feierst du immer noch deine Mitleidsparty.« Lexi schüttelte den Kopf. »Ich hätte es wissen sollen. Ist es dir je in den Sinn gekommen, dass es um mehr ging als darum, wen sie geheiratet hat? Dass es darum geht, warum Jeds Meinung so verdammt viel zählt? Jed ist der einzige Elternteil, der Skye geblieben ist.«

				»Du bellst den falschen Baum an. Ich habe meine Eltern auch verloren. In dem Jahr, als Skye und ich uns verliebt haben. Als ich sie verloren habe, hatte ich gar nichts mehr.«

				»Richtig. Nichts mehr außer Arturo und Fidela, die mehr deine Eltern waren als deine eigenen. Skye hingegen hat ihre tote Mutter gefunden. Hast du das gewusst? Pru konnte einfach nicht verwinden, dass Jed sie nicht liebte, also hat sie sich umgebracht. Sie hat sich in die Badewanne gesetzt und sich die Pulsadern aufgeschnitten, aber nicht, ohne einen Abschiedsbrief zu hinterlassen.«

				Mitch hatte die Einzelheiten nicht gewusst, weil Skye nie mit ihm darüber gesprochen hatte.

				Lexi fuhr fort: »Sie hatte den Brief an Skye adressiert, weil Skye jeden Tag nach der Schule zu ihr ins Zimmer hinaufkam. Pru wusste, dass ihre zehn Jahre alte Tochter sie finden würde, und sie hatte kein Problem damit. Der Brief besagte, dass Pru sich umbringen musste, weil Jed sie nicht liebte. Was, glaubst du, ist davon bei Skye hängen geblieben? Stell es dir einfach mal vor, Mitch. Ein Kind, gerade mal zwei Jahre älter als Erin, findet die Leiche ihrer Mutter und liest diese Worte. Ist es möglich, dass sie tief im Innern gedacht hat, wenn ihr Vater sie nicht liebt, wird sie auch sterben? Besteht die geringste Chance, dass sie, gerade einmal achtzehn Jahre alt und das erste Mal in ihrem Leben verliebt, nicht klar denken konnte? Dass sie in Panik ausbrach? Oder geht es hier nur um dich?«

				Damit ließ Lexi ihn stehen.

				Mitch stand in der Ecke des Raumes, fühlte sich klein und falsch und fragte sich, wie es möglich war, dass eine Mutter sich so verhielt. Er hatte Gerüchte gehört, dass Pru ein wenig verrückt und egozentrisch war, aber jetzt wusste er, dass es nicht nur Gerüchte gewesen waren.

				Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, auf der Suche nach Skye. Als er sie erblickte, wusste er nicht, was er tun sollte. Ihr zu sagen, dass er über ihre Mutter Bescheid wusste, würde niemandem helfen. Worauf es schlussendlich hinauslief, war die Frage, ob dieses neue Wissen etwas an der generellen Situation änderte oder nicht.

				Skye fühlte, dass etwas falschlief. Sie konnte allerdings nicht sagen, was. Die Gäste unterhielten sich immer noch, aber der generelle Geräuschpegel fühlte sich nicht richtig an. Es lag eine unterschwellige Stille in der Luft, die sie sich nicht erklären konnte.

				Es gab Unmengen an Essen. Sie sah, wie die Servicekräfte mit den Tabletts ihre Runden drehten und die Gäste reichlich zulangten. Getränke waren auch noch ausreichend da. Und Jed hatte ihres Wissens nach auch nichts gesagt, was zwanzig oder dreißig Gäste beleidigt hätte. Also was war es dann?

				Sie war kurz davor, sich eine überbordende Fantasie zu attestieren, als eine der Kellnerinnen auf sie zueilte.

				»Es gibt ein Problem«, flüsterte sie. »Ein paar Gästen ist übel geworden. Es passierte sehr schnell. Ich will nicht glauben, dass es am Essen liegt, aber ...«

				Skye spannte sich an. »Wo sind die Gäste, denen es nicht gut geht?«

				»In den beiden unteren Badezimmern.«

				Sie eilte in die Richtung und wurde dabei von einem örtlichen Bankier überholt, der sich die Hand vor den Mund hielt. Dann hörte sie ein ersticktes Geräusch und sah, wie sich eine gut gekleidete Frau übergab.

				Panik machte sich in ihr breit. Was passierte hier? Hatte der Caterer irgendetwas Verdorbenes dabeigehabt? War es eine Lebensmittelvergiftung? Aber brauchte die nicht normalerweise einige Stunden ...

				Sie wandte sich der Küche zu und sah auf dem Weg dorthin Garth an der Bar stehen. Er hob das Glas und prostete ihr zu. Um sie herum begannen die Gäste, hektisch aufzubrechen.

				Sie ging zu Garth hinüber. »Was zum Teufel hast du gemacht?«

				Er lächelte. »Irgendetwas auf deiner Party läuft wohl schief. Es kann aber nicht am Essen liegen, oder etwa doch?«

				»Du hast meine Gäste vergiftet?«

				»Vergiftet ist ein zu starkes Wort. Es ist mehr ein Scherz. Aber vielleicht möchtest du vorsichtshalber doch den Notarzt rufen.«

				»Bastard.«

				Er nahm noch einen Schluck von seinem Drink. »Stimmt, aber das wusstest du ja schon.«

				Zwei Stunden später waren alle Gäste fort. Was auch immer die Übelkeit verursacht hatte, war so schnell wieder verschwunden, wie es gekommen war. Die Sanitäter nahmen ein paar der älteren Menschen vorsichtshalber zur Untersuchung mit ins Krankenhaus.

				»Das wird mich ruinieren«, sagte Mary, die Chefin der Catering-Firma. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Von so etwas habe ich noch nie gehört.«

				Skye wusste nicht, was sie ihr sagen sollte. Die Wahrheit war, dass Mary nichts falsch gemacht hatte.

				»Wenn du Referenzen brauchst ...«, begann Skye.

				Mary wischte sich eine Träne fort. »Als ob das helfen würde«, flüsterte sie und ging.

				Ein paar Minuten später traf Dana ein.

				»Ich habe deine Nachricht bekommen. Was ist passiert?«, fragte sie ihre Freundin.

				Skye erzählte ihr, wie den Gästen plötzlich schlecht geworden war und was Garth zu ihr gesagt hatte. »Einer der Sanitäter sagte, es gäbe nur ein paar Mittel, die diese plötzliche Übelkeit hervorrufen können.«

				Dana schüttelte den Kopf. »Bist du sicher, dass Garth dahintersteckt?«

				»Ich weiß, dass er es war. Er hat es mir gegenüber ja praktisch zugegeben. Aber als ich das der Polizei erzählt habe, wollten sie nichts davon wissen. Wieso sollte ein Mann wie er so etwas tun?« Skye war mehr als frustriert. »Zumindest ist das ihr Argument. Ja, klar, sie werden eine Untersuchung einleiten, aber sie gehen davon aus, dass das Kind von irgendjemandem einen dummen Streich gespielt hat. Vielleicht so eine Art Mutprobe. Garth ist zu schlau, um sich erwischen zu lassen. Ich bin mir sicher, dass er seine Spuren sorgfältig verwischt hat. Und Jed ist wie immer keine Hilfe. Er ist beim ersten Anzeichen von Ärger verschwunden.«

				»Kann ich dich damit trösten, dass du es noch nie wirklich geliebt hast, Partys für Jed zu geben? Vielleicht ist das jetzt ja für immer vorbei?«

				»Ein sehr kleiner Trost.« Skye wusste, dass Jed sie für alles verantwortlich machen würde - und es war ihr im Moment vollkommen egal.

				»Ich werde mich mal umhören. Vielleicht finde ich ja etwas heraus. Garth ist ein schwer beschäftigter Mann. Möglicherweise unterläuft ihm ein Fehler, und dann sind wir da, um ihn uns zu schnappen.«

				»Ich hoffe es. Ich will gar nicht daran denken, was er als Nächstes tut oder wer womöglich verletzt wird.«

				Obwohl er wusste, dass es für sein Bein gar nicht gut war, konnte Mitch nicht aufhören, hin und her zu laufen. Er war wütend, was nichts Neues war, aber zum ersten Mal nicht auf die Welt im Allgemeinen. Dieses Mal hatte sein Zorn ein spezielles Ziel: Garth Duncan.

				Der gestrige Abend war für Skye ein Desaster gewesen. Beinahe jedem auf der Party war ganz fürchterlich übel geworden. Und auch wenn der Anfall so schnell verschwand, wie er gekommen war, war es doch für alle Beteiligten ein sehr unschönes Erlebnis gewesen. Die Leute würden noch Monate darüber reden.

				Mitch war gar nicht auf die Idee gekommen, dass Garth hinter dem Unwohlsein stecken könnte, bis Skye ihn heute Morgen angerufen hatte. Nun war er kurz davor, Garth zur Rede zu stellen und ihm Einhalt zu gebieten.

				Er hörte ein Auto vorfahren und trat aus seinem Büro. Garth stieg aus seinem Mercedes.

				»Haben wir ein Problem?«, fragte er.

				Ohne nachzudenken holte Mitch aus und versetzte ihm einen Schlag. Garth stolperte einige Schritte rückwärts, bevor er das Gleichgewicht wiederfand.

				»Ich nehme an, dir ist gestern Abend schlecht geworden«, sagte Garth und rieb sich den Unterkiefer. »Sorry, ich hätte dich warnen sollen.«

				»Ich habe nichts gegessen, du Bastard.«

				»Den Namen habe ich in letzter Zeit schon öfter gehört«

				»Scheint, dass die Nachrichten sich schnell verbreiten. Was zum Teufel ist mit dir los? Warum tust du so etwas?«, verlangte Mitch zu wissen.

				»Ich hab‘s dir doch gesagt: Ich werde Jed und seine Töchter zerstören. Das letzte Mal hat dir die Idee doch noch ganz gut gefallen. Du wolltest mir sogar helfen.« Er berührte noch einmal seinen Kiefer. »Ich nehme an, das hier bedeutet, dass du nicht mehr für mich arbeitest?« Er zuckte die Schultern. »Mach dir keine Gedanken. Ich bin auch so ganz gut aufgestellt.«

				Mitch ballte die Fäuste. »Ich habe nie für dich gearbeitet.«

				»Ich habe dich nicht bezahlt«, korrigierte ihn Garth. »Was nicht bedeutet, dass du nicht für mich spioniert hast.«

				»Wie auch immer«, murmelte Mitch, nicht sicher, wieso Garth diesen Punkt so hervorhob. »Was du da vorhast, ist nicht richtig. Bring meinetwegen Jed zu Fall, wenn du willst, aber seine Töchter haben damit nichts zu tun.«

				»Für mich schon. Außerdem interessierst du dich doch nur für Skye. Unglücklicherweise ist es dafür jetzt ein bisschen zu spät.«

				Erst wusste Mitch nicht, was er meinte. Dann hörte er ein Geräusch, und es dämmerte ihm.

				Verdammt sollen sie alle sein, dachte er, als er sich umdrehte und Skye vor sich stehen sah. Sie sah entsetzt und mehr als verletzt aus.

				Mitch hätte sein anderes Bein dafür gegeben, die letzten fünf Minuten zurückzuspulen.

				»Skye, nein.«

				Doch sie ignorierte ihn und rannte. Rannte schnell und schneller, vermutlich in dem Wissen, dass er ihr niemals würde folgen können.

			

		

	
		
			
				11. KAPITEL

				»Mir geht es gut«, beharrte Skye, als Dana an der Espressomaschine Milch aufschäumte, während Lexi und Izzy neben ihr saßen. »Macht euch um mich keine Sorgen.«

				Sie musste gar nicht erst hingucken, um zu wissen, dass Dana und ihre Schwestern ungläubige Blicke austauschten. Es ist alleine mein Fehler, dachte sie grimmig. Alles. Sich mit Mitch einzulassen. Ihm zu glauben, ihm zu trauen. Er hatte ihr sein wahres Ich bei ihrer ersten Begegnung gezeigt. Deutlicher hätte er es doch gar nicht machen können, aber sie hatte nicht zugehört. Sie wollte, dass er mehr war, und er hatte willig mitgespielt. Aber er hatte sich nicht verändert. Er hasste sie immer noch und wollte, dass sie bestraft wurde. Jetzt war er nicht nur sauer über ihre Vergangenheit, sondern auch wegen Erin. Sie hatte sich das alles selbst zuzuschreiben.

				Dana füllte die heiße Milch in einen Becher und reichte ihn ihr. »Willst du einen Schuss Whiskey dazu?«, fragte sie.

				Skye schaute auf die Uhr. Es war kaum Mittag. »Nein. Ist schon okay. Ich brauche nur eine Minute.«

				»Was du brauchst, ist Mitchs Kopf auf einem Silbertablett«, sagte Izzy wütend.

				Sie saßen in der großen Küche von Glory‘s Gate. Es war ein wunderbar sonniger Samstag. Sonnenstrahlen spielten auf dem Fußboden. Eine warme Brise wehte. Normalerweise hätte das gereicht, um Skye gute Laune zu bereiten, aber nicht heute.

				»Ich kann es nicht glauben.« Lexi nahm die nächste Tasse aus Danas Hand. »Es wirkte so, als wäre er wirklich endlich glücklich, wieder zu Hause zu sein. Er war so ... nett.«

				»Wann hast du mit ihm gesprochen?«, wollte Dana wissen. »Gestern Abend auf der Party. Ich hatte das Gefühl, dass ihm immer noch sehr viel an dir liegt, Skye.« Sie schaute ihre Schwester an. »Es tut mir so leid.«

				»Er hat uns allen etwas vorgemacht.« Skye versuchte, die Bitterkeit in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Und wir sind alle darauf hereingefallen. Ich mehr als alle anderen. Ich habe mir solche Sorgen um ihn gemacht, ob er wieder gesund werden und zurück in sein Leben finden würde. Und ich habe mich so schlecht gefühlt, als er dachte, Erin wäre von ihm. Es tat mir in der Seele weh, ihm sagen zu müssen, dass dem nicht so ist. Jetzt hingegen denke ich, dass es wohl auch nur eines von Garths Spielchen war. Sehr wahrscheinlich hat Mitch nie auch nur über Erin nachgedacht. Es war nur eine weitere Möglichkeit, es mir heimzuzahlen.«

				»Weißt du, wie lange er für Garth gearbeitet hat?«, fragte Izzy.

				»Ist das nicht egal?«

				»Vielleicht nicht«, erwiderte Lexi. »Wenn es sich um eine kurzfristige Entwicklung handelt, ist es vielleicht nicht so schlimm.«

				Skye hob die Augenbrauen.

				»Dann hat er wenigstens vorher nicht gelogen«, merkte Dana an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Tut mir leid. Ich versuche, euch zu unterstützen, aber dafür bin ich wohl einfach zu zynisch. Mitch hat sich in einen richtigen Mistkerl verwandelt, und das tut mir leid. Er war mal einer der Guten.«

				Ja, vorher, dachte Skye wütend. Sie würde darauf wetten, dass Mitch - wenn sie ihn denn jemals darauf ansprechen würde - ihr die Schuld für alles in die Schuhe schieben würde. Seiner Meinung nach hatte sie das alles bestimmt verdient.

				Sie konnte akzeptieren, dass er mit ihr geschlafen hatte, um sie auf die falsche Fährte zu locken und danach mit Missachtung zu bestrafen. Sie konnte eine ganze Menge Dinge akzeptieren. Aber sie war zu ihm gegangen und hatte um Hilfe gebeten. Er hatte eingewilligt, obwohl er die ganze Zeit über gewusst hatte, dass er sie hintergehen würde. Er hatte sie hereingelegt.

				»Er ist nicht der Mann, für den ich ihn gehalten habe«, flüsterte sie. »Das trifft mich am meisten. Ich habe falsch damit gelegen, wer er im Innern wirklich ist.«

				Er ist immer so ehrenhaft gewesen, dachte sie traurig. So ernst.

				»Mir gefällt das gar nicht«, grummelte Izzy »Ich war ein bisschen in ihn verknallt, und nun ist er ein Arschloch.«

				»Und um dich geht es hier ja auch«, merkte Dana an.

				»Na ja, ja.«

				Lexi kicherte. Skye versuchte ein Lächeln, aber es misslang. Dann griff sie in ihre Hosentasche und holte den Ring hervor, den sie am Morgen aus ihrer Schmuckschatulle genommen hatte. Sie warf ihn auf den Küchentisch.

				Im Licht der Deckenlampe funkelten die Diamanten. Das Gold glänzte immer noch wie neu. Alle vier Frauen starrten den Ring an.

				»Er ist wunderschön«, bemerkte Lexi.

				»Ja, das war er.« Skye trank von ihrem Kaffee. »Der Ring, den Ray mir gegeben hat, war größer, aber dieser hier war derjenige, der gezählt hat. Mitch und ich waren draußen. Wir hatten einen Ausritt gemacht, und der Himmel bezog sich langsam. Ich sagte, dass es bald regnen würde und wir umkehren sollten. Er zog mich damit auf, dass meine Frisur nicht nass werden dürfe, und während wir noch lachten, zog er den Ring aus der Tasche und fiel vor mir auf die Knie.«

				Sie hatte das Bild so klar vor Augen. Sie konnte das frisch gemähte Gras riechen, Mitchs dunkle Augen sehen, seinen intensiven Blick. Sie hatte den Atem angehalten, und alles, was sie hörte, war das Klopfen ihres Herzens.

				»Er sagte mir, dass er mich liebt und den Rest seines Lebens mit mir verbringen wolle. Ich wäre das Beste, das ihm je passiert sei. Und dann hat er mich gefragt, ob ich ihn heiraten will.«

				Tränen rannen ihre Wangen hinunter, als sie sich daran erinnerte, wie sehr sie ihn geliebt hatte. Wie sie gewusst hatte, dass sie für immer zusammenbleiben würden.

				»Als ich ihm sagte, dass ich ihn nicht heiraten könne, habe ich ihm den Ring zurückgegeben«, fuhr sie mit zittriger Stimme fort. »Er nahm ihn und warf ihn in den Dreck. Ich war entsetzt. Wir haben gestritten, und dann ist er einfach davongegangen. Ich habe so sehr geweint, dass ich kaum etwas sehen konnte, aber ich war entschlossen, den Ring zu finden. Ich habe so lange im Dreck herumgestochert, bis ich ihn endlich entdeckt habe.« Sie berührte ihn mit einer Fingerspitze. »Ich dachte, er würde etwas bedeuten.«

				Dana hockte sich neben sie. »Willst du, dass ich ihn für dich verprügele? Ich könnte es locker mit ihm aufnehmen.«

				Trotz allem musste Skye lachen. »Das ist sehr süß von dir, aber ich will nicht, dass du ihm wehtust.« Sie wischte sich die Wangen trocken. »Ist das blöd oder was? Nach all der Zeit und allem, was passiert ist, will ich nicht, dass ihm wehgetan wird. Ich dumme, dumme Kuh.«

				»Du wusstest es nicht. Und hättest es auch nicht wissen können«, sagte Lexi.

				»Er hat mich betrogen.«

				»Er ist immer noch nicht über dich hinweg«, bemerkte Izzy. »Kann er gar nicht. Das alles sieht nicht nach einem Mann aus, dem du egal bist. Er ist echt vergrätzt.«

				»Er gibt mir die Schuld daran, dass er ein Bein verloren hat. Wenn ich ihn nicht verlassen hätte, wäre er nicht zur Navy gegangen und so weiter. Es ist alles mein Fehler.«

				Gestern hätte sie noch gesagt, dass da noch etwas zwischen ihnen war. Eine kleine Chance, vielleicht. Aber jetzt? Heute? Da gab es nur noch Wut und Verrat.

				»Und wenn es ihm leidtut?«, fragte Izzy.

				»Und was, wenn nicht?«, erwiderte Dana und fluchte dann. »Warum muss es ausgerechnet Mitch sein? Mit jedem anderen könnte ich umgehen, aber nicht mit ihm. Nicht so.«

				Skye stand auf und trocknete die letzten Tränen. »Wir werden das nicht wieder ins Lot bringen. Es ist passiert, und wir müssen damit leben. Mitch ist keiner der Guten mehr. Punktum.«

				Ich klinge so stark, dachte sie, zufrieden, dass sie so gut schauspielern konnte. Sie verließ die Küche und fand Erin auf den Treppenstufen sitzen. Ihre Tochter hatte die Knie an die Brust gezogen und sah traurig und verängstigt aus.

				»Was ist los?«, wollte Skye wissen, als sie sich neben sie setzte und ihr übers Haar strich.

				»Du bist böse auf Mitch.«

				Innerlich stöhnte Skye auf. »Du hast uns gehört.« 

				Erin sah sie an. »Nicht absichtlich. Ich habe nur ein bisschen was gehört, und dann bin ich gegangen.« Sie lehnte ihren Kopf gegen den ihrer Mutter. »Du hast geweint, Mommy.«

				»Damit bin ich jetzt durch. Ich fühle mich nicht gut.«

				Es sind die Tränen, dachte Skye. Sie erinnern sie an die Zeit, als Ray gestorben war. Skye hatte wochenlang geweint.

				»Hast du Bauchschmerzen?«, fragte sie ihre Tochter. Erin nickte.

				»Das wird wieder besser. Willst du ausreiten? Wir könnten einen langen Ausritt machen, das hilft bestimmt.«

				»Ich soll eigentlich mit Arturo meine Sprünge üben.«

				Was sie zur Cassidy-Ranch bringen würde. Skye wusste nicht, was sie sagen sollte. Auch wenn sie nicht wollte, dass Erin in nächster Zeit Kontakt zu Mitch hatte, wollte sie ihr doch den Umgang mit Arturo und Fidela nicht verbieten. Die beiden bedeuteten ihr viel, und sie brauchte sie in ihrem Leben.

				»Ich fahre dich rüber«, sagte Skye. »Hol mal deine Stiefel.«

				Fünfzehn Minuten später fuhr sie vor dem Stall vor. Sie konnte Mitch nirgendwo entdecken, was gut war. Sie fühlte sich noch nicht stark genug, um ihm gegenüberzutreten.

				Arturo erwartete sie bereits. Er öffnete Erin die Autotür. »Du musst dein Pferd satteln«, sagte er ihr. »Dann werden wir springen.«

				Erin grinste. »Ich bin bereit«, rief sie und rannte zum Stall.

				Arturo beugte sich durch die offene Tür und schaute Skye an. »Geht es dir gut?«

				Diese einfache Frage sagte ihr, dass er wusste, was vorgefallen war. Vielleicht nicht in allen Einzelheiten, aber genug, um sich Sorgen um sie zu machen.

				»Wird schon wieder«, sagte sie.

				»Es tut mir so leid. So ist er nicht.«

				»Offensichtlich doch.«

				Arturo seufzte. »Ich werde Erin später nach Hause bringen. Sie will sicher Fidela noch Guten Tag sagen, also wird sie wohl noch ein paar Stunden hier sein.«

				»Das wäre toll. Danke schön.«

				»Kein Problem.«

				Er richtete sich auf und schloss die Tür. Dann wandte auch er sich dem Stall zu. Skye legte den Gang ein und fuhr zurück nach Hause. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr, aber sie drehte sich nicht um und schaute auch nicht zurück. Hier gab es nichts mehr, worum sie sich kümmern musste. Und je eher sie das begriff, desto besser für alle Beteiligten.

				Mitch wusste, dass ihm schwere Zeiten bevorstanden, als er zur Mittagszeit die Küche betrat und eine Dose Thunfisch auf dem Tresen vorfand. Fidela war nirgendwo zu sehen, und ihre Nachricht war eindeutig: Mach dir dein Essen selber.

				Er konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals nicht für ihn gekocht hätte, egal, was er angestellt hatte.

				Sie hatte gesehen, dass er am Vormittag mit Garth gesprochen hatte, wie Skye dazugekommen und dann weggerannt war. Natürlich hatte sie ihm Fragen dazu gestellt. Nachdem er ihr alles erzählt hatte, hatte sie ihn angeschaut, als würde sie ihn nicht mehr kennen. Dann war sie schweigend ins Haus zurückgegangen. Offensichtlich war sie immer noch böse.

				Er wollte sie finden und ihr sagen, dass alles nicht so schlimm war, wie sie dachte. Garth hatte keinerlei Informationen von ihm erhalten, und er war höchstens ein sehr halbherziger Komplize gewesen. Aber würde das zählen? Oder zählte nur seine ursprüngliche Absicht?

				Ich bin so wütend gewesen, dachte er, als er im Kühlschrank nach etwas Essbarem suchte. Wütend, weil er gezwungen worden war, zurückzukehren. Wütend über den Verlust seines Beines. Und wütend auf Skye wegen einer ganzen Liste von Verfehlungen, von denen sie einige gar nicht begangen hatte. Herauszufinden, dass Erin nicht seine Tochter war, hatte ihm dann den Rest gegeben.

				Eine Erklärung, dachte er, aber keine Entschuldigung.

				Er gab seine Suche nach einem Mittagessen auf und ging nach draußen. Dem Geräusch von klappernden Hufen und fröhlichem Lachen folgend, stand er bald am Zaun des Reitplatzes, wo Arturo mit Erin arbeitete.

				Das Mädchen nahm die Übungshindernisse mit Leichtigkeit und bettelte darum, sie höher zu legen. Arturo war sehr geduldig mit ihr, wies sie darauf hin, was sie anders machen sollte, und lobte sie, wenn sie etwas gut machte. Mitch war sicher, dass die beiden ihn gesehen hatten, aber keiner nahm Notiz von seiner Anwesenheit.

				Bei Arturo konnte er es verstehen. Fidela hatte ihm sicher von Garth erzählt. Aber Erin? Worüber konnte sie wütend sein? Hatte Skye ihr irgendetwas über ihn erzählt? Das wollte er nicht glauben, aber was konnte es sonst sein?

				Mitch wandte sich von den beiden ab und ging in sein Büro. Okay, er hatte es also vermasselt. Es tat ihm leid. Zählte das denn gar nicht?

				Die nächste halbe Stunde verbrachte er damit, sich selber leidzutun. Dann betrat Erin sein Büro.

				Wie ein eins zwanzig großer achtjähriger Racheengel stapfte sie auf seinen Schreibtisch zu.

				»Du hast meine Mom zum Weinen gebracht«, sagte sie, offensichtlich außer sich. »Ich hätte es nicht hören sollen, aber ich hab‘s nun mal gehört, und sie hat deinetwegen geweint. Helden sollten nicht gemein sein. Du solltest dich um uns kümmern und uns nicht zum Weinen bringen.«

				Es war, als ob ihre Kraft nach diesem Ausbruch erschöpft wäre, und sie sackte ein wenig in sich zusammen. Tränen füllten ihre Augen und rannen über ihre Wangen. »Du hast sie zum Weinen gebracht«, flüsterte sie.

				Sie so zu sehen war das Schlimmste, was ihm je passiert war. Eine Mischung aus Schuld und Hilflosigkeit brachte ihn auf die Füße. Er kam um den Tisch herum und versuchte, sie in die Arme zu ziehen, aber sie wich zurück.

				»Lass mich«, rief sie und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht.

				»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte deiner Mom nicht wehtun.«

				»Hast du aber.« Sie klang beinahe schockiert, als ob sie nicht erwartet hätte, dass er zu so etwas fähig war. »Du bist ein schlechter Mensch.«

				»Nein, bin ich nicht. Ich habe eine schlechte Wahl getroffen, aber das ist nicht das Gleiche.«

				»Für mich schon.«

				Er wusste, dass sie sich von jemandem betrogen fühlte, von dem sie nicht gewusst hatte, dass er sie betrügen könnte. Aber er wusste nicht, wie er es besser machen könnte.

				»Es tut mir so leid, Erin.«

				Sie schubste ihn, als ob sie ihn aus dem Gleichgewicht bringen wollte. Als ob sie wollte, dass er hinfiel. Er konnte sich halten, war aber erstaunt, dass sie so etwas tun würde. Vermutlich war das nur ein kleiner Einblick in das, was im Moment in ihr los war.

				Ihre Tränen liefen jetzt schneller. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Er beugte sich zu ihr hinunter, umfasste ihre Taille und hob sie auf den Schreibtisch. Sie schluchzte und trat mit den Füßen gegen das Holz.

				Er wartete, bis sie sich ein bisschen beruhigt hatte. »Du kannst nicht für immer böse auf mich bleiben.«

				»Kann ich wohl«, widersprach sie und wischte sich die Tränen von der Wange.

				»Ich werde das mit Skye wieder geraderücken.«

				Erin sah ihn zweifelnd an. »Du bist angeblich ein Held«, murmelte sie. »Etwas Besonderes. Aber das bist du gar nicht. Du bist einfach nur ...«

				Sie sprang vom Schreibtisch und funkelte ihn an. »Du bist einfach nur gemein, und ich mag dich nicht mehr.«

				In Erins Welt war das vermutlich das Schlimmste, was man zu jemandem sagen konnte. Sie rannte aus dem Büro und ließ ihn alleine zurück. Und er wusste in dem Moment, dass er etwas sehr Wertvolles verloren hatte. Etwas, das nicht so einfach zu ersetzen oder zu reparieren war.

				Das Fatale war, dass er gar nichts für Garth hatte tun müssen. Der andere Mann hatte diese Runde ohne jede Anstrengung gewonnen. Mitch hatte ihm direkt in die Hände gespielt. Skye fühlte sich jetzt noch isolierter, und Garth war ein ganzes Stück näher dran, das zu bekommen, was er wollte.

				Skye verbrachte ein fürchterliches Wochenende. Sie versuchte, für Erin stark zu sein, obwohl sie sich fühlte, als ob ihr jemand in den Magen geboxt hätte. Kurz vor Morgengrauen am Montag früh gab sie den Versuch auf, einzuschlafen, und machte sich für die Arbeit fertig. Wenigstens würde sie im Büro etwas Ablenkung erfahren.

				Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, wollte sie gerade auf einen Kaffee in die Küche gehen, als Izzy ihr Zimmer betrat.

				»Das wird dich interessieren«, sagte ihre Schwester und reichte ihr die Zeitung.

				Als sie die Schlagzeile las, wurde ihr schwindelig: »Titan- Geschäftsführer des Schmuggels angeklagt.«

				»Das kann nicht wahr sein«, flüsterte sie und begann zu lesen.

				Der Artikel bot wenige Fakten, dafür umso mehr Spekulationen. Anscheinend war die Exportabteilung von Titan World Enterprises seit Neuestem Ziel intensiver Untersuchungen. Die Angestellten wurden nicht nur verdächtigt, Beamte in fremden Ländern bestochen zu haben, sondern man warf der Firma auch vor, illegale Frachten zu transportieren.

				Ladungslisten waren gefälscht worden. Was einfache Fertigungsstücke hätten sein sollen, stellte sich als Waffen und Munition heraus. Man warf Jed Titan vor, ein Waffenschmuggler zu sein.

				»Das sieht gar nicht gut aus«, sagte Izzy. »Man munkelt sogar etwas von Hochverrat.«

				»Ja, das ist nicht gut«, stimmte Skye zu. Sie wusste, dass Garth dahintersteckte, und fragte sich, was als Nächstes kommen würde - und wo er war.

				»Jed könnte ins Gefängnis kommen«, sorgte sich Izzy.

				Skye legte die Zeitung weg. »Wenn er wegen Hochverrats angeklagt wird, kommt er aus dieser Sache nicht mehr raus. Ins Gefängnis zu kommen wird dann das kleinste seiner Probleme sein.«

			

		

	
		
			
				12. KAPITEL

				Mitch wartete drei Tage, bevor er versuchte, mit Skye Kontakt aufzunehmen. Er wusste, dass sie verletzt war und sich betrogen fühlte. Doch sosehr er sich auch wünschte, mit ihr wieder ins Reine zu kommen, wollte er ihr etwas Zeit geben. Es gab keine Entschuldigung für das, was er getan hatte. Aber es gab eine Erklärung, die er ihr gerne geben würde - wenn er auch nicht wusste, wie er sie dazu bringen sollte, ihm zuzuhören.

				Auch wenn Garth zu ihm gekommen war und ihn gebeten hatte, für ihn zu spionieren, hatte Mitch nicht realisiert, wie ernst es dem Mann mit seiner Kampagne war. Garth würde alles tun, um die Titans in die Knie zu zwingen. Er würde jeden verletzen, sogar Skye und Erin. Mitch musste sicherstellen, dass das nicht passierte.

				Er wartete, bis er wusste, dass der Schulbus weg war. Mit Erin musste er sich auch wieder vertragen, aber das wäre sicherlich viel einfacher, nachdem er mit Skye gesprochen hatte. Zumindest war das seine Theorie.

				Er fuhr hinüber zu Glory‘s Gate und war erleichtert, Skyes Auto in der Auffahrt stehen zu sehen. Er stieg aus dem Truck und ging zum Haus, als die Hintertür aufschwang und Skye mit einer Schrotflinte in der Hand auf der obersten Stufe erschien.

				»Denk nicht mal daran«, rief sie ihm zu. Sie ging die zwei Stufen hinunter und kam ihm entgegen. »Du bist hier nicht willkommen.«

				Sie sah großartig aus. Ihr langes rotes Haar wehte in der leichten Brise. Sie war bereits für die Arbeit angezogen und trug einen Rock und eine schicke Bluse. Er vermutete, dass irgendwo die passende Jacke zu dem Ensemble lag. Trotzdem, die Kombination von konservativer Kleidung und der Schrotflinte war erregender, als er erwartet hätte.

				»Wir müssen reden«, sagte er.

				»Wir müssen gar nichts. Ich will dich hier nicht sehen.«

				»Skye, ich weiß, dass du wütend bist.«

				Sie hob die Schrotflinte an ihre Schulter und blinzelte den Lauf entlang. »Wütend trifft es nicht annähernd, Mitch. Ich habe dir vertraut. Ich bin als Freundin zu dir gekommen, und die ganze Zeit hast du für Garth gearbeitet.«

				»Es waren nicht mehr als fünfzehn Minuten. Ich habe ihm nichts erzählt.«

				»Und deshalb ist es okay? Nur weil du keinen offensichtlichen Schaden angerichtet hast? Ich glaube kaum.«

				Er konnte ihren Zorn spüren und sah das Feuer in ihren Augen. Sie war so unglaublich schön - das war sie schon immer gewesen, aber ab und zu brauchte er eine Erinnerung daran.

				»Beweg deinen Hintern von meinem Land«, befahl sie.

				»Wir haben nicht das Jahr 1840, und ich bin auch nicht hier, um Vieh zu stehlen.«

				»Deshalb bist du trotzdem ein Krimineller.«

				Er schaute sie an. »Es tut mir leid. Ich hatte unrecht. Garth ist bei mir aufgetaucht, kurz nachdem ich das mit Erin erfahren hatte. Ich war wütend und wollte es dir heimzahlen.«

				»Weil ich ein Kind, das nicht deines ist, von dir ferngehalten habe?«

				»Ja, ich weiß. Wenn man es so ausdrückt, ergibt es nicht wirklich einen Sinn.«

				»Es hat niemals Sinn ergeben.« Sie nahm die Flinte herunter. »Verdammt, Mitch, ich hätte dein Kind niemals vor dir verheimlicht. Das solltest du wissen. Du hättest mir vertrauen müssen.«

				Sie wird langsam weich, stellte er erleichtert fest.

				»Ich brauchte wohl eine Veränderung meiner Einstellung«, sagte er.

				»Du hast eine ganze Menge mehr gebraucht.«

				Er kam ein bisschen näher, und sie hob ihre Hand. »Bleib, wo du bist«, sagte sie.

				»Ich war verwirrt«, erklärte er und wusste, dass es die Wahrheit war. »Ich hatte gerade mein Bein verloren, ich war wütend und brauchte ...«

				»Jemanden, an dem du es auslassen konntest.«

				Er nickte. »Ich bin nicht stolz darauf. So bin ich normalerweise nicht. Das weißt du, Skye.«

				Sie schluckte schwer. »Warum wusstest du dann nicht, dass ich dir Erin niemals vorenthalten hätte?«

				»Weil es nicht darum ging. Ich wollte, dass sie von mir ist, weil ich unbedingt etwas Positives in meinem Leben finden musste.«

				»Du hast die Ranch und Fidela und Arturo.«

				»Das schien nicht genug zu sein. Wenn sie meine Tochter gewesen wäre, hätte ich etwas gehabt, wofür es sich zu leben lohnt.«

				Nun ging er doch auf sie zu. Er trat so nah heran, dass ihre Hand seine Brust berührte.

				»Du wirst mich erschießen müssen«, sagte er, »denn ich werde nicht gehen.«

				Er sah ihr in die Augen. »Bitte, lass uns reden, Skye.« Sie drehte sich um und ging ins Haus. Er folgte ihr.

				»Das mit Garth tut mir leid«, begann er, als sie sich an den runden Tisch gesetzt und ihren Kaffee vor sich stehen hatten. »Ich wusste nicht, wie ernst es ihm ist. Ich habe heute den Artikel in der Zeitung gesehen.«

				»Jed könnte wegen Hochverrats angeklagt werden. Das ist ernst. Nicht dass ich das Gefühl habe, meinem Vater wäre das bewusst. Er weigert sich, mit uns darüber zu sprechen. Er ist kaum noch hier. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er hier übernachtet. Vielleicht hat er eine Wohnung in Dallas. Oder eine Freundin.«

				Mitch goss sich ein wenig Kaffee ein und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Garth kämpft mit harten Bandagen. Es tut mir leid wegen der Party. Ich ahnte nicht, dass er so etwas vorhatte.«

				Sie seufzte. »Ehrlich gesagt, nachdem ich herausgefunden hatte, dass du mit ihm zusammenarbeitest, waren die Nachwehen der Party nichts dagegen. Ich habe mit einigen Leuten von der Presse gesprochen. Ich kann ihnen die Wahrheit nicht sagen, also haben wir erzählt, dass es sich um einen Studentenstreich handelt. Die Polizei hat Untersuchungen aufgenommen, aber weil ich ihnen gesagt habe, dass Garth dahintersteckt und er eine so tragende Säule der Gemeinde ist, denken sie, dass ich hysterisch bin. Oder dass ich mich an ihm rächen will, weil er nicht mit mir ausgeht oder so. Dana versucht, auf eigene Faust etwas herauszufinden, aber Garth ist gut. Ich bezweifle, dass er irgendwelche Spuren hinterlassen hat.«

				»Ich könnte mich auch mal umhören.«

				»Lieber nicht. Denn dir würde ich glauben.«

				»Ich arbeite nicht für Garth.«

				»Hast du aber.«

				»Ich habe nichts getan.« Er beugte sich zu ihr. »Du musst meine Entschuldigung akzeptieren.«

				»Zum Ersten muss ich gar nichts. Und zum Zweiten hast du dich noch gar nicht entschuldigt.«

				»Es tut mir leid.«

				»Großartig.«

				»Du vergibst mir nicht?«

				»Nicht in naher Zukunft.«

				Diese zähe Skye war mehr wie die Frau, die er kannte. »Willst du mich auf den Arm boxen?«

				»Kann ich dafür einen Hammer nehmen?«

				»Nein.«

				»Dann bin ich nicht interessiert. Vielleicht später.«

				»Kann ich irgendetwas tun, um dir zu helfen?«

				Sie zögerte. Er spürte, dass sie Ja sagen wollte, und für den Augenblick reichte ihm das.

				»Ich frage dich später noch mal«, sagte er.

				Um ihre Mundwinkel zuckte es. »Hör auf, nett zu sein, Mitch. Das ist mehr, als ich im Moment ertragen kann.«

				»Dir wäre es lieber, wenn ich gemein und mürrisch wäre?«

				»Das wäre einfacher.«

				Einfacher, ihn auf Distanz zu halten? Mitch war sich nicht sicher, warum er ihr nahe sein wollte, aber er wollte es.

				»Kannst du wenigstens deiner Tochter sagen, dass ich kein totaler Mistkerl bin?«

				Sie runzelte die Stirn. »Ist etwas mit Erin vorgefallen?«

				»Sie hat mir gesagt, dass ich dich zum Weinen gebracht habe und Helden so etwas nicht tun.«

				»Sie hat gelauscht, als ich mich mit meinen Schwestern und Dana unterhalten habe. Ich wusste, dass sie traurig war, aber ich dachte nicht, dass sie dich darauf ansprechen würde.«

				»Hat sie aber.«

				»Ich werde mit ihr reden.«

				»Danke.«

				»Eigentlich sollte ich mich da raushalten«, sagte sie ihm.

				Aber um Erins willen würde sie mit ihr reden. Weil es einfach das Richtige war.

				Er stand auf und kam um den Tisch herum. Skye erhob sich ebenfalls und trat ein paar Schritte zur Seite, bevor er sie erreichte.

				»Nicht«, flüsterte sie. 

				»Ich hatte nicht vor, irgendetwas zu tun.« 

				»Du wolltest mich berühren. Ich kann das aber nicht noch einmal tun, Mitch. Ich kann einfach nicht ... Für mich ist das kein Spiel. Ich weiß nicht, was es ist, aber es ist nicht nichts.«

				»Für mich auch nicht.«

				»Dann sollten wir es vermeiden und uns aus dem Weg gehen, bis wir es herausgefunden haben.«

				Skye flüchtete ins Büro, wo ihr Leben ein bisschen mehr Sinn ergab. Es war einfacher, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, als darüber nachzudenken, was zwischen Mitch und ihr vorging. 

				Sie glaubte ihm, dass es ihm leidtat, sich mit Garth verbündet zu haben. Sein Angebot, ihrem Halbbruder zu helfen, war aus dem Schmerz und dem Wunsch geboren, um sich zu schlagen. Aber das änderte nichts an ihrem Gefühl, verraten worden zu sein. Und es erleichterte ihr auch nicht seinen Verlust.

				Sie hatte kaum ihren Computer angeschaltet, als T.J. anrief.

				»Hey, Schönheit.«

				»Hey, selber.«

				»Ich habe das über Jed gehört. Wie geht es dir?«

				»Ganz gut. Ich hoffe, du glaubst die Geschichten nicht?«

				»Du solltest wissen, dass Jed so etwas nie tun oder dulden würde.«

				»Ich weiß. Jed ist zwar kein einfacher Typ, aber er ist klug. Er würde seine Firma niemals durch illegale Waffengeschäfte in Gefahr bringen. Setzt die Presse dir arg zu?«

				»Bisher noch nicht. Sie haben ein paarmal bei uns zu Hause angerufen, aber da geht nur der Anrufbeantworter dran, und nach ein paar Versuchen geben sie es dann auf.«

				»Wenn du irgendetwas brauchst, wenn ich dir helfen kann, sag es mir.« 

				Sie lächelte. »Das werde ich. Danke, T.J.«

				»Ich würde dich gerne wiedersehen. Hast du Lust auf ein Dinner?«

				T.J. war ein netter Mann. Lustig, charmant, unkompliziert. Bei dem Gedanken daran, den Abend mit ihm zu verbringen, sollte sie vor Vorfreude zittern. Na ja, wenn sie genau in sich hineinhorchte, tat sie das vielleicht auch ... irgendwie.

				T.J.s größter Makel war, dass er nicht Mitch war. Trotz all seiner Vertrauensbrüche und Komplikationen brachte er immer noch ihr Blut zum Kochen, und alleine sein Anblick ließ ihr Innerstes schmelzen. Und wenn er sie berührte, war sie verloren.

				»Skye? Das war eigentlich keine so schwere Frage ...«, unterbrach T.J. ihre Gedanken.

				»Entschuldigung, du hast recht. Ja, Dinner wäre großartig...«

				»Ich hole dich dann um halb sieben zu Hause ab«, sagte er.

				»Warum treffen wir uns nicht direkt im Restaurant?«, schlug Skye vor. »Das wäre einfacher. Erin ist erst acht, und ich bin mir nicht sicher, ob sie schon bereit ist, ihre Mutter wieder mit einem anderen Mann zu sehen.«

				Außerdem gab es da noch die Geschichte mit Izzy, aber das wollte Skye nicht erwähnen. Sie wusste nicht, was zwischen T.J. und ihrer Schwester vor sich ging. Aber Izzy war stur und würde alles tun, um zu beweisen, dass sie die begehrenswertere Schwester war.

				»Dann um sieben im Restaurant«, stimmte T.J. zu. »Ich werde einen Tisch reservieren.«

				»Eine hervorragende Eigenschaft bei einem Mann.«

				Er lachte. »Ich sehe dich dann um sieben. Ich freu mich drauf.«

				»Ich mich auch«, erwiderte sie. Dann legten sie auf.

				Sie ignorierte den Anflug von schlechtem Gewissen, der ihr einflüsterte, dass T.J. ihr Interesse niemals so wecken könnte, wie Mitch es tat. T.J. war die sicherere Wahl. Zumindest oberflächlich betrachtet.

				Sie hörte förmlich Izzys Stimme, die ihr sagte, dass sie niemandem etwas vormachen konnte. Dass sie nur Jeds wegen vorgab, an T.J. interessiert zu sein - und dass für ihn das Gleiche gelte. Die einzige Titan-Schwester, die er wirklich haben wollte, war Izzy.

				»Sie spielt nur ein Spiel«, flüsterte Skye sich zu. Izzy war immer die Wilde gewesen, und die Männer hatten sie umschwärmt wie Motten das Licht. Ja, Jed hatte Skye in T.J.s Richtung geschubst, aber sie weigerte sich zu glauben, dass sein Charme nur vorgetäuscht war. So gut konnte keiner schauspielern. Izzy war einfach nur eine verwöhnte Göre.

				»Hast du eine Sekunde?«

				Skye schaute auf und sah Trisha in der Tür stehen. »Sicher, was gibt‘s?«

				»Nichts Gutes«, gab Trisha zu, als sie mit einer Akte in der Hand auf den Schreibtisch zukam. »Wir haben mit der Untersuchung angefangen. Bisher haben wir herausgefunden, dass es tatsächlich zwei Buchhaltungen gibt. Sie laufen auf dem gleichen Programm und mit genau den gleichen Einträgen. Der einzige Unterschied sind die Bonuszahlungen an die langjährigen Mitarbeiter und die Schecks an dich. Die Computerjungs haben mir gesagt, dass sie den möglichen Zugang gefunden haben. Er liegt außerhalb, was bedeutet, dass jemand sich in unser System gehackt und es nicht hier intern hochgeladen hat.«

				Skye ließ sich in ihren Stuhl fallen. »Ich wusste nicht, dass wir so angreifbar sind.«

				»Das sollten wir eigentlich auch nicht sein.« Trisha setzte sich ihr gegenüber. »Ich habe mich mit der Sicherheitsfirma in Verbindung gesetzt, die dafür zuständig ist, unser System zu schützen. Anfangs behaupteten sie, es wäre unmöglich, sich bei uns einzuhacken. Aber jetzt, wo ich ihnen die Beweise gezeigt habe, versuchen sie alles, um herauszufinden, wie das passieren konnte. Und durch wen.«

				Letzteres wusste Skye bereits.

				»Wir werden den Fall knacken«, sagte Trisha. »Daran glaube ich fest. Aber wir haben noch ein größeres Problem. Das ist das zweite Mal, dass schlechtes Licht auf die Stiftung fällt. Die Leute fangen an zu reden und Fragen zu stellen.«

				Skye wollte das nicht hören. »Spender oder Mitarbeiter?«

				»Beide. Leute, die für gemeinnützige Einrichtungen arbeiten, werden von einem ganz besonderen Drang, die Welt zu verbessern, angetrieben. Sie wollen sich nicht den Hintern abarbeiten, um dann herauszufinden, dass sich jemand von dem gesammelten Geld einen Mercedes gekauft hat. Und Spender mögen es auch nicht, hinters Licht geführt zu werden.«

				»Und du glaubst, dass das hier passiert? Dass die in den Büchern aufgelisteten Zahlungen korrekt sind?«

				Trisha lächelte sie schmal an. »Das kann nicht sein. Ich habe einen auf mich ausgestellten Scheck gefunden. Und den habe ich bestimmt nicht freigegeben. Ich bin diejenige, die hier Schecks ausstellt, und ich weiß, dass ich diesen nicht unterzeichnet habe. Er ist auch nie auf meinem Konto aufgetaucht.«

				»Ich bin erleichtert, das zu hören. Aber du unterschreibst doch alle Schecks.«

				»Ja, aber ich überprüfe nur einen gewissen Prozentsatz davon. Sonst wäre das ein Vollzeitjob. Die Gehaltszahlungen sind computergesteuert, genau wie die Zahlungen an die örtlichen Essensbanken und Heime, die wir unterstützen.«

				»Also wissen wir nicht, ob die anderen fraglichen Schecks wirklich rausgegangen sind oder nicht.«

				»Ich habe alle Kontoauszüge angefordert und werde sie mit den Schecks abgleichen. Unglücklicherweise lautet die Regel, dass eine Firma, die doppelte Buchführung betreibt, auch mehrere Bankkonten hat. Das Geld könnte von überall kommen.«

				Das ist ein Albtraum, dachte Skye erbittert. Sie hasste es, dass das passierte und sie nicht wusste, wie sie es aufhalten sollte.

				»Du wirst durch diese Sache gute Leute verlieren«, sagte Trish. »Ich habe Gerüchte gehört, dass sich einige schon nach einem neuen Job umsehen.«

				»Du auch?«, fragte Skye rundheraus.

				»Noch nicht.«

				Sie konnte nicht öffentlich machen, was wirklich vor sich ging. Das würde nicht nur ihrem Fall nicht weiterhelfen, sondern sie hatte auch das Gefühl, dass Garth es genießen würde, wenn man über ihn sprach. Aber sie konnte es vielleicht Trisha erzählen.

				Sie beugte sich vor. »Du kennst meine Familie ein bisschen. Du hast meinen Vater schon mal getroffen.«

				»Ja, ein paarmal. Er ist ein interessanter Mann.«

				»So kann man es auch sagen. Vor ungefähr fünfunddreißig Jahren hatte er eine Affäre mit einer Frau namens Kathy. Sie wurde schwanger, aber Jed hatte kein Interesse daran, sie zu heiraten. Und damit fing der ganze Ärger an.«

				Skye erzählte, was sie über Garth und seine Mutter wusste. Sie ging nicht ins Detail, erklärte aber, dass Garth ihre Familie von jeder Seite unter Beschuss genommen hatte.

				»Irgendjemand hat meine Schwester und ihr Spa missbraucht«, sagte Skye. »Diese Frau hat für Garth gearbeitet. Soweit wir wissen, hat er sie dafür bezahlt, eine gefälschte Klage einzureichen. Als Lexi sie zur Rede gestellt hat, hat sie die Klage zurückgezogen und ist aus der Stadt verschwunden. Garth wird alles tun, um an uns heranzukommen. Erst vor ein paar Tagen hat er auf einer Party meine Gäste vergiftet.«

				Trisha sah schockiert aus. »Davon habe ich gehört. Allerdings hieß es in den Nachrichten vielmehr, dass es ein Studentenstreich gewesen sei.«

				»Garth hat mir gegenüber zugegeben, dass er es war«, sagte Skye. »Aber als ich das der Polizei erzählte, haben sie mir nicht geglaubt. Warum sollten sie auch? Ein Mann in Garths Position, mit seinem Geld und Einfluss, vergiftet Gäste auf einer Party? Das ergibt keinen Sinn.«

				»Außer man weiß, dass er die Familie vernichten will«, seufzte Trisha. »Also hat er es jetzt auf die Stiftung abgesehen?«

				»Offensichtlich. Er steckte auch hinter dem Tipp an die Staatsanwaltschaft wegen der Geldwäsche. Wir sind zwar von den Vorwürfen freigesprochen worden, aber erinnere dich an das ganze Geld, was wir dafür aufwenden mussten. Anstatt damit hungrige Kinder zu füttern, mussten wir Anwälte engagieren und unseren Ruf verteidigen.«

				»Ich verstehe, warum das privat bleiben soll«, sagte Trisha. »Aber du musst dich wappnen, Skye. Die Leute werden es nicht verstehen, und sie werden anfangen, die Firma zu verlassen. Für die leitenden Angestellten ist ihr guter Ruf ihr wichtigstes Kapital. Wenn sie glauben, dass die Stiftung den Bach runtergeht, werden sie nicht mit dem sinkenden Schiff untergehen.«

				Izzy spazierte durch das teure Apartment. Die hohen Decken und großen Fenster ließen es hell und luftig erscheinen. Die vorherrschenden Farben waren Grau und Schwarz, mit ein paar farbigen Akzenten.

				Ihr gefielen der ebenholzfarbene Holzfußboden und der offene Kamin in der Ecke. Sie würde hier nicht unbedingt wohnen wollen, aber die Wohnung schien zu T.J. zu passen.

				»Kommentare? Anregungen?«, fragte er, während er hinter die Bar trat und anfing, Cocktails zu mixen.

				»Du hast mit deiner Innenarchitektin geschlafen«, erwiderte Izzy.

				Er öffnete eine Flasche Wodka. »Das ist alles? Nichts über die Aussicht oder dass es so männlich wirkt? Nur dass ich mit meiner Innenarchitektin geschlafen habe?«

				»Liege ich falsch?«

				Er lachte. »Nein.«

				Sie setzte sich auf einen Barhocker und stützte die Ellbogen auf der Granitplatte auf.

				»Du bist ein Spieler«, sagte sie.

				»Ist das was Schlechtes?«

				»Theoretisch nicht. Ich bin mir nur nicht sicher, welches Spiel du spielst. Mit mir.«

				Er schob ihr einen Martini zu. »Muss es denn ein Spiel sein?«

				Izzy dachte an Skye. »Muss es nicht - das war deine Idee. Wie weit wirst du es noch treiben?«

				Humor blitzte in seinen blauen Augen auf. »Ich bin für alle Vorschläge offen.«

				Aber Izzy hatte keine. Sie war nicht mit Leib und Seele an T.J. interessiert, aber sie schien auch nicht willens, sich von ihm fernzuhalten. Er verwirrte sie, und das passierte nicht oft. Aber wie viel davon war echtes Interesse von ihrer Seite und wie viel der Wunsch, Skye etwas zu beweisen? Auch wenn sie im Moment nicht sicher war, was sie beweisen wollte.

				»Wenn du mit meiner Schwester Lexi zur Schule gegangen bist«, sagte sie, »kennst du bestimmt auch Dana Birch.«

				»Oh ja. Sie war faszinierend. Heiß, wenn auch auf ganz andere Weise als Lexi. Aber ich kenne keinen, der den Mut gehabt hätte, sich mit ihr zu verabreden. Sie war sehr deutlich darin, keinen an sich heranzulassen.«

				Interessant, dachte Izzy, die Danas Vorliebe für ruhige, unscheinbare Männer kannte, die sie herumkommandieren konnte. Das Problem war nur, dass diese Männer sie schnell langweilten.

				»Weißt du, warum sie so war?«, fragte sie T.J.

				Er hob die Augenbrauen. »Du machst Witze, oder? Ich bin ein Mann, ich betreibe keine Motivsuche.«

				»Du unterhältst dich bestimmt auch nicht über Gefühle.« 

				Er schüttelte sich. »Nein, danke.«

				Sie lachte. »Gut zu wissen.«

				»Wann musst du wieder zurück zu deiner Arbeit?« 

				»In ein paar Tagen. Dann werde ich für knapp zwei Monate weg sein« 

				»Das ist eine lange Zeit.«

				»Sie geht schnell vorbei«, erwiderte sie. »Ich werde ordentlich auf Trab gehalten. Letztes Mal habe ich mitgeholfen, eine neue Plattform aufzubauen. Dieses Mal werde ich eine ältere reparieren.«

				»Du bist wirklich Schweißerin?«

				»Hast du nicht Flashdance gesehen? Schweißerinnen können sexy sein.«

				»Aber schweißen?«

				»Deinen Sex-Appeal hat ja auch niemand infrage gestellt Es macht Spaß. Und dass ich es unter Wasser tue, gibt den extra Kick.«

				»Der dir wichtig ist?«

				»Natürlich. Es geht nur um den Kick. In meiner nächsten Auszeit werde ich Höhlentauchen gehen.«

				»Ernsthaft?«

				»Willst du mitkommen?«

				»Ich besichtige entweder Höhlen oder tauche. Aber nicht beides auf einmal.«

				»Angsthase.«

				»Ich habe keine Todessehnsucht.«

				»Ich auch nicht.«

				T.J. sah nicht so recht überzeugt aus. »Höhlentauchen ist ein gefährlicher Sport.«

				»Das macht ihn ja so aufregend. Also bist du ein richtiger Adrenalinjunkie.« Ihre Blicke trafen sich.

				»Wieso bist du so furchtlos?«, fragte er.

				Sie gedachte nicht, diese Frage ehrlich zu beantworten. »Weil es mir steht.«

				Er kam um die Bar herum und drehte den Hocker, sodass sie sich anschauen konnten. Er setzte ihre Gläser auf dem Tresen ab, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie.

				Sein Mund war warm und verführerisch. Der Kuss neckte und versprach. Es war die Art Kuss, die sagte, dass Sex durchaus eine Option war.

				Sie zog sich zurück. »Triffst du dich nicht immer noch mit Skye?«

				»Weißt du das nicht?«

				»Wir haben uns darauf geeinigt, nicht mehr über dich zu sprechen. Unsere Unterhaltungen zu dem Thema waren eher unschön.«

				»Wir treffen uns zum Dinner.«

				Izzy wusste nicht, was sie fühlen sollte. Sie und T.J. hatten keine Beziehung. Sie gingen nicht miteinander aus. Sie hingen zusammen rum. Sie hatte noch nie einen ihrer männlichen Bekannten gefragt, ob er auch andere Frauen traf. Es hatte sie nicht interessiert. Und das würde es auch jetzt nicht, wenn sie nicht wüsste, dass Skye das Spiel nicht verstehen würde. Sie würde T.J. als potenziellen Ehemann ansehen, genau wie Jed es wollte.

				»Woran denkst du?«, fragte T.J.

				»Dass ich aus dir einfach nicht schlau werde. Du kannst nicht uns beide haben.«

				Er beugte sich vor und küsste sie erneut. »Das ist okay für mich.«

				Der folgende Kuss war eindringlich, sie gaben und nahmen mit gleicher Leidenschaft. Izzy schlang ihre Arme um seinen Hals und öffnete die Lippen.

				Er vertiefte den Kuss. Mit seinen Händen erforschte er ihren Körper, dann entdeckte er den Reißverschluss an ihrem trägerlosen Sommerkleid.

				Sie fühlte den kleinen Ruck. Instinktiv stand sie auf, als er den Reißverschluss öffnete. Das Kleid fiel zu Boden, und sie stand vor ihm in nichts als hohen Schuhen und einem Stringtanga.

				Ohne innezuhalten ergriff T.J. ihre Hand und führte Izzy in sein Schlafzimmer. Während sie die Decke aufschlug, zog er sich schnell aus. Dann waren sie nackt.

				Er zog sie an sich, und gemeinsam fielen sie aufs Bett. Seine Hände waren überall, berührten sie, neckten sie, forderten sie heraus. Die Intensität seines Liebesspiels raubte ihr den Atem. Er brachte sie nahe an den Gipfel und drang in dem Moment in sie ein, als sie zum Höhepunkt kam.

				Danach schaute er ihr in die Augen und lächelte.

				»Ich wusste, dass du gut sein würdest«, sagte er.

				»Ach ja?«

				Aber anstatt zufrieden fühlte sie sich peinlich berührt und schmutzig. Als ob sie etwas Falsches getan hätte. Sie brauchte kein Diplom in Psychologie, um herauszufinden, warum das so war. Das hier hatte sehr viel mit ihrem Wettkampf mit Skye zu tun. In der Theorie hatte sie diese Runde gewonnen. Also, warum wollte sie sich dann am liebsten übergeben?

			

		

	
		
			
				13. KAPITEL

				Skye lenkte ihr Pferd in Richtung Westen, auf die größere Herde der Cassidy-Rinder zu. Fidela hatte ihr gesagt, dass Mitch heute Nachmittag dort zu finden sein würde. Und da Skye nicht aufhören konnte, an seinen morgendlichen Besuch zu denken, hatte sie gedacht, wenn sie ihn treffen und er sie wieder blöd anmachen würde, könnte sie vielleicht endlich ihren Kopf freibekommen. Sie hatte genug zu tun, auch ohne dass ihre Gedanken stetig um ihn kreisten.

				Sie sah ihn auf der Nordseite der Herde. Einer der Hunde witterte sie, drehte sich schnell herum und bellte. Mitch zog die Zügel seines Pferdes an, bevor auch er sich zu ihr umdrehte. Sie schaute ihn an, als er näher kam.

				Trotz seines fehlenden Beines und der Jahre, die er nicht auf der Ranch gewesen war, bewegte er sich sicher im Sattel. Vielleicht war das etwas, das der Körper nicht vergaß. Wenn man sein Leben lang geritten war, waren die Bewegungen tief in den Muskeln verwurzelt. So wie beim Liebemachen.

				Er sah gut aus - wie ein Filmstar. Groß und gerade. Kraftvoll.

				Sexy.

				Sie wollte nicht an seinen Körper denken oder daran, ihn zu berühren. Oder wie er Gefühle in ihr weckte, die niemand sonst in ihr hervorrufen konnte. Aber die Bilder waren da, gemeinsam mit den Erinnerungen. Das Gefühl seiner Hände auf ihrem Körper verfolgte sie.

				Er war fast bei ihr, sein Cowboyhut beschattete seine Augen.

				»Das klappt doch schon sehr gut«, sagte sie und deutete auf das Pferd.

				»Er ist extra dafür ausgebildet worden, also erwartet er keine Befehle von meinem linken Fuß. Ich kann auch von der anderen Seite aufsteigen, was es leichter macht.«

				»Ich wusste gar nicht, dass man Pferde speziell dafür ausbilden kann.«

				Er grinste. »Ein Pferd wird nicht mit der Erwartung geboren, einen Reiter auf bestimmte Art zu tragen - oder überhaupt, Skye.«

				»Stimmt, so habe ich das noch nie betrachtet. Hat Arturo ihn für dich gefunden?«

				»Ja.«

				»Er ist ein guter Mann. Du hast Glück, ihn zu haben.«

				»Ich weiß.«

				Sie fühlte sich ein wenig unsicher und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte mehr darüber wissen, wie es Mitch mit seinem Bein ging. Er brauchte keine Krücken mehr, was gut war. Aber erlaubte er es sich endlich, es weiter heilen zu lassen? Machte er zu viel? Dann erinnerte sie sich daran, dass es sie nichts anging. Sie waren nicht zusammen. Wenn man es genau betrachtete, konnte man sogar sagen, dass Mitch der Feind war.

				»Was ist los, Skye?«, fragte er. »Du hast mich doch aus einem bestimmten Grund aufgesucht.«

				Es gab tausend Dinge, die sie hätte sagen können, aber sie entschied sich für die Wahrheit. »Ich dachte, wir könnten ein bisschen miteinander streiten.«

				»Wie bitte?«

				»Ich hab einen schlechten Tag. Nein, mach daraus ein schlechtes Quartal. Die Stiftung steht immer noch auf wackeligen Beinen. Wir haben beweisen können, dass die falschen Daten von außerhalb in unser System geschleust worden sind. Was bedeutet, dass Garth unsere Sicherheitsvorkehrungen durchbrechen konnte. Einige meiner Mitarbeiter denken daran, zu kündigen. Ich habe meiner Finanzchefin erzählt, was los ist, und obwohl sie durchaus mitfühlend reagiert hat, weiß ich nicht, wie lange sie noch bleibt. Wie sie so schön deutlich gemacht hat, ist der gute Ruf in dieser Branche alles. Die Leute denken, dass ich unehrlich bin, und das halte ich nicht aus.«

				»Keiner, der dich kennt, denkt das.«

				»Und was ist mit der Großmutter aus Indiana, die fünf Dollar gespendet hat? Was denkt sie? Oder das Kind in Reno, das hungrig zu Bett geht, weil wir das Geld für sein Essen darauf verwenden müssen, Anwälte und Computerexperten zu bezahlen? Was denkt dieses Kind von mir?«

				Er lenkte sein Pferd näher an ihres heran und berührte ihren Arm. »Sie kennen dich nicht«, sagte er sanft.

				»Nicht persönlich. Aber sie hören, dass jemand in der Stiftung Unmengen an Geld entwendet hat. Sie werden glauben, dass ich es getan habe.«

				»Du kannst nur die Schlacht schlagen, in der du dich befindest. Die anderen müssen warten.«

				Er war so vernünftig. Wie nervtötend. »Ich hasse Garth. Ich schwöre dir, wenn ich die Chance erhalte, werde ich ihn wie einen Käfer zerquetschen.«

				»Dabei helf ich dir.«

				Sie schaute ihn an. »Ich will dir glauben.«

				»Gib dir Zeit. Irgendwann wirst du es wieder tun.« Sie lächelte. »Wie zuversichtlich.«

				»Du kennst mich, Skye. Oder liege ich da falsch?«

				Sie schüttelte den Kopf. Mit ausreichender Zeit und Motivation konnte Mitch alles erreichen, was er wollte - vor allem, soweit es sie betraf.

				»Außerdem«, fuhr er fort, »schulde ich dir etwas. Du warst für mich da, als meine Eltern starben. Das war ein schwerer Sommer, aber du hast ihn erträglich gemacht.«

				Sie war sich nicht sicher, ob sie an den Sommer zurückdenken wollte, in dem Mitch so gelitten hatte und sie versuchte, ihm zu helfen. Dabei hatten sie sich verliebt.

				»Das hätte doch jeder getan«, wiegelte sie ab.

				»Aber es war nicht jeder, sondern du.«

				»Ich wollte helfen«, sagte sie. »Was nicht gerade ein selbstloser Grund ist, also mach nicht zu viel daraus. Ich habe mich damals so gefangen und rückgratlos gefühlt. Sobald ich die Schule beendet hatte, hat Jed mir damit in den Ohren gelegen, zu heiraten. Es war, als wären wir im 19. Jahrhundert und ich die Tochter des Plantagenbesitzers.«

				Mitch schien etwas angespannt, als ob er nicht über diese Zeit reden wollte. Sie konnte es ihm nicht verdenken, hatte sie ihn doch Jeds wegen verlassen. Aber bevor sie das Thema wechseln konnte, sagte er: »Du hast dich auch wie im Jahre 1800 verhalten. Du hättest dich ihm widersetzen können.«

				»Das ist einfach für dich zu sagen«, fuhr sie ihn an. »Du weißt ja nicht, was bei mir los war.«

				»Natürlich weiß ich das. Komm schon, Skye. Jed ist nur so mächtig, wie du es zulässt. Du hättest Nein zu ihm sagen können.«

				»Er ist mein Vater.«

				»Richtig, aber er ist nicht Gott. Was ihn angeht, musst du dir ein dickeres Fell zulegen.«

				Sie hatte gedacht, dass sie sich mit ihm streiten wollte. Aber nicht über dieses Thema.

				»Du tust immer noch, was er von dir verlangt«, setzte Mitch nach. »Auch mit T.J. triffst du dich doch nur, weil er es dir gesagt hat.«

				»Das weißt du doch gar nicht!«

				»Willst du damit sagen, dass du mit ihm nicht ausgegangen bist und dass du nie wieder mit ihm ausgehen wirst?« Aus seiner Stimme klang Verurteilung - und Wut. 

				»Wenn ich mich mit T.J. treffe, dann nur, weil er mich angerufen und eingeladen hat. Auf ein Date. Er erwartet von mir nicht, nur Sex im Stall zu haben.«

				Seine Augen blitzten zornig auf. »Ich habe das auch nicht erwartet. Ich habe mir nur genommen, was mir angeboten wurde. Du kannst dich so viel belügen, wie du willst, aber wir beide wissen die Wahrheit: Du springst immer noch durch Daddys Reifen. Wann wirst du endlich erwachsen?«

				Es war, als hätte er sie geohrfeigt. »Du weißt ja nicht, wovon du da redest.« Sie starrte ihn wütend an.

				»Ich weiß, dass es an der Zeit ist, über den Tod deiner Mutter hinwegzukommen. Er hatte nichts mit dir zu tun. Du wirst nicht sterben, nur weil Jed böse mit dir ist.«

				Sie wusste nicht, woher er ihre tiefsten Ängste kannte, aber die Tatsache, dass er so ungerührt darüber sprach, traf sie zutiefst. Alles hätte sie dafür gegeben, die Schrotflinte wieder in der Hand zu halten - und dieses Mal würde sie sie mit Freuden benutzen.

				»Oh ja, lass uns über Leute reden, die im Glashaus sitzen. Du wirst auch nicht sterben, nur weil du ein Bein verloren hast«, warf sie ihm an den Kopf. »Aber du bist ganz eifrig dabei, jeden für das zu bestrafen, was passiert ist. Vielleicht solltest du deine eigenen Verhaltensweisen überdenken, bevor du dich um meine kümmerst.«

				»Du willst unsere Situationen wirklich vergleichen?«, höhnte er. »Dein größtes Problem besteht doch darin, dich zu entscheiden, welches Paar deiner Dreihundertdollarschuhe du zur Arbeit anziehen sollst.«

				Sie sagte sich, dass er immer noch frustriert war über das, was vor neun Jahren passiert war. Und vielleicht, weil sie zugegeben hatte, sich mit T.J. zu treffen. Auch wenn dieser Gedanke vielleicht reines Wunschdenken von ihr war. Aber der Grund war egal. Sie hatte es satt, sein Sandsack zu sein.

				»Du magst glauben, dass meine Stiftung egal ist«, sagte sie. »Aber es gibt da draußen eine Menge hungriger Kinder, die das anders sehen. Ich habe vielleicht aufgrund von Ereignissen in der Vergangenheit einige Fehler gemacht, aber zumindest habe ich nie meine Freunde betrogen, weil ich wütend auf sie war. Erin hat recht. Du bist kein Held. Du bist nur ein Idiot, der mal eine Uniform getragen hat.«

				Sie wendete ihr Pferd und ritt davon.

				Als sie wieder nach Hause kam, war sie zwar noch immer nicht wieder ganz ruhig, aber immerhin in der Lage, sich davon zu überzeugen, dass sie es bald sein würde ... vielleicht. Verdammter Mitch Cassidy. Warum musste es immer so sein? Warum stritten sie so viel? Und warum kümmerte es sie, was er von ihr dachte?

				Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie denken, er wäre wütend, weil sie sich mit T.J. traf. Aber es war ja nicht so, dass er stattdessen gerne mit ihr ausgegangen wäre. Zumindest benahm er sich nicht so. Und ihre eigenen Gefühle für ihn verstand sie auch nicht. Vielleicht lag es an der Vergangenheit. Es gab zu vieles, was nie abgeschlossen worden war, und deshalb kamen immer wieder die alten Gefühle hoch.

				Leider nicht die guten.

				Sie stapfte in die Küche und wünschte sich, Erin wäre zu Hause. In Gegenwart ihrer Tochter fühlte sie sich immer besser. Aber Erin verbrachte den Nachmittag bei einer Freundin, und Skye sollte sie erst in einer Stunde wieder abholen.

				Sie nahm sich ein Glas Eistee und ging damit zur Treppe. Auf dem Weg dahin traf sie auf Izzy.

				Sie schauten einander an. Sie stritten zwar nicht mehr miteinander, aber Frieden geschlossen hatten sie auch noch nicht wieder. Skye sagte sich, dass sie erwachsen sein und etwas Nettes sagen sollte. Immerhin würde sich Izzy in wenigen Tagen wieder zur Ölbohrplattform aufmachen.

				»Triffst du dich immer noch mit T.J.?«, fragte Izzy flach.

				»Was? Ja. Wir sind für heute Abend zum Essen verabredet.«

				»Das kannst du nicht machen.« Izzy stemmte ihre Hände in die Hüften. »Du magst ihn doch gar nicht richtig. Er ist nicht dein Typ.«

				Skye spürte, wie Ärger in ihr aufwallte. »Seitdem ich achtzehn war, habe ich mich nicht mehr verabredet. Ich habe also nicht wirklich einen Typ. Und zum Thema >Nichtmögen<: Ich kenne ihn noch nicht gut genug. Was ja der ganze Sinn von Verabredungen ist. Sich besser kennenzulernen.«

				»Aber du triffst dich doch auch mit Mitch.«

				»Nicht absichtlich. Mitch und ich sind schon lange Geschichte.« Und sie würden nie wieder zusammenkommen. Das war offensichtlich.

				»Du hattest Sex mit ihm.«

				Was ich auf keinen Fall zugeben werde, dachte Skye. »Izzy, was willst du? Wo soll diese Unterhaltung hinführen?« 

				»Du kannst nicht mit T.J. ausgehen. Bitte.«

				»Warum nicht. Weil du ihn datest?«

				»Wir daten nicht. Nicht wirklich. Aber ...«

				»Aber was? Hast du dich in ihn verliebt?«

				Izzy verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß nicht mal, ob ich ihn mag.«

				Skye verdrehte die Augen. »Aber bis du dich entschieden hast, soll ich am Seitenrand warten, ja? Oder ist es so, dass du ihn nicht willst, ich ihn aber auch nicht haben soll?«

				»Nein, so ist es nicht. Ich vertraue ihm nur nicht«, erwiderte Izzy mit angespannter Stimme. »Lass es einfach sein, Skye.« 

				»Bitte, ich versuche nur, zu helfen. Ich verstehe dich echt nicht«, gab Skye zu. »Hast du Angst vor dem, was passiert, wenn ich mich in den Mann verliebe, den ich nach Jeds Meinung heiraten soll?«

				»Natürlich nicht. Das blöde Haus hier ist mir egal. Nimm Glory‘s Gate, nimm das Geld. Ich habe noch nie etwas davon gewollt. Genau wie du wollte ich einen Vater - und langsam begreife ich, dass ich den nicht bekommen werde. Könnte es also entfernt möglich sein, dass ich nur helfen will?«

				»Vor ein paar Wochen hätte ich Ja gesagt, aber du hast dich mit T.J. von Anfang an komisch benommen. Es hat dir noch nie gereicht, einfach nur ein Männermagnet zu sein. Nun, sie können dich nicht alle am liebsten haben. T.J. ist an mir interessiert, und ich werde herausfinden, wohin uns das bringt.«

				»Wir haben zusammen geschlafen«, schrie Izzy. Natürlich, dachte Skye bitter. Sie war nicht einmal überrascht. Izzy würde alles tun, um recht zu behalten.

				Ein Teil von ihr bemerkte, dass dieses Geständnis sie nicht ernsthaft verletzte. Zumindest nicht von T.J.s Seite aus. Izzys Verhalten jedoch saß wie ein Stachel in ihrem Herzen.

				»Danke für die Information«, sagte Skye und drängte sich an ihrer Schwester vorbei.

				Izzy fasste sie beim Arm und hielt sie auf. »So ist es nicht. Ich wollte sehen, ob er weiter mit dir ausgehen würde, nachdem er mit mir geschlafen hat.«

				»Oh, du hast also nur mir zuliebe mit einem Mann geschlafen, mit dem ich ausgehe? Wie süß von dir. Vielen Dank. Aber nur um das klarzustellen: Ich brauche keine Gefallen mehr von dir.«

				»Ich hasse es, wenn du sarkastisch wirst«, murmelte Izzy. »Würdest du wenigstens den Kern der Sache sehen? T.J. ist keiner von den guten Jungs.«

				»Du auch nicht.«

				Izzys Augen füllten sich mit Tränen. »Keine Angst. Ich bin ja bald wieder weit weg.«

				»Nicht früh genug.«

				Mitch rieb Bullet trocken. Diese Arbeit gab ihm Zeit, nachzudenken, was sowohl gut als auch schlecht war.

				Was zum Teufel war nur los mit ihm? Warum hatte er bei Skye so die Kontrolle verloren? Wieso verspürte er noch immer den Wunsch, sie bestrafen zu wollen?

				Ein Teil der Antwort war leicht zu verstehen, aber der andere Teil bedeutete, eine Richtung einzuschlagen, für die er noch nicht bereit war.

				Fakt war, vor neun Jahren hatte sie ihn grundlos verlassen, weil ihr Vater es so befohlen hatte. Jed war groß darin, Ultimaten zu setzen, und Skye hatte Angst gehabt. Er wusste, warum. Wusste, was aus ihrer Sicht passiert war. Aber trotzdem konnte er nicht loslassen.

				Wollte er, dass sie ihn hasste? Denn genau dahin schien im Moment alles zu führen. Irgendwann würde sie nicht mehr zurückkommen. Wollte er das? Sie so weit von sich treiben, dass er nie wieder an sie denken musste?

				Und wenn ja, wofür? Weil es schmerzte, sie anzuschauen und zu sehen, was er verloren hatte? Weil sie es verdiente? Weil er so ein Mistkerl war, dass es ihm Freude bereitete, sie zu quälen?

				Schon einmal hatte er sich dem stellen müssen, wer und was er geworden war. Als er lernen musste, sich mit seinem verlorenen Bein abzufinden und körperlich und seelisch zu heilen. Stand ihm jetzt das Gleiche in Bezug auf Skye bevor?

				Zwischen ihnen war es vorbei. Und zwar schon seit Jahren. Ja, sie hatte sich unmöglich benommen und ihn verletzt. So sehr verletzt, dass er mit niemandem darüber hatte sprechen können. Aber war das ihr Problem oder seins? Hätte er sich nicht auch an irgendeinem Punkt ein - wie er es Skye gegenüber ausgedrückt hatte - dickeres Fell zulegen und weitermachen müssen?

				In Gedanken ließ er die Unterhaltung mit Skye noch einmal Revue passieren und zuckte zusammen, als er seine eigenen harschen Worte vernahm. Das war doch gar nicht mehr er selbst. Woher hatte er es nur, sich so zu benehmen?

				Er schaute Bullet an. »Ich bin ein hochgradiges Arschloch.«

				Das Pferd stupste ihn mit dem Hinterteil an, wie um zu bestätigen, dass es an der Zeit war, dieser Tatsache ins Auge zu sehen. Mitch kam ins Straucheln und verlor die Balance. Doch Bullet machte einen schnellen Schritt auf ihn zu und schob seinen Kopf unter Mitchs Arm, sodass er ihn auffing und ihm Halt gab.

				Mitch schlang einen Arm um Bullets Hals und hielt sich daran fest.

				Als er das Gleichgewicht wiedererlangt hatte und sich aufrichtete, versetzte Bullet ihm einen weiteren Schubs, dieses Mal aber sehr sanft. Er schien zu verstehen, dass Mitch ein nicht sonderlich gut koordinierter Mensch war. Mitch klopfte dem Pferd auf die Flanke.

				»Es ist wichtig, den Humor nicht zu verlieren«, sagte er. »Danke, dass du das verstehst.«

				Bullet schnaubte.

				Mitch nahm sich eine Bürste. Er hatte das Problem definiert, was der erste Schritt war. Nun brauchte er eine Lösung, wofür er erst einmal ein Ziel haben musste. Was wollte er von Skye? Was wollte er für sie? Sobald er das wüsste, würde alles andere kinderleicht sein.

				Das Restaurant war gut gefüllt, aber sobald Skye T.J.s Namen sagte, wurde sie an einen Tisch im hinteren Bereich geführt. Sie trug ein schlichtes schwarzes Cocktailkleid, das sie vor einem Jahr gekauft, aber noch nie getragen hatte. Auch wenn der Schnitt ihrer Figur schmeichelte, fühlte sie sich mit dem tiefen Dekolleté etwas unwohl. In der Sicherheit der Umkleidekabine hatte sie sich damals gesagt, dass die Zeit reif für ein wenig Abenteuer wäre. Aber kaum zu Hause, hatte sie der Mut verlassen. Bis zum heutigen Abend.

				Ihre Haare hatte sie in leichte Locken gelegt, sie trug ihre liebsten Diamanthänger und Schuhe, die schon wehgetan hatten, bevor sie überhaupt ihr Zimmer verlassen hatte. Vielleicht reichte es nicht, aber sie wollte ihr Bestes geben, um T.J. zu zeigen, was er niemals bekommen würde.

				Er saß bereits am Tisch, gut aussehend und geschmeidig wie immer in seinem maßgeschneiderten Anzug. Als er sie sah, stand er auf und schien von ihrem Anblick beeindruckt.

				»Du siehst großartig aus«, sagte er. »Wunderschön und mörderisch sexy.«

				»Danke.«

				Sie setzte sich ihm gegenüber und ließ ihre Stola von den Schultern gleiten. Seine Augen weiteten sich.

				Das tief ausgeschnittene Kleid saß sehr eng. Ihre Kurven schienen kurz davor, aus dem Kleid zu hüpfen. Warum nicht zeigen, was ich habe, dachte sich Skye.

				»Ich fürchte, es wird mir nicht möglich sein, beim Essen eine konzentrierte Unterhaltung zu führen«, murmelte er.

				»Wirklich?«, fragte sie mit einem Lächeln. Dann streckte sie die Hand über den Tisch und berührte seinen Arm.

				»Ernsthaft, Skye, du bist aufregend genug, um tödlich zu sein.« Er sah sich im Restaurant um, als wollte er herausfinden, was hier vor sich ging. »Sag mir noch mal, warum wir hier sind und nicht bei mir?«

				»Weil du mich nicht zu dir eingeladen hast?«

				Verblüffung spiegelte sich auf seinem Gesicht. Vielleicht hatte er vorher gespielt, aber jetzt sah er sehr ernsthaft aus. »Willst du gehen?«, fragte er.

				Sie beugte sich zu ihm. »Willst du mich mit zu dir nach Hause nehmen?«, flüsterte sie. »Mich lieben?«

				Er stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Sofort. Ich dachte allerdings, dass du es langsam angehen wolltest.«

				»Dann hast du falsch gedacht. Lass uns gehen.«

				Er stand so schnell auf, dass sein Stuhl umkippte.

				Sie erhob sich ebenfalls und folgte ihm aus dem Restaurant. Es freute sie zu sehen, dass ihr Auto immer noch vor der Tür stand, worum sie den Parkservice gebeten hatte. Auf der anderen Straßenseite sah sie, wie ein Abschleppwagen mit T.J.s Auto vorbeifuhr. T.J. schien es nicht zu bemerken.

				T.J. reichte dem Mann vom Parkservice seinen Zettel, dann legte er einen Arm um Skye. »Ich bin so bereit für dich«, murmelte er an ihrem Ohr.

				Sie schob ihn von sich. »Ich wette, das bist du, du Mistkerl. Hast du wirklich gedacht, du könntest mit meiner Schwester schlafen und dann auch noch mich ins Bett kriegen? Das ist widerlich. Ich weiß nicht, was das alles soll, aber es hört hier und jetzt sofort auf. Du bist nichts weiter als ein Widerling und ein Verlierer. Wolltest du Izzy nebenbei haben, während du versuchst, mich zur Heirat zu überreden? Was hat Jed dir dafür versprochen?« Sie winkte ab. »Weißt du was? Es interessiert mich nicht. Du hast Izzy verloren, und du hast mich verloren. Und wenn ich fertig damit bin, über dich zu sprechen, wirst du in dieser Stadt nicht mehr in der Lage sein, einen Hund zu kaufen, geschweige denn, dich mit einer Frau zu verabreden.«

				Er starrte sie an. »Du glaubst, du bist was Besonderes, aber das bist du nicht. Ohne Jed bist du gar nichts.«

				»Ich bin immer noch eine Titan, und auch ohne Jed bin ich jemand.«

				Er errötete. »Der nächste Ehemann, den Daddy versucht, für dich zu kaufen, wird aber nicht so gut aussehen wie ich.«

				Sie musterte ihn von oben bis unten. »Ich bin mir nicht sicher, ob es noch schlimmer kommen könnte. Du bist einer von den Männern, die nie mit dem zufrieden sind, was sie haben. Ich wette, du betrügst auch beim Kartenspiel. Nebenbei bemerkt sagte Izzy, deiner hätte die Größe einer Erdnuss und nach dreißig Sekunden wäre alles vorbei gewesen. Wie enttäuschend.«

				Sie wusste, dass sie ihre öffentliche Tirade am nächsten Morgen bereuen würde, aber im Moment fühlte es sich einfach nur gut an. Mit einem Lächeln warf sie dem Parkservice einen Zwanziger zu und erhielt im Gegenzug von ihm den Wagenschlüssel. Sie stieg ein und fuhr davon. Als sie die Ecke erreichte, drückte sie die Kurzwahltaste für Lexis Nummer.

				Ihre Schwester hob nach dem zweiten Läuten ab. »Hi. Was ist los?«

				»Ich muss T.J. Boone in der ganzen Stadt unmöglich machen. Kannst du mir dabei helfen?«

				Lexi lachte. »Du weißt, dass mein Telefonbuch dem Pentagon Konkurrenz macht. Was soll ich sagen?«

				»Ich denke, wir sollten mit dem unglücklichen Mangel an Größe im Bereich der männlichen Ausstattung beginnen.«

				Skye stand vor Rays Grab und berührte den beeindruckenden gemeißelten Stein. Das Zitat von Aristoteles war einer von vielen Punkten, mit dem sie nicht einverstanden gewesen war. Aber Rays Kinder hatten sie nie akzeptiert, waren über die Hochzeit ihres Vaters mit einer so viel jüngeren Frau nicht glücklich gewesen. Sosehr sie auch versuchte, zu erklären, dass sie ihn nicht des Geldes wegen geheiratet hatte, sie glaubten ihr nicht.

				Nach seinem Tod hatten sie herausgefunden, dass er ihr nur ein paar Millionen hinterlassen hatte - was aus ihrer Sicht nichts war. Stattdessen hatte er sein Vermögen zwischen seinen Kindern aufgeteilt, inklusive Erin. Seine Kinder wussten nicht, dass Skye diejenige gewesen war, die Ray zu diesem Testament überredet hatte.

				Er wollte sie gut versorgt wissen, was in seiner Vorstellung dreißig bis vierzig Millionen Dollar bedeutete. Aber sie brauchte das Geld nicht. Sie hatte immer noch etwas von dem Erbe ihrer Mütter, und außerdem gab sie nicht viel aus.

				Erins Geld war in einem Trustfonds angelegt. Skye hatte keine Ahnung, was die anderen Kinder mit ihrem Erbe gemacht hatten. Es gab keinen Kontakt zwischen ihnen, nicht einmal zu ihrer kleinen Halbschwester.

				Sie versuchte, sich nichts daraus zu machen. Erin wusste nicht viel über die anderen, und eine Beziehung, die es nicht gab, konnte man wohl kaum vermissen. Während Skye akzeptierte, dass sie sie immer hassen würden, war sie traurig, dass sie auch Erin abwiesen.

				Ray hatte immer gesagt, sie solle ihnen Zeit geben. Damals ahnte sie nicht, wie wenig gemeinsame Zeit ihnen bleiben würde.

				»Ich weiß, dass du mich geliebt hast«, flüsterte sie. Er konnte sie nicht hören, aber es fühlte sich gut an, so zu tun als ob. Dass sie eine Antwort bekommen und er dann laut lachen würde. Dieses große, laute Lachen von ihm, dass ihr immer gute Laune gemacht hatte, egal, was gerade in ihrem Leben passierte.

				»Mitch ist uns in die Quere gekommen, nicht wahr? Du wusstest, dass er in meinem Herzen ist, auch wenn ich es nicht wusste. Sogar als ich versucht habe, ihn zu vergessen.«

				Wie ein Schatten hatte Mitch zwischen ihnen gelebt. Ein Schatten, dem sie nicht entkommen konnte.

				»Ich habe dich nicht genug geliebt«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Und jetzt bist du fort. Du wärst so enttäuscht von mir. T.J. hat sich als echte Katastrophe herausgestellt. Izzy hat versucht, mich vor ihm zu warnen, aber ich habe ihr nicht zugehört. Das liegt an meinem verdammten Stolz. Ich glaube, davon hatte ich schon immer zu viel. Oh Ray.«

				Ihre Finger umklammerten den Grabstein, und sie wünschte, sie könnte die Zeit zurückdrehen und die Dinge verändern. Wenn sie nur früher über Mitch hinweg gewesen wäre. Oder überhaupt.

				Aber das war nicht das Einzige, was sie bedauerte. Ihr war endlich klar geworden, dass sie an dem Tag, an dem sie Ray anstelle von Mitch wählte, sich selbst verloren hatte. Sie hatte die Essenz dessen, wer und was sie war, verloren, und das war mit ein Grund dafür, warum sie Ray nicht so hatte lieben können, wie er es verdient hatte.

				Ray war gut zu ihr gewesen. Er hatte sie immer ermutigt, nach den Sternen zu greifen. Er war es auch, der den Vorschlag mit der Stiftung gemacht hatte. Er hatte ihr mit der Logistik geholfen und ihr angeboten, sie finanziell zu unterstützen, wenn es nötig wäre. Obwohl er ein ganzes Stück älter war als sie, war er im Herzen und Kopf jung geblieben. Und Erin und sie waren sein größtes Glück gewesen.

				Nun war er fort, und sie wusste nicht, was als Nächstes passieren würde. Außer dass es für sie vielleicht an der Zeit war, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Das zu tun, was für sie und ihre Tochter richtig war, und nicht jedem Mann um sich herum zu erlauben, Entscheidungen für sie zu treffen.

			

		

	
		
			
				14. KAPITEL

				Das Klingeln ihres Handys riss Skye aus dem Schlaf. Als sie danach griff, schaute sie auf die Uhr. Es war noch nicht einmal fünf Uhr morgens. Kein gutes Zeichen.

				»Hallo?«

				»Hey, ich bin‘s, Dana. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber ich wollte dir einen Vorsprung verschaffen. Sie kommen, um Jed zu verhaften. Ihr habt weniger als eine Stunde Zeit. Und nein, er sollte nicht weglaufen. Aber es wäre sicher gut, wenn er einen seiner Fünfhundert-Dollar-die- Stunde-Anwälte anriefe. Ich wollte, dass du Bescheid weißt, denn die Presse wird auch da sein. Halte Erin von ihnen fern.«

				Skye setzte sich auf. Sie verstand nicht, was ihre Freundin ihr sagen wollte. »Wer will Jed verhaften?«

				»Das FBI. Die örtliche Polizei wird sie dabei unterstützen. Es ist wegen Schmuggels. Militärische Waffen nach Übersee zu verschiffen ist nicht gerade etwas, das die Regierung glücklich macht. Sie haben schnell einige vorläufige Anklagepunkte zusammengeschustert, bis sie die wirklich wichtigen Punkte beweisen können.«

				»Das ist alles Garths Schuld«, schnaubte Skye. »Er hat dafür gesorgt, dass das passiert. Alles.«

				»Ich stimme dir zu. Aber solange wir es nicht beweisen können, geht Daddy in den Knast. Aber sag niemandem, dass ich dich angerufen habe.«

				»Keine Angst. Ich will ja nicht, dass du Ärger bekommst.«

				»Danke, Dana.«

				»Gern geschehen.«

				Ohne zu zögern kletterte Skye aus dem Bett. Sie schnappte sich ihren Morgenmantel, lief dann wie der Wind die Treppe hinunter und in Jeds Zimmer.

				Ihr Vater saß bereits fertig geduscht und angezogen an seinem Schreibtisch und arbeitete am Computer. »Daddy, die Polizei ist auf dem Weg hierher.«

				Er schaute nicht einmal auf. »Ich weiß.«

				Wie konnte er davon wissen und trotzdem so ruhig bleiben? »Sie wollen dich verhaften.«

				»Ich werde vor Mittag wieder aus dem Gefängnis raus sein. Meine Anwälte arbeiten bereits daran.« Jetzt hob er endlich den Blick und schaute sie an. »Mach dir keine Sorgen, Skye. Ich weiß, was ich tue.«

				Skye hoffte, dass das stimmte. »Das wird den Aktienkursen nicht gerade guttun.«

				»Garth kämpft mit harten Bandagen.«

				»Du weißt, dass er hinter alldem steckt?«

				»Natürlich.«

				»Dann tu doch etwas. Halte ihn auf.«

				Jed schaltete seinen Laptop aus und stand auf. »Das ist was Geschäftliches. Du würdest es nicht verstehen.«

				»Ich verstehe, dass er sein Bestes gibt, um uns zu ruinieren.«

				»Dir wird nichts passieren.«

				»Hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln.« Er zog sein Jackett an. 

				»Ich stehe kurz davor, wegen einer ganzen Reihe von Verbrechen verhaftet zu werden, darunter Hochverrat. Könntest du dir deine weibliche Hysterie also bitte für später aufbewahren, Skye?

				Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, verließ Skye das Büro und ging den Flur hinunter zu Izzys Zimmer.

				Du musst aufstehen«, sagte sie, als sie eintrat und das Licht einschaltete. »Die Polizei ist auf dem Weg hierher, um Jed zu verhaften.«

				Seit dem Nachmittag, an dem Izzy ihr gesagt hatte, dass sie mit T.J. im Bett gewesen war, hatten die Schwestern nicht mehr miteinander gesprochen. Skye hatte Izzy noch nichts von der Szene vor dem Restaurant erzählt. Auch nicht davon, dass Lexi ihr helfen würde, Gerüchte zu streuen, sodass es für T.J. sehr schwer werden würde, in Dallas jemals wieder ein Date zu bekommen. Aber jetzt war auch nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

				Blinzelnd setzte sich Izzy auf. »Was ist los? Verhaftet?«

				»Der Waffenschmuggel. Und wer weiß was sonst noch alles.«

				»Wird er wegen Hochverrats angeklagt?«

				»Ich hoffe nicht.«

				»Dafür könnte er die Todesstrafe kriegen.«

				Skye trat an den großen Schrank und entnahm ihm eine schwarze Hose sowie den schlichtesten Pullover, den sie finden konnte. In Izzys Kollektion gab es nicht viel, das nicht »heiß und sexy« schrie.

				»Warum suchst du meine Klamotten aus?«

				»Weil die Presse da sein wird. Und wenn es ihnen irgendwie gelingen sollte, Bilder von uns zu machen, will ich, dass wir respektabel aussehen.«

				»Glaubst du wirklich, es ist wichtig, was wir anhaben? Jed kommt ins Gefängnis.«

				»Das äußere Erscheinungsbild kann das entscheidende Zünglein an der Waage sein«, fuhr Skye sie an. »Wir sind Titans, Izzy. Wir haben Familienstolz. Und deshalb werden wir so würdevoll wie möglich aussehen.«

				»Es ist halb sechs am Morgen. Was bist du denn schon wieder so zickig?«

				»Zieh dich einfach an.«

				Skye eilte den Flur entlang. Sie musste sich auch noch fertig machen.

				Die Dusche verkniff sie sich. Nachdem sie sich angezogen hatte, fasste sie ihre Haare am Hinterkopf in einem französischen Knoten zusammen. Ein wenig Make-up verdeckte die Ringe unter ihren Augen. Sie trug die Perlenohrringe ihrer Mutter und flache Schuhe. Sie wollte gerade den Raum verlassen, als Erin hereinkam. »Mommy? Was ist los?«

				»Oh Baby.« Skye nahm sie in den Arm. »Hat dich der Krach geweckt?«

				»Ich weiß nicht.« Erin kuschelte sich näher an sie. »Ich bin einfach aufgewacht. Irgendwas ist passiert, oder?«

				Skye setzte sich aufs Bett und zog ihre Tochter neben sich. »Ja, es ist etwas passiert, aber uns geht es gut. Da ist ein böser Mann, der böse Sachen über unsere Familie sagt. Wir müssen das wieder in Ordnung bringen, und das werden wir auch, aber im Moment ist es alles sehr kompliziert.«

				»Hast du mit der Polizei gesprochen? Die werden dir helfen.«

				»Die Polizei ist ... verwirrt. Sie werden deinen Großvater mitnehmen und ihm einige Fragen stellen. Es passiert ihm nichts. Aber vielleicht werden auch ein paar Leute von der Presse da sein, und die sind meistens laut und unhöflich.«

				»Das sollten sie nicht.«

				Wenn der Gedanke doch verhindern könnte, dass es passiert, dachte Skye. »Ich weiß. Ich werde das Haus auch nicht verlassen. Aber die Polizei wird bald hier sein.«

				Erin biss sich auf die Unterlippe. »Ich glaube, ich habe Angst, Mommy.«

				»Ich bleibe bei ihr.«

				Skye schaute auf und sah Izzy in der Tür stehen. »Du willst nicht mit nach unten kommen?«

				»Nein, danke. Du repräsentierst die Familie. Ich leiste Erin Gesellschaft. Wir können ein Spiel spielen. Und wenn das hier vorüber ist, gehe ich mit ihr frühstücken.« Sie wandte sich an Erin. »French Toast im Calicó Café?«

				Erin brachte ein kleines Lächeln zustande. »Okay.«

				Skye umarmte sie. »Ich hab dich lieb, mein Häschen. Alles wird gut, das weißt du doch, oder?«

				Erin nickte. »Sag Grandpa, dass ich ihn lieb habe.«

				»Das mache ich.«

				Izzy führte Erin in ihr Zimmer. Skye ging nach unten. Dort parkte bereits ein halbes Dutzend Autos und Vans in der Einfahrt. Die Presseleute versammelten sich. Die Verhaftung von Jed Titan war eine Riesenstory.

				Skye wartete, bis einige Zivilfahrzeuge sowie Polizeiwagen vorgefahren waren, bis sie ihren Vater rief. Er kam so ruhig und beherrscht die Treppe herunter, als wäre er auf dem Weg zum Tanztee.

				FBI-Agenten kamen die Vordertreppe herauf und klopften an der Haustür.

				»Lass sie rein«, sagte Jed.

				Skye ging zur Tür.

				Als sie sie öffnete, flammte von allen Seiten Blitzlicht auf. Reporter drängten sich hinter den Polizisten, riefen Fragen und schössen Dutzende von Bildern.

				»Wir sind wegen Jed Titan gekommen«, sagte der zuvorderst stehende Mann und zeigte seine Marke.

				»Der bin ich.«

				Jed hatte seine Jacke angezogen und war bereit. Skye öffnete die Tür ein bisschen weiter. Der Mann trat ein, las Jed seine Rechte vor und ging dann mit ihm zusammen zu den wartenden Autos.

				Die Reporter schwirrten umher, machten Fotos und riefen Fragen. Jed ignorierte sie. Er ging erhobenen Hauptes und versuchte nicht, sein Gesicht zu verbergen. Skye war sich nicht sicher, ob aus Stolz oder Arroganz.

				Sie trat hinaus auf die breite Veranda und schaute zu, wie ihr Vater davongefahren wurde. Was sich schnell als Fehler herausstellte.

				Sobald die Polizeiwagen weg waren, wurde sie von den Reportern bestürmt - noch nie war ihr die rettende Haustür so weit entfernt vorgekommen.

				»Wussten Sie, dass Ihr Vater ein Krimineller ist?«

				»Was hat Jed unseren Feinden noch alles verkauft?«

				»Wie viel Geld haben Sie Ihrer Stiftung gestohlen?«

				»Haben Sie für Ihren Vater oder den Mob Geld gewaschen?«

				Die Fragen flogen nur so um sie herum. Sie fühlte sich gefangen und verletzlich, und sie wusste, dass es Unmengen an Fotos von ihr geben würde, auf denen sie ausschaute wie ein verängstigtes Reh.

				»Das hier ist Privatgelände«, rief sie, um den Lärm zu übertönen. »Bitte verlassen Sie sofort das Grundstück.«

				Einige Reporter lachten. »Sonst passiert was?«

				Ein einzelner Schuss durchschnitt die morgendliche Luft. Alle drehten sich um und sahen, wie Mitch aus seinem Auto stieg. Er schob seinen Cowboyhut zurück und hielt sein Gewehr locker in der Hand.

				»Sie haben die Lady gehört. Das hier ist Privatgelände.«

				Das hier war immer noch Texas, wo die Tradition, Leib und Leben mit Schusswaffen zu verteidigen, hochgehalten wurde. Die Reporter rannten zu ihren Fahrzeugen.

				Mitch wartete, bis der letzte das Grundstück verlassen hatte. Er schaute Skye an. »Dana hat mich vorgewarnt. Sie dachte, dass du vielleicht Hilfe gebrauchen könntest.«

				Skye fühlte, wie sie zu zittern begann. »Das war fürchterlich.«

				»Nachdem Jed erst mal weg war, gab es ja nicht mehr viel zu sehen. Also haben sie es mit dir probiert.«

				»Danke für deine Hilfe.«

				»Gern geschehen.« Er zögerte. »Skye, wegen vorher ...« 

				Sie unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Ich kann das nicht mehr.«

				»Ich will nicht mehr mit dir streiten. Das wollte ich dir nur sagen. Die Vergangenheit ist vorbei. Es tut mir leid, was ich getan, was ich gesagt habe. Ich war so wütend. Dich wiederzusehen hat alle alten Wunden wieder aufgerissen. Aber jetzt bin ich durch damit, dich bestrafen zu wollen.«

				Glaubte er, damit wäre alles wieder okay? »Wer gibt dir das Recht, zu entscheiden, ob es vorbei ist oder nicht? Wer gibt dir das Recht, mich zu bestrafen? Warum bist du derjenige, der alles entscheidet?«

				Er trat an den Fuß der Treppe und bot ihr sein Gewehr an. »Willst du mich erschießen?«

				»Das ist nicht lustig. Ich kann das einfach nicht mehr, Mitch. Ich bin ausgelaugt und verwirrt und kurz vor dem Zusammenbruch. Du musst dich entscheiden. Entweder bist du ein Mistkerl oder einer von den Guten. Entscheide dich einfach, aber bleib dann bitte auch dabei.«

				»Ich werde kein Mistkerl mehr sein. Versprochen.«

				»Warum sollte ich dir glauben?«

				Sie drehte sich um und ging ins Haus.

				Izzy stand am Fuß der Treppe. »Erin ist wieder eingeschlafen.«

				»Gut«, murmelte Skye. Sie wünschte, sie könnte es ihr gleichtun. Es wäre schön, so lange zu schlafen, bis all das hier vorüber wäre.

				»Ich habe ein bisschen was von dem gehört, was Mitch gesagt hat.«

				»Darüber will ich nicht sprechen.«

				»Du solltest ihm eine Chance geben.«

				Skye stemmte die Hände in die Hüften. »Wer sagt denn, dass ich das nicht getan habe? Wer sagt, dass er nicht komplett unausstehlich war, seit er wieder nach Hause gekommen ist? Du weißt ja nicht, was er mir alles an den Kopf geworfen hat. Du weißt allerdings, dass er für Garth gearbeitet hat. Bedeutet das denn gar nichts?«

				»Hat er Garth irgendetwas über uns verraten? Er war sauer, Skye. Er hat reagiert, nicht agiert. Nicht jeder ist in der Lage, die Dinge erst einmal gründlich zu überdenken. Er hatte eine schwere Zeit und hat sie immer noch. Du solltest ihm eine Pause gönnen.«

				»Wenn du so an Mitch interessiert bist, warum machst du dich dann nicht an ihn ran? Oh, warte. Vielleicht hast du das bereits. Natürlich nur zu meinem Besten.«

				Izzy schaute sie eine lange Zeit unverwandt an. »Ich werde in ungefähr einer Stunde zu meiner Bohrinsel aufbrechen. Dann werde ich zwei Monate weg sein.«

				»Gut.«

				Mitch schaute von seinem Computer auf und sah Erin in seinem Büro stehen. Er hatte sie nicht hereinkommen gehört und wusste nicht, wie lange sie schon dastand.

				Er drehte seinen Stuhl herum und schaute sie an. »Wolltest du mit mir sprechen?«

				Ihre Augen waren groß und traurig. Ihre Mundwinkel zitterten.

				»Sie haben meinen Grandpa mitgenommen.«

				»Ich weiß. Aber er wird wiederkommen.«

				»Izzy ist auch weg. Zur Bohrinsel. Sie und Mommy haben sich gestritten, und vielleicht mögen sie sich jetzt nicht mehr.«

				»Sie sind Schwestern, und die streiten nun mal miteinander. Trotzdem mögen sie sich noch. Ich versprecht dir.« Als er die Worte aussprach, fragte er sich, ob sein Versprechen ihr irgendetwas bedeutete. Oder hatte sie ihm immer noch nicht verziehen, dass er ihre Mutter zum Weinen gebracht hatte?

				Er wollte ihr seinen Fall darlegen, sie überzeugen, aber im Moment ging es nicht um ihn.

				Sie schnüffelte, dann warf sie sich ihm in die Arme. Er fing sie auf und zog sie fest an sich. Sie umarmte ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

				»Es tut mir so leid«, flüsterte er. »So leid, dass ich dich im Stich gelassen habe. Und dass deine Mommy meinetwegen geweint hat. Ich werde keine Entschuldigungen suchen. Aber ich will, dass du weißt, dass so etwas nie wieder vorkommen wird.«

				»Okay«, flüsterte sie, die Stimme gedämpft an seiner Schulter. »Mein Bauch tut weh, und ich will, dass das aufhört.«

				»Ich weiß.« Er streichelte ihr über den Rücken, dann strich er ihr Haar glatt. »Was kann ich tun?«

				»Reitest du mit mir aus?«

				»Klar.« Er würde für sie übers Wasser gehen, wenn sie ihn darum bäte.

				»Können wir richtig schnell reiten?«

				»So schnell du willst.«

				Er verschwieg ihr, dass es egal war, wie schnell oder weit sie auch reiten würden. Sie würden die Situation nicht ändern können. Nicht durch Weglaufen. Diese Lektion hatte er auf die harte Tour gelernt.

				Jed brauchte etwas länger als gedacht, um das Gefängnis verlassen zu können. Doch um drei Uhr am selben Nachmittag hatte er den Haftprüfungstermin hinter sich gebracht und war entlassen worden. Die Kaution war auf fünfzig Millionen Dollar festgesetzt worden, und er hatte seinen Reisepass abgeben müssen, aber er war ein freier Mann. Zumindest bis zum Prozess.

				Skye wartete mit Lexi, während Jed die für die Entlassung notwendigen Formalitäten erledigte. Wieder hatte sich die Presse versammelt. Skye tat ihr Bestes, um sie zu ignorieren.

				»Das ist der totale Albtraum«, murmelte Lexi, dicht neben ihr stehend. »Wie sind wir da nur hineingeraten?«

				»Rate mal«, murmelte Skye.

				»Richtig. Ich schwör dir, wir kriegen ihn.«

				Skye wollte zustimmen, aber bis jetzt wussten sie noch nicht einmal, was »ihn kriegen« bedeutete. Ihn kriegen, um ihn aufzuhalten? Wie sollte ihnen das gelingen, wenn sie sich noch nicht einmal im Klaren über sein wirkliches Ziel waren? Die Titans zu vernichten war ja doch eine sehr generelle Aussage.

				»Izzy verpasst den ganzen Spaß«, sagte Lexi.

				»Sie ist auf dem Weg zur Bohrinsel.«

				»Da ist sie wenigstens sicher vor Garth.«

				Skye nickte. Sie wollte auch in Sicherheit sein. Sie wollte, dass all das hier aufhörte.

				Von zwei Anwälten flankiert verließ Jed das Gebäude. Mehrere Reporter umringten ihn.

				»Was ist passiert, Mr. Titan? Wurden Sie angeklagt?«

				Er hielt seine Hand hoch und lächelte in die Kameras. Trotz allem, was er durchgemacht hatte, sah er gut aus. Perfekt gekleidet, entspannt, selbstsicher.

				»Ich weiß, dass es sich um eine schwerwiegende Anklage handelt, und ich respektiere unser Rechtssystem. Denn es ermöglicht mir, meinen Namen reinzuwaschen. Weil das hier Texas ist, wo der Name eines Mannes und sein Wort noch etwas bedeuten. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass ich von den erhobenen Vorwürfen freigesprochen werde. Es gibt Menschen, die das niederreißen wollen, was ich aufgebaut habe.« Er schaute direkt in die Kamera eines Fernsehsenders. »Aber das«, er machte eine dramatische Pause »wird nicht passieren.«

				Skye hörte ihm zu und fragte sich, wie viele Gefallen er eingefordert hatte, um freigelassen zu werden.

				Sie und Lexi warteten, bis Jed fertig war, und folgten ihm dann zu der wartenden Limousine. Sie mussten sich durch die wartenden Reporter drängeln, um zum Auto zu gelangen.

				Jed hatte sich bereits einen Drink eingeschenkt. »Geier«, sagte er zwischen zwei Schlucken. »Verdammte Geier. Denen werde ich es zeigen.«

				Lexi schnallte sich an. »Dad, wir müssen darüber sprechen. Garth attackiert uns von allen Seiten. Wir brauchen einen Plan, wie wir ihn stoppen können.«

				»Ich habe einen Plan.«

				Skye und ihre Schwester sahen sich an.

				»Wärst du daran interessiert, ihn mit uns zu teilen?«, fragte Lexi.

				»Nein. Hört auf, euch Sorgen zu machen. Das hier betrifft euch nicht. Ich kümmere mich schon um Garth.«

				Aber nicht sonderlich gut, dachte Skye. Sie war verwirrt über die Unwilligkeit ihres Vaters, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Dachte er wirklich, dass sie so unfähig wären, oder steckte mehr dahinter? Irgendetwas, von dem sie nichts wissen sollten?

				Am Nachmittag machte Mitch sich auf, Garth zu besuchen. Er war es leid, nur an der Seitenlinie zu sitzen und zuzuschauen, wie Skye und ihrer Familie immer mehr Ärger bereitet wurde. Er würde Garth zur Rede stellen. Er spielte alle gegeneinander aus, und das musste einfach aufhören.

				Garths Büro war einfach zu finden. Mitch hatte seinen Besuch auf die Mittagszeit gelegt, wenn die meisten Mitarbeiter zum Essen gingen. Unbemerkt gelangte er so in die Etage, in der Garths Büro lag. Als er den Flur entlangging, schnappte er sich eine Akte von einem Tisch und tat so, als würde er darin lesen, während er an den verbliebenen Mitarbeitern vorbeiging. Sie nickten ihm zu, und er ging weiter.

				Der Schreibtisch ins Garths Vorzimmer war leer, und durch die nur angelehnte Tür konnte Mitch Gesprächsfetzen hören, zumal ziemlich laut gesprochen wurde.

				Als Kind war er dazu erzogen worden, seine Mitmenschen nicht zu belauschen. Doch als SEAL war er darauf trainiert, dass jede Information über den Feind der erste Schritt zum Sieg war. Er entdeckte eine weitere, weitaus schlichtere Tür in der Wand. Er öffnete sie und betrat einen Konferenzraum. Dieser war wiederum durch eine andere Tür mit Garths Büro verbunden. Mitch öffnete sie einen winzigen Spalt und bereitete sich darauf vor, so viel herauszufinden wie möglich.

				»Das kotzt mich an«, sagte irgendein Typ.

				»Klingt ganz so.« Garth Stimme klang eher amüsiert als mitfühlend.

				»Ja, sicher. Du hast leicht reden. Du bist ja nicht derjenige, über den die ganze Stadt spricht. Die Gerüchte sind überall. Ich bin wahlweise impotent, pleite oder habe einen fiesen Hautausschlag. Demzufolge, was man auf der Straße so hört, bin ich außerdem schwul, habe meine letzte Freundin geschlagen und ihren Hund geklaut. Die bringen mich um.«

				»Du musst zugeben, dass ihr Einfallsreichtum bewundernswert ist.«

				»Nein, muss ich nicht«, klagte der andere Mann. »Sie haben mich ruiniert «

				»Du hast versucht, die Schwestern gegeneinander auszuspielen«, sagte Garth. »Dafür kannst du kaum mit Dankbarkeit gerechnet haben.«

				»Du hast mir gesagt, ich solle für Ärger sorgen. Ich habe nur deinen Auftrag ausgeführt.«

				»Und bist erwischt worden. Tut mir leid, aber das ist nicht mein Problem.«

				»Du bist ein echter Bastard«, zischte der andere Mann.

				»Ich weiß, aber um meine Geburt geht es hier nicht. Ich habe dich bezahlt, und zwar nicht zu schlecht. Du hast mir deinen Plan vorgestellt, den ich gutgeheißen habe, aber er ist auf dich zurückgefallen, und das liegt nicht in meiner Verantwortung.«

				»Soll das heißen, du entlässt mich?«

				Mitch öffnete die Tür noch ein bisschen, sodass er in Garths Büro schauen konnte. Ein großer Raum mit einem beeindruckenden Ausblick. Er konnte Garth sehen, aber nicht den anderen Mann. Mitch war entschlossen, herauszufinden, wer er war. Die Stimme kam ihm bekannt vor, aber er konnte sie nicht einordnen.

				»Du bist also fertig mit mir, ja?«, fragte er andere. »Einfach so?«

				»Du hast deinen Job erledigt. Was soll es sonst noch geben?«

				»Meinen Ruf.«

				»Ich bin sicher, bald wird man sich nicht mehr an dich erinnern. Gerüchte kommen und gehen.«

				»Zum Teufel. Ich will, dass das in Ordnung gebracht wird.«

				»Ich habe keine Unordnung geschaffen.«

				»Aber ich kann so nicht leben. Die Frauen lachen mich überall aus.«

				Der Sprecher kam in Sicht, und Mitch schaute in das bekannte Gesicht von T.J. Boone. Er wusste nicht, ob er lachen oder den Kerl zusammenschlagen sollte. Dann begriff er, was seine Anwesenheit in Garths Büro bedeutete, und jeglicher Anflug von Humor verschwand.

				Seine Konfrontation mit Garth konnte warten. Vorher hatte er noch etwas anderes zu erledigen.

				Er fuhr zu dem Gebäude, in dem sich Skyes Stiftung befand, und parkte den Wagen. Dieses Mal schlich er sich nicht hinein. Stattdessen ließ er sich ankündigen, in der Hoffnung, dass sie ihn empfangen würde. Er wurde direkt in ihr Büro geleitet.

				Das Sonnenlicht fiel durch die halb geöffneten Jalousien und verbarg Skye im Schatten. Sie war groß und kurvig und wunderschön. Ihre Bluse war bis oben hin zugeknöpft, was in ihm den Wunsch weckte, sie zu öffnen, auszuziehen und ... Deshalb bist du nicht hier, ermahnte er sich. »Mitch. Was ist los?«

				»Ich muss dir etwas sagen.«

				Sie hielt sich mit einer Hand an der Schreibtischkante fest. »Es ist doch nichts mit Erin, oder?«

				Er eilte an ihre Seite. »Nein, ihr geht es gut. Es geht um etwas anderes.«

				Sie musste es erfahren, auch wenn es sie nicht glücklich machen würde. Wie wahrscheinlich war es, dass sie den Überbringer der schlechten Nachrichten erschießen würde? Aus ihrer Sicht hätte er das vielleicht verdient. Schlimmer noch, würde die Wahrheit sie verletzen? Jed hatte gewollt, dass Skye T.J. heiratete. Aber wie stand sie zu der Sache? Ihm wäre es lieber, wenn sie sauer auf ihn wäre als traurig darüber, ihren Freund, T.J. verloren zu haben.

				»Ich bin eben bei Garth gewesen«, sagte er. »Ich wollte einfach ... irgendetwas tun.«

				»Dich mit ihm prügeln?«

				»Oh, ich könnte es jederzeit mit ihm aufnehmen.«

				»Da bin ich mir sicher. Und auch wenn das wirklich sehr süß von dir ist, das hier ist nicht dein Krieg.«

				»Es ist in dem Moment zu meinem geworden, als er mich da mit hineingezogen hat.«

				Um ihre Mundwinkel zuckte es. »Du hast dich selber hineingezogen«

				»Ich weiß. Aber das ist nicht der Punkt. Ich bin zu ihm gegangen und ...«

				Verdammt. Es zu sagen war schwerer, als er gedacht hatte.

				Würde sie ihm glauben?

				»T.J. Boone war da. Sie arbeiten zusammen.« 

				Sie wurde bleich. »Er arbeitet für Garth?«

				»Das hat er zumindest. Jetzt beschwert er sich darüber, dass sein Ruf ruiniert wäre und die Leute ihn auslachen. Ich nehme an, das ist dein Werk?«

				Sie ließ sich auf der Ecke des Schreibtischs nieder. »Ja, mein Werk. Zumindest meine Idee. Die meisten Anrufe hat Lexi getätigt. Wir erzählen fürchterliche Sachen über ihn. Er könnte uns verklagen.«

				»Nur wenn er gewillt ist, vor Gericht zu gehen und zu beweisen, dass die Gerüchte nicht stimmen. Hast du wirklich diesen fiesen Hautausschlag erfunden?«

				»Das war Lexi. Ich habe gesagt, sie soll erzählen, er hätte meinen Hund gestohlen. Das hier ist Texas, da tut ein Mann so etwas nicht.« Sie kniff ihre Augen zusammen und öffnete sie dann wieder. »Ich kann nicht glauben, dass er für Garth arbeitet. Um was zu machen? Ärger?«

				»Vielleicht. T.J. erwähnte, dass er nicht ausreichend bezahlt worden wäre.«

				Sie stöhnte. »Er hat es des Geldes wegen getan? Uns nur wegen Geld aufs Kreuz gelegt? Izzy wird so angefressen sein.«

				»Warum Izzy?«

				»Das ist eine lange Geschichte, aber kurz gesagt, sie hat mit ihm geschlafen.«

				»Warum würde Izzy Sex mit einem Mann haben, mit dem du dich triffst?«

				»Weil sie etwas beweisen wollte. Sie hat gesagt, dass T.J. nicht wirklich an mir interessiert sei, sondern mir nur etwas vorspielte wegen Jed. Sie dachte, dass Jed mich ihm angeboten hat.« Sie stand auf, ging zum Fenster und blieb mit dem Rücken zu ihm dort stehen.

				»Mit seinem Motiv lag sie richtig, aber falsch, was den Geldgeber anging.« Skye sprach beinahe wie zu sich selbst. »Das war nicht mein Vater, der von T.J. auch getäuscht wurde. Sondern mein Halbbruder. T.J. wollte gar nicht mit mir ausgehen. Er war nicht im Mindesten an mir interessiert.«

				Mitch wusste nicht, was er tun sollte. Das hier war die klassische Männerhölle - sollte er näher treten und sie trösten oder sich lieber in sicherer Entfernung halten? Schlimmer noch, weshalb war Skye aufgebracht? War sie nur sauer, oder hatte sie ihr Herz an diesen doppelzüngigen, betrügerischen, Anzug tragenden ...

				»Ich war mir nicht mal sicher, ob ich ihn mochte«, fuhr Skye fort. »Er war sehr charmant, aber da war kein Prickeln zwischen uns. Izzy hatte recht. Warum würde ein Mann wie er Interesse an jemandem wie mir haben?«

				Nun hielt es ihn nicht mehr. Er trat zu ihr und legte seine Hände auf ihre Schultern.

				»Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut?«, fragte er. »Warum sollte er nicht interessiert sein? Du bist wunderschön. Außerdem klug, lustig, eine großartige Mutter und mit einem Körper gesegnet, für den Männer ihre Seele verkaufen würden. Ich weiß es, ich habe schon ein paar Anzahlungen geleistet.«

				Sie ließ ihre Schultern sacken. »Du willst nur nett sein.«

				»Wann bin ich jemals nett gewesen?«

				»Na ja, jetzt zum Beispiel. Ich habe mich wegen eines Mannes, von dem ich noch nicht mal sicher war, ob ich ihn mag, mit meiner Schwester gestritten. Ich war schwierig und voreingenommen und gemein, alles nur seinetwegen. Und die ganze Zeit über hat er für Garth gearbeitet.«

				Sie zitterte leicht.

				Er drehte sie um und zog sie an sich. »Du bist auf ein Kompliment hereingefallen. So etwas passiert.«

				»Aber nicht mir. Ich bin so dumm.«

				Sie war steif in seinen Armen, aber er ließ sie nicht los.

				»Wie hättest du es wissen sollen?«, fragte er.

				»Ich hätte es erraten können. Wenn ich nicht so verzweifelt versucht hätte, ein Männermagnet zu sein - was ich definitiv nicht bin -, wäre ich auch nicht so blöd gewesen, auf ihn hereinzufallen.« Sie überraschte ihn mit einem heftigen Schlag auf den Oberarm. Wütend funkelte sie ihn an. »Das ist alles deine Schuld.«

				Er trat einen Schritt zurück. »Was? Wie das?«

				»Du bist zurückgekommen und hast mich verwirrt. In der einen Minute bist du der Mann, an den ich mich erinnere, in den ich verliebt war. Und in der anderen Minute bist du ein totales Arschloch. Du hast mir wehgetan und mein Herz in die Gosse getreten.«

				Abwehrend hob er beide Hände hoch. »Was hat das mit T.J. zu tun?«

				»Nichts, aber es ist trotzdem deine Schuld.« Sie begann zu weinen.

				Er nahm sie und schüttelte sie. Dann beugte er sich vor und küsste sie.

				»Das hier ist mein Büro. Wir können hier keinen Sex haben.«

				»Wir küssen uns doch nur. Niemand hat irgendwas von Sex gesagt.«

				»Also willst du mich nicht mehr? Hat Garth dich auch bezahlt?«

				Er fluchte. »Skye, ich schwöre.«

				»Was?« Sie schaute ihn trotzig an - und sah einfach bezaubernd aus.

				»Du machst mich verrückt.« 

				»Was glaubst du, wie ich mich fühle?«

				»Als ob du Medikamente brauchst?«

				»Nicht witzig.« Aber um ihre Mundwinkel zuckte es. »Ich könnte stattdessen dich nehmen.«

				»Auf welchem Planeten?«

				»Zorgon.«

				Dann schlang sie ihre Arme um ihn und küsste ihn, als wollte sie nie wieder aufhören. Sie drängte sich an ihn und ließ ihre Zunge in seinen Mund gleiten. Er reagierte so leidenschaftlich, dass sie beide kaum noch Luft bekamen. Sie zogen sich zurück und sahen einander an. »Besser?«, fragte er. Sie nickte.

				»Gut. Und jetzt sag mir, was ich tun kann, um dir zu helfen.« Er war gewillt, alles zu tun, auch wenn er hoffte, dass sie »Sex« sagen würde.

				»Ich weiß nicht. Kann ich darauf zurückkommen?«

				»Klar. Ich sollte dich nicht länger von deiner Arbeit abhalten.«

				Er wandte sich zum Gehen um, hielt dann noch mal inne und drehte sich um. »Das mit TJ. tut mir leid.«

				»Tut es nicht.«

				»Ich will nur höflich sein.«

				»Okay, du bekommst einen Punkt für den Versuch. Ich bin überrascht - und fühle mich dumm - aber es tut nicht weh. Wir waren nicht richtig zusammen.« 

				Sind wir es denn?

				Aber er fragte nicht. Hauptsächlich, weil er nicht hören wollte, wie sie Nein sagte.

			

		

	
		
			
				15. KAPITEL

				Skye traf Lexi und Dana zum Lunch im Bronco Billy‘s. Sie wartete, bis alle bestellt hatten, bevor sie die Bombe platzen ließ.

				»T.J. hat für Garth gearbeitet.«

				Dana hielt mitten in der Bewegung inne. Sie war gerade dabei, Süßstoff in ihren Eistee zu geben. Lexi sackte auf ihrem Stuhl zusammen.

				»Machst du Witze?«, fragte Dana, dann winkte sie ab. »Antworte gar nicht darauf. Dumme Frage. T.J. arbeitet für Garth. Natürlich.«

				»Es ergibt irgendwie Sinn«, sagte Lexi. »Er platzt in dein und Izzys Leben und bringt alles durcheinander. Er drängt sich zwischen euch und stiftet Unruhe.«

				Skye nippte an ihrem Mineralwasser. »Er hat den Unfrieden nicht alleine gestiftet. Wir haben ihn gelassen. So viel muss man ihm lassen - er war wirklich gut. Er hat uns gegeneinander antreten lassen, und alles, was er dann noch tun musste, war, sich zurückzulehnen und die Show zu genießen.«

				Lexi beugte sich zu ihr. »Geht es dir gut?«

				»Falls du wissen willst, ob ich verletzt bin: nein. Falls deine Frage aber darauf abzielt, ob ich mich wie der letzte Idiot fühle: ein absolutes Ja. Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wie der Streit mit Izzy eigentlich angefangen hat. Sie hat mich verteidigt und ihn zusammengestaucht, und dann hat er sich an sie herangemacht und ...« Es war alles nur noch verschwommen. »Sie hat mir gesagt, dass irgendetwas nicht stimmt, sie nur nicht wüsste, was. Aber hab ich zugehört? Nein. Ihr Bauchgefühl hat richtiggelegen, aber alles, was ich gehört habe, war, dass irgendein Mann sie mir vorzieht. Und ich hatte es so satt, die ,Frau ohne Dates‘ zu sein.«

				»Izzy wird das verstehen«, sagte Dana. »Darin ist sie gut.«

				»Ich weiß.« Izzy würde sie noch ein paar weitere Minuten quälen und die Sache dann auf sich beruhen lassen. Skye dürfte dann ganz alleine in ihrem Schuldgefühl baden.

				»Ich war so schnell dabei, die falschen Schlüsse zu ziehen«, murmelte Skye.

				»Du hast dich nach Abwechslung gesehnt, und T.J. war eine verdammt attraktive Abwechslung«, sagte Lexi.

				»Was meinst du mit Abwechslung?«

				Dana und Lexi tauschten einen Blick, den Skye nur zu gut kannte. Er bedeutete, dass die beiden über sie gesprochen und alles herausgefunden hatten.

				»Was?«, wollte sie wissen.

				»Seitdem Mitch wieder da ist, warst du nicht mehr du selbst«, erklärte Dana. »Ich verstehe auch, warum. Ist schon eine große Sache. T.J. hatte einfach Glück mit dem Timing. Wenn er einen Monat eher aufgetaucht wäre, wärst du ihm viel eher auf die Schliche gekommen.«

				Skye verkniff sich den Hinweis, dass sie ihm gar nicht auf die Schliche gekommen war. Das war alleine Izzys Verdienst.

				War es so einfach, wie Dana behauptete? War T.J. nichts anderes als eine Ablenkung gewesen? Skye wusste, dass der Mann sie nicht interessierte - sie waren nur ein paarmal miteinander ausgegangen. Es war mehr das, was er repräsentierte.

				»Und eine weitere Runde an Garth«, sagte Lexi. »Er hat es geschafft, uns auseinanderzubringen.«

				»Ich habe Izzy eine SMS geschickt und sie gebeten, mich anzurufen, sobald sie die Möglichkeit dazu hat.« Skye atmete tief durch. »Ich hoffe nur, dass sie nicht zu lange wartet. Ich will, dass sie es weiß. Hoffentlich war ihre Verbindung zu T.J. nicht zu fest, sonst wird ihr das gewaltig wehtun.« Und das wollte Skye auf keinen Fall.

				»Aber dir geht es gut?«, fragte Lexi noch einmal nach.

				»Ja. Oberflächlich betrachtet sah er wie der perfekte Mann aus. Ich bin mehr sauer, dass ich verarscht worden bin.«

				»Wie hast du es überhaupt erfahren?«, wollte Dana wissen. Sie erzählte ihnen, was sie von Mitch erfahren hatte. 

				Lexi seufzte. »So war er schon immer. Ein Mann, der die Sachen anpackt. Das verlangt Respekt.«

				»Liebst du ihn immer noch?«

				Bei Danas unverblümter Frage verschluckte Skye sich an ihrem Getränk. »Wie bitte?«

				»Soll ich lauter sprechen?«

				»Nein.« Skye schaute durch den Raum, um zu sehen, wer in der Nähe saß. Zum Glück war es noch früh und das Restaurant beinahe leer. »Ich bin nicht in Mitch verliebt.«

				»Sicher? Es klingt aber so, als wenn da was im Busch wäre.«

				»Hör auf, sie unter Druck zu setzen«, bat Lexi. Warum? Mitch war doch der Grund dafür, dass sie sich überhaupt mit T.J. eingelassen hat.

				»Vergiss nicht, dass Jed wollte, dass sie ihn heiratet.«

				»Glaubst du, dass Skye so etwas zweimal mitmachen würde?« 

				Skye schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Hallo! Ich sitze direkt neben euch.«

				Sie schauten sie an und zuckten mit den Schultern. »Klinke dich gerne jederzeit in unsere Unterhaltung ein«, bot Lexi ihr an.

				»Zum Thema Mitch habe ich nichts zu sagen.«

				»Was Teil des Problems ist«, erwiderte Dana.

				Ihr Essen kam. Lexi hatte einen Salat bestellt, Skye und Dana bissen herzhaft in ihre Burger. Skye merkte, dass sie dringend Fleisch und Pommes frites brauchte.

				»Mitch und ich sind Freunde, das ist alles.« Freunde, die miteinander stritten und an den unmöglichsten Orten Sex hatten.

				»Ihr seid keine Freunde«, widersprach Dana. »Ich weiß nicht, was ihr seid, aber definitiv mehr als das.«

				»Du bist immer noch in ihn verliebt«, sagte Lexi und spießte ein Stück Hühnchen auf. »Ich glaube, du hast niemals aufgehört, ihn zu lieben, sogar als du mit Ray verheiratet warst. Aber das ist nur meine Meinung.«

				Skye starrte sie an. »Ich bin nicht in ihn verliebt.«

				»Oh bitte«, warf Dana ein. Dann musterte sie mit gerunzelter Stirn Lexis Salat. »Dein Gesundheitsfimmel geht mir langsam auf die Nerven.«

				»Ich bin schwanger.«

				»Das weiß ich, aber treibst du es nicht ein bisschen zu weit? Ich stimme zu, dass man die Finger vom Alkohol lassen soll und all das, aber ich habe organischen Joghurt und Tofu in deinem Kühlschrank gesehen. Tofu? Ich beginne mich zu fragen, wie lange wir noch Freunde bleiben können.«

				Skye konnte es nicht fassen. Sie machten so eine Ankündigung und stritten sich dann über Tofu. »Ich bin nicht in Mitch verliebt«, wiederholte sie lauter. 

				Lexi schaute sie an. »Okay, wenn du das sagst.«

				»Nicht mehr. Ich war es mal, vor Jahren. Aber wir haben uns beide verändert. Wir haben eine gemeinsame Geschichte, das stimmt. Und es wird zwischen uns immer ein wenig kompliziert sein, aber ich bin nicht in ihn verliebt.«

				Sie konnte einfach nicht in ihn verliebt sein. Menschen veränderten sich. Sie hatten sich verändert. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich ihn mögen würde, wenn ich ihn heute kennenlernte.«

				»Oh, du würdest ihn mögen«, erklärte ihr Dana. »Er ist sehr mögenswert.«

				»Er kann ein Idiot sein«, stellte Lexi klar. »Aber er hat auch eine Menge, womit er klarkommen muss. Sein Herz sitzt auf dem rechten Fleck.«

				»Und andere Körperteile auch.« Dana grinste. »Hab ich zumindest gehört.«

				»Von wem hast du das gehört?«, wollte Skye wissen. »Schläft Mitch mit einer anderen Frau?«

				»Ohhh.« Lexi sah erfreut aus. »Also hast du Sex mit ihm.« 

				Skye fühlte, wie sie errötete. »Ich hasse dich wirklich.«

				»Nein, tust du nicht. Du liebst mich, und wir hören jetzt auf, dich aufzuziehen.«

				»Er schläft nicht mit einer anderen«, beruhigte Dana sie. »Er gehört ganz dir.«

				»Ihr macht mich verrückt. Beide.«

				Lexi und Dana grinsten sich an. »Das wissen wir«, sagte Lexi. »Es ist eine Gabe.«

				Skye war ein paar Minuten bevor der Schulbus kam wieder daheim. Erin stürmte ins Haus und fing an, von ihrem Tag zu erzählen.

				»Ich habe eine Eins für meine Buchbesprechung bekommen«, sagte sie und stellte ihren Rucksack ab. »Meine Lehrerin sagt, in den Sommerferien soll ich Bücher lesen, die nicht von Pferden handeln.« Sie rümpfte die Nase. »Ich weiß nicht, wozu das gut sein soll.«

				»Sie möchte, dass du deinen Horizont erweiterst.«

				Skye schnitt einen Apfel in Stücke und arrangierte sie auf einem Teller. Dann legte sie noch etwas Käse und Cracker dazu. Sie saßen sich am Tisch in der Küche gegenüber.

				»Was ist heute sonst noch passiert?«, fragte sie ihre Tochter.

				»In der letzten Woche vor den Ferien sollen wir jemanden mitbringen, der uns seine Arbeit vorstellt. Mandys Dad gehört ein McDonalds, und er wird davon erzählen.«

				»Und wen willst du mitbringen?« Skye hoffte, dass sie nicht Jed sagen würde.

				»Mitch«, antwortete Erin, wobei sie ihre Mutter genau beobachtete. »Er könnte von seiner Zeit als SEAL und seinem Bein und so erzählen.«

				Mitch würde im Klassenzimmer bestimmt eine hervorragende Figur abgeben, dachte Skye. »Ich denke, das wäre eine gute Idee.«

				»Bist du nicht mehr böse auf ihn?«

				Skye seufzte. »Nein. Nicht mehr.«

				Erin nickte, dann biss sie in ein Apfelstück. »Er hat dich zum Weinen gebracht.«

				»Weißt du, manchmal streiten sich Leute, die sich schon lange kennen. Aber man verträgt sich auch wieder.«

				»Also kann ich Mitch fragen?«

				»Klar.«

				Erin plapperte noch weiter von ihrem Tag, was sie mit ihren Freundinnen in der Pause erlebt hatte und dass sie vielleicht, nur vielleicht, tatsächlich mal ein Buch lesen würde, in dem es nicht um Pferde ging.

				Skye hörte ihr zu und reagierte an den richtigen Stellen, aber sie konnte nicht aufhören, an das Gespräch mit Lexi und Dana und deren Annahme, sie wäre immer noch in Mitch verliebt, zu denken.

				Das stimmt nicht. Sie konnte zwar nicht genau sagen, was sie für Mitch empfand, aber es war definitiv keine Liebe. Die Gefühle für ihn waren kompliziert und eng mit der Vergangenheit verknüpft. Irgendwann würde sie es schon noch herausfinden - auch wenn es keine wirkliche Rolle spielte.

				Aber als sie ihrer Tochter so zuhörte, kam sie nicht umhin zu überlegen, was passiert wäre, wenn sie sich gegen Jed durchgesetzt und geweigert hätte, Ray zu heiraten. Wenn sie nicht mit ihm geschlafen und schwanger geworden wäre. Wo würden sie und Mitch dann heute stehen?

				Mitch stand vor der verschlossenen Tür. Er wollte nicht hier sein, nicht mit einer Gruppe von Fremden reden, über die er nichts wusste. Joss wartete geduldig neben ihm.

				»Lassen Sie mich die Frage beantworten«, sagte er. »Ja, Sie müssen.«

				»Technisch gesehen nicht«, murmelte Mitch.

				Joss schüttelte den Kopf. »Sie sind konsequent, das muss man Ihnen lassen. Erzählen Sie mir von den Energieübungen, die ich Ihnen gegeben habe.«

				Noch etwas, das Mitch nicht tun wollte. Er hatte darüber Witze gemacht und sich geweigert, aber schlussendlich hatte er nachgegeben und sie gemacht. Jeden Morgen rieb er die Hände aneinander wie ein Gauner in einem schlechten Comic, um den Energiefluss anzuregen. Mit den Händen fuhr er dann im Rhythmus seiner Atmung über seinen Körper, auch über die Stelle, wo einst sein Bein gewesen war. Er drückte auf die Akupressurpunkte und klärte seinen Geist, und, verdammt noch mal, es hatte geholfen. Die Phantomschmerzen waren nahezu verschwunden. Aber wenn er die Übungen ein paar Tage nicht machte, kamen sie sofort wieder.

				»Weil organisches Rindfleisch und frei laufende Hühner ja noch nicht genug sind«, grummelte er. »Jetzt soll ich also auch noch Mantras summen und Bäume umarmen.«

				»Niemand verlangt von Ihnen, zu summen. Also gehen wir nun rein, oder wollen Sie fortfahren, meine Zeit zu verschwenden?«

				Er hätte zu gerne Joss‘ Zeit verschwendet, aber er wusste, dass das nicht richtig gewesen wäre. Also richtete er sich auf, hob das Kinn und öffnete die Tür.

				Drinnen saßen mehrere Leute in einem Stuhlkreis. Die Männer waren zwischen achtzehn und irgendwas um die sechzig. Auf den ersten Blick schienen sie nichts gemeinsam zu haben. Doch dann bemerkte Mitch eine Handprothese hier und einen Rollstuhl da. Eindeutig eine Selbsthilfegruppe für Amputierte.

				Joss hatte ihm die Gruppe nun schon seit längerer Zeit aufgedrängt. Mitch hatte die Wahl von Ort und Zeit, aber nicht die, nicht hinzugehen. Also hatte Mitch sich für die ausschließlich von männlichen Veteranen besuchte Gruppe entschieden. Zumindest hätte er mit denen etwas zu reden.

				»Das ist Mitch«, sagte Joss und trat in den Kreis, um einige der Anwesenden zu begrüßen. »Er ist neu.«

				Ein alter Mann in einem Rollstuhl lachte. »Lass mich raten. Er will nicht hier sein.« Der Mann klopfte sich auf seine beiden Stümpfe. »Ich auch nicht. Aber trotzdem komme ich jede Woche wieder.«

				»Burt ist der Sprecher der Gruppe«, erklärte Joss Mitch. »Er wird sich um Sie kümmern.«

				Mitch wollte am liebsten fliehen. Stattdessen nahm er jedoch auf einem der Stühle Platz. Er wusste, dass es gut für ihn wäre, hier zu sein. Joss schlüpfte leise aus dem Raum.

				»Ich fange an«, sagte Burt, als die Tür ins Schloss gefallen war. »Ich bin Burt. Mit zwanzig war ich etwas sehr leichtsinnig und habe meine beiden Beine verloren, als ich mit einem Zug ,Wer hat Angst vorm schwarzen Mann‘ gespielt und verloren habe. Ich träume immer noch, dass ich laufen kann. Gerade erst vor ein paar Tagen ging ich mit Raquel Welch am Strand entlang. Die meisten von euch Jungspunden kennen sie gar nicht mehr, aber glaubt mir, das war eine Frau ... Eine Lady, für die es sich lohnt, zu laufen.«

				Burt grinste. »Im Moment geht es mir gut. Es würde mir allerdings noch besser gehen, wenn ich euch Krüppel dazu kriegen könnte, eure Wut loszulassen. Aber dafür sind wir ja hier. Ich werde euch wieder in die Welt zurückziehen, egal, wie sehr ihr auch strampelt und schreit.« Sein Lächeln wurde breiter. »Einige von euch muss ich ziehen, weil ihr nicht laufen könnt, aber das ist eine andere Geschichte. So, wer will weitermachen?«

				Ein ungefähr dreißigjähriger Mann hob den Arm. Die metallenen Finger seiner Armprothese glänzten im Licht.

				»Ich wünschte, ich könnte von irgendeiner Braut träumen«, sagte er. »Aber ich träume immer nur vom Irak. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, bin ich wieder da.« Er schaute immer noch die ihm gegenübersitzenden Männer an, doch sein Blick schien nach innen gewandt. »Ich kann es nicht abstellen. Es verfolgt mich. Alles. Und dann wache ich jedes Mal auf und fühle die Schmerzen wieder.« Er warf Mitch einen Blick zu. »Mein Arm hat Feuer gefangen. Die Erinnerung daran kommt immer wieder zurück. Jede Sekunde.«

				Mitch schluckte. »Das tut mir leid, Mann«, sagte er.

				»Ja? Mir auch.«

				Mitch wartete darauf, dass Burt etwas sagen, helfen würde, aber der alte Mann blieb stumm. Endlich sprach der junge Mann, der kaum achtzehn sein konnte. »Hast du schon mal versucht, mit einem Hund zu schlafen?«

				Alle starrten ihn an. Sogar Burt schien erstaunt zu sein.

				»Cliff, es gibt Dinge, die wir nicht wissen wollen«, sagte einer der Männer.

				Der Junge wurde rot. »Nicht so. Ich meine, hol dir ‘nen Hund. Ich habe einen aus dem Tierheim. Eine Hündin. Sie ist immer so fröhlich und glücklich, und manchmal stört mich das, versteht ihr? Aber sie ist immer da. Immer bereit, mir zuzuhören oder mit mir zu spielen. Sie holt mich aus mir heraus. Was ich sagen will: Ein Hund kann helfen. Und nachts rollt er sich neben dir zusammen.« Er zuckte die Schultern.

				Ein Mann erwähnte Tai-Chi als Weg, um mit den Schmerzen klarzukommen. Ein anderer sprach von der Energiearbeit, die Mitch auch machte. Keiner sagte etwas davon, sich zu betrinken und es einfach zu vergessen. Und keiner schien anzunehmen, dass sich das Problem von alleine lösen würde.

				Die nächste Stunde lang wurden Probleme vorgestellt und Lösungen erörtert. Einige Männer wollten einfach nur reden, was Mitch nicht verstehen konnte, aber vielleicht würde sich das mit der Zeit ändern. Als die Sitzung vorbei war, wartete Joss draußen auf ihn.

				»Was denken Sie?«, fragte er. »Werden Sie wiederkommen?«

				»Habe ich eine Wahl?« 

				»Wir alle haben die Wahl. Wir treffen nicht immer die richtige, aber wir haben sie.«

				Mitch dachte über die Gruppe nach, darüber, wie verschieden sie alle waren und doch verstanden, dass sie einen wichtigen und realen Teil von sich verloren hatten. »Ich komme wieder«, sagte er. 

				»Gut.« Joss schob ihm eine Broschüre in die Hand. 

				»Was ist das?«

				»Ein Krisentrainingsseminar. Da lernen Sie, mit Leuten in schwierigen Situationen zu reden. Der Kurs geht über sechs Monate. Am Ende sind Sie zwar kein Therapeut, aber jemand, der weiß, wie man zuhört.«

				Mitch ließ die Broschüre fallen, als wäre sie eine tickende Bombe. »Wovon reden Sie da? Ich kann niemandem helfen.«

				Joss schaute ihm in die Augen. »Falsch. Sie sind genau die richtige Person, auf die sich jemand, der in einer Krise steckt, verlassen kann. Es ist nicht leicht, und es gibt viele, die nicht gerettet werden können. Aber wenn man jemanden vom Abgrund zurückziehen kann, wenn man sieht, wie er sein Leben wieder aufbaut, dann hat man einen verdammt guten Tag. Wollen Sie nicht auch ein paar gute Tage haben?«

				Mitchs Blick wanderte von Joss zu der Broschüre, dann bückte er sich und hob sie auf. »Ich habe heute nichts gesagt«, sagte er. »Ich wollte nicht reden. Wie kommen Sie also darauf, dass ich zuhören will?«

				»Ich habe in diesen Dingen ein gutes Bauchgefühl«, grinste Joss. »Das ist Teil meines Charmes. Fragen Sie meine Frau.«

				»Ich glaub‘s Ihnen auch so.«

				Joss tippte auf die Broschüre. »Denken Sie drüber nach. Der nächste Kurs beginnt in ein paar Monaten. Bis dahin werden die anderen in der Gruppe Ihren Redefluss gar nicht mehr unterbrechen können.«

				»Das wird niemals passieren.«

				»Ich weiß, aber es ist eine lustige Vorstellung. Sie haben jemanden, der auf Sie aufpasst, Mitch. Das haben nicht viele. Das ist nicht gerecht, aber wir haben die Möglichkeit, es zu ändern - für einen Veteranen nach dem anderen.«

				Joss ging zurück in das Zentrum für Physiotherapie. Mitch stieg in seinen Truck und legte die Broschüre auf den Beifahrersitz.

				Könnte er jemandem in einer Krise helfen? Wollte er es? Sein erster Impuls war, Skye anzurufen und mit ihr darüber zu reden. Aber er tat es nicht. Sie hatte auch so schon genug um die Ohren.

				Joss hatte recht - er hatte Leute, die ihn unterstützten. Hatte Skye die auch? Wer würde sie vor Garths nächstem Angriff schützen? Eine einfache Frage, auf die er die Antwort bereits wusste.

				Er würde das tun.

				Als Erin an diesem Abend im Bett war, besuchte Skye ihren Vater in seinem Arbeitszimmer. Er hielt sich dieser Tage bedeckt. Es waren keine Partys geplant - was nach dem Desaster beim letzten Mal kein Wunder war. Aber er war auch nicht zum Abendessen erschienen oder zum Frühstück. Er war immer entweder im Büro oder zu Hause in seinem Arbeitszimmer.

				Sie klopfte an die angelehnte Tür. Jed schaute kaum auf.

				»Was?«, fragte er.

				»Ich muss mit dir reden.«

				»Das ist kein guter Zeitpunkt.«

				»T.J. hat für Garth gearbeitet.«

				Jed richtete sich in seinem Stuhl auf und bedeutete ihr, einzutreten. »Wo hast du denn diesen Unsinn gehört?«

				»Ich weiß, dass es stimmt. Er war nur ein Teil von Garths Angriffsplan. Er hat sich zwischen Izzy und mich gestellt, was genau sein Ziel war. Trennen und erobern.«

				»Du glaubst, dass Garth einen Plan hat?« 

				»Da bin ich mir sicher. Er greift uns alle an. Dich, mich, Lexi. Sogar Cruz hatte einigen Ärger. Niemand ist vor ihm sicher.« Außer Izzy, die auf der Bohrinsel war. »Ich bin sicher, dass T.J. nicht der erste Spion ist, den er auf uns angesetzt hat.« Sie ließ unerwähnt, dass ihr Halbbruder auch auf Mitch zugekommen war. Es hatte keinen Sinn, Jed vom Thema abzulenken.

				»Wir müssen den Familienrat einberufen«, fuhr Skye fort. »Wir müssen auch einen Plan ausarbeiten, wie wir ihn aufhalten können.«

				Jed verwarf ihren Vorschlag mit einem Fingerschnippen. »Das hier ist nicht dein Kampf.«

				»Er hat ihn aber zu meinem gemacht. Irgendwie ist es ihm gelungen, in unser Computersystem der Stiftung einzudringen. Er hat einen zweiten Satz Konten geladen, der komplett gefälscht ist. Aber bis ich das beweisen kann, stehen wir unter Beobachtung durch die Regierung. Wir laufen Gefahr, unseren Wohltätigenstatus zu verlieren.«

				»Das interessiert niemanden«, sagte Jed tonlos. »Willst du etwa deine lächerliche Stiftung mit den Anklagen vergleichen, denen ich mich ausgesetzt sehe? Ich hab noch nie verstanden, wieso du deine Zeit damit verschwendet hast.«

				»Oh, du hältst die Versorgung von hungrigen Kindern mit Nahrung für Zeitverschwendung? Ah, warte, lass mich raten. Diese Kinder haben es nicht verdient, gerettet zu werden. Richtig?«

				»Hör mir zu Skye: Du solltest deine Energie in Sachen stecken, die wichtig sind.«

				»Mir ist meine Arbeit wichtig.«

				»Dann bist du ein Dummkopf. Aber fein. Behalte deine Stiftung. Ich finde schon jemand anderen, der dich heiratet. Du brauchst einen Ehemann und mehr Kinder. Das wird dich auf Trab halten.«

				Seine totale Missachtung dessen, wer und was sie war, hätte sie nicht überraschen sollen, tat es aber trotzdem.

				»Ich gehöre dir nicht«, sagte sie ruhig. »Du wirst mir meinen nächsten Ehemann nicht aussuchen.«

				»Natürlich werde ich das. Vergiss nicht, mit wem du sprichst, kleines Mädchen. Das hier ist mein Haus. Du willst Glory‘s Gate, und um es zu bekommen, wirst du dich an meine Regeln halten. Lexi hat das nicht getan und das Spiel verloren. Das Gleiche könnte dir passieren.«

				Ich kenne diesen Mann nicht, dachte sie traurig. Er war ihr Vater, und sie verstand ihn überhaupt nicht. Sie glaubte nicht, dass er absichtlich grausam war, aber er war ein Tyrann.

				»Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass die meisten Väter ihren Kindern gegenüber nicht die Angstkarte spielen? Warum glaubst du, dass du uns kaufen musst?«

				Jed stand auf. »Sei vorsichtig, Skye. Glaub mir, du willst es nicht zu weit treiben.«

				»Doch, wenn ich muss«, sagte sie und ging.

				Auf dem Weg nach oben dachte sie darüber nach, wie mächtig ihr Vater war. Er konnte genauso skrupellos sein wie Garth. Das hier könnte zu einer Schlacht auf Leben und Tod ausarten, und sie hatte keine Ahnung, wer sie gewinnen würde.

			

		

	
		
			
				16. KAPITEL

				Mitch wusste, dass es ein Fehler gewesen war, Erins Bitte nachzukommen und vor den Kindern ihrer Klasse zu sprechen. Er hatte nichts zu sagen, und er wollte ihnen mit seiner Prothese keine Angst machen. Aber Erin hatte darauf bestanden, und offensichtlich konnte er ihr nichts abschlagen. Also fand er sich nun die Gänge der Grundschule von Titanville entlanggehen auf der Suche nach dem richtigen Klassenzimmer.

				Doch statt den richtigen Raum sah er eine Gruppe Erwachsener in einem der Flure stehen und leise miteinander reden. Er nahm an, dass sie alle aus dem gleichen Grund hier waren wie er, und gesellte sich dazu. Eine attraktive blonde Frau kam auf ihn zu. An ihrer Bluse steckte ein Namensschild mit der Aufschrift »Hi, ich bin Monica«.

				»Hallo, ich bin eine der Hilfslehrerinnen hier.«

				»Sie müssen Monica sein.«

				Die Frau schaute ihn erstaunt an. »Kennen wir uns?« Er zeigte auf das Namensschild.

				»Oh, richtig. Das hatte ich ganz vergessen. Ja, ich bin Monica. Mein Sohn ist in dieser Klasse. Und mit wem sind Sie hier?«

				»Mit Erin Titan.«

				Monicas blaue Augen strahlten. »Ah, Erins Held. Es ist schön, Sie endlich kennenzulernen.« 

				»Ja.«

				»Im Kampf verletzt?«

				»Hm-hm.«

				Wenn er nicht Angst gehabt hätte, sein Gleichgewicht zu verlieren, wäre er jetzt unbehaglich von einem Bein aufs andere getreten. »Ich bin kein Held.«

				»Aber ein ehemaliger SEAL? Sie haben unzählige Leben gerettet und wollen nicht darüber sprechen.«

				Er zuckte die Schultern. »Vielleicht.«

				»Damit haben Sie die Anforderungen an einen Helden erfüllt. Tut mir leid, aber der Titel bleibt jetzt an Ihnen kleben. Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo Sie warten können.« Sie führte ihn zu der bereits wartenden Gruppe und stellte ihm einige der Anwesenden vor. Dann legte sie ihm eine Hand auf den Arm. »Wenn Sie irgendetwas brauchen, lassen Sie es mich wissen.«

				Ihr Lächeln war ehrlich, die Augen eine einzige Einladung. Er mochte zwar eine Weile aus dem Spiel gewesen sein, aber dennoch erkannte er Interesse, wenn es ihm ins Gesicht sprang.

				Sein Blick folgte Monica, als sie davonging, glitt über ihren Rücken und Po zu den Beinen.

				Sie ist ansprechend, sagte er. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie keinen Ehering trug. Vielleicht sollte er auf ihr nicht ganz so subtiles Angebot zurückkommen. Sie könnten gemeinsam ausgehen. Sich kennenlernen. Miteinander schlafen.

				All das sollte eigentlich gut klingen - tat es aber nicht. Er wollte keine blauen Augen, er wollte grüne. Und einen heißblütigen Rotschopf, keine Blondine. Und außerdem war das einzige vaterlose Kind, das er in sein Leben lassen wollte, Erin.

				Leise fluchte er vor sich hin. Es war neun Jahre her. Warum konnte er sich Skye nicht endlich aus dem Kopf schlagen? Warum ging sie ihm immer noch so nah?

				Die Tür des Klassenzimmers öffnete sich, und Erin kam heraus. Als sie ihn sah, schrie sie freudig auf.

				»Du bist hier! Du bist tatsächlich gekommen.«

				»Natürlich bin ich hier.«

				Sie winkte ihn in den Raum, wo sie einen Augenblick in der letzten Reihe stehen blieben, während eine Frau erzählte, wie sie Pferde rettete. Einige Minuten später war sie fertig, und die Kinder applaudierten. Jetzt führte Erin ihn nach vorne an die Tafel.

				»Das ist Mitch Cassidy«, sagte sie stolz. »Ihm gehört die Ranch neben unserer, und er ist ein echter Held. Er war ein SEAL und hat im Krieg gekämpft und unser Land verteidigt und viele Leben gerettet.« Sie machte ein paar Schritte in Richtung ihres Platzes, dann hielt sie noch einmal inne. »Oh, und er hat einen Teil seines Beins verloren und hat nun eins aus Metall, das richtig cool ist.«

				Einige Kinder beugten sich neugierig vor. »Können wir das mal sehen?«, fragte einer der Jungen. 

				Die Lehrerin, eine große Frau mittleren Alters, zögerte. »Ich bin mir sicher, dass unser Gast nicht ...«

				»Es stört mich nicht«, sagte Mitch, womit er sich mindestens genauso überraschte wie die Lehrerin. Er krempelte das Hosenbein auf.

				Die Jungs kamen aus dem Staunen gar nicht mehr heraus, während eines der Mädchen sich die Augen zuhielt.

				»Was ist passiert?«, fragte einer der Jungen.

				»Ich bin einer Explosion in die Quere gekommen. Das sollte man nicht tun. Die Explosion gewinnt immer.«‚

				»Tut das weh?«

				»Anfangs schon, aber jetzt nicht mehr.« 

				»Kannst du dein falsches Bein abnehmen? Wie duschst du denn?«

				»Kannst du jetzt schneller oder langsamer laufen?« 

				Die Lehrerin hob abwehrend beide Hände. »Okay. Eine Frage nach der anderen.« Sie lächelte Mitch an. »Außer, Sie wollen lieber Ihre vorbereitete Rede halten.«

				»Nicht wirklich«, lächelte Mitch zurück. Er hatte sich Notizen gemacht, wie es war, ein SEAL zu sein, aber alles, was er aufgeschrieben hatte, klang so blöd. Es schien einfacher, Fragen der Kinder zu beantworten.

				»Ja, ich kann mein Bein abnehmen«, sagte er. »Was ich auch abends tue, bevor ich ins Bett gehe. Ich kann noch nicht wieder so schnell laufen wie vorher, aber ich werde immer besser. Ich kann reiten und gehen und so ziemlich alles tun, was ich früher auch gemacht habe.«

				»Wie ist es, ein Held zu sein?«, wollte ein Mädchen wissen.

				Skye schlüpfte hinten in den Raum. Mitch sah gut aus, wie er da so vor der Klasse stand. Vielleicht zu gut. Ihn anzuschauen machte es schwer, zu denken.

				Sie beobachtete die Gefühle, die sich in seinem Gesicht spiegelten, und wusste, dass er über den »Heldenaspekt« nachdachte. Er hatte akzeptiert, dass Erin ihn so nannte, aber er selber dachte nicht so über sich.

				»Ich habe meinen Job gemacht«, antwortete er schließlich. »Meine Verantwortlichkeiten wahrgenommen. Das macht man halt so. Und manchmal bedeutet es, dass man sich dabei in Gefahr begeben muss.« Er setzte sich auf die Ecke des Lehrerpults. »Mit der Gefahr ist das so eine Sache. Sie kommt immer dann, wenn man nicht mit ihr rechnet, sodass man keine Zeit hat, drüber nachzudenken. Man handelt nur noch aus reinem Instinkt.«

				Einige Kinder runzelten verwirrt die Stirn.

				Er bemerkte es. »Du reagierst nur. Du hast keine Zeit für einen Plan. Also musst du wissen, was zu tun ist, bevor die Gefahr droht. Kann mir einer von euch sagen, wie man sich auf gefährliche Situationen vorbereitet?«

				Stille. Die Schüler schauten sich fragend an. Mitch deutete auf den Feuermelder an der Wand.

				»Feuerübung«, rief einer der Jungen.

				»Richtig. Ihr wisst, wie ihr den Klassenraum verlassen müsst und wo der Sammelpunkt im Hof ist.«

				»Musstest du auch üben?«, fragte ein Mädchen 

				»Ja. Immer und immer wieder.«

				»Damit du Leute retten konntest?«

				»Dazu war ich da.«

				Er erzählte davon, wie es war, mit einem Marineschiff zu fahren und in Tausenden von Metern Höhe aus dem Flugzeug zu springen. Für eine gute halbe Stunde hatte er ihre volle Aufmerksamkeit.

				»Es tut mir leid, dass ich hier unterbrechen muss«, sagte die Lehrerin. »Aber da draußen warten noch andere Leute. Ich danke Ihnen vielmals, dass Sie heute vorbeigekommen sind.«

				Mitch winkte den Kindern zu und hielt auf dem Weg nach draußen noch kurz an Erins Platz an. Er sprach kurz mit ihr, dann begab er sich zur Tür. Skye konnte genau sehen, in welchem Moment er sie erblickte.

				»Was tust du hier?«, fragte er, als sie zusammen draußen im Flur standen.

				»Ich wollte deinen Auftritt sehen.«

				»Warum?«

				»Ich dachte, dass es interessant sein könnte.«

				Sie verließen das Schulgebäude und gingen zum Parkplatz.

				Skye konnte sich nicht erklären, wieso sie so nervös war. War Mitch schon immer so groß gewesen? Vielleicht lag es auch an etwas anderem. An Lexis und Danas blöden Sprüchen, dass sie noch immer in ihn verliebt sei.

				»Erin ist sehr dankbar dafür, dass du heute hier warst« sagte sie und hielt den Blick auf Höhe seiner Brust. Sie schien ihm nicht in die Augen sehen zu können. »Sie war deswegen so aufgeregt.«

				»Ich hab es gerne gemacht. Sie ist ein großartiges Kind.«

				Skye wagte es, den Blick zu heben. »Ich dachte, du würdest sie den Rest deines Lebens hassen« 

				»Weil sie nicht von mir ist?« Sie nickte.

				»Ich habe darüber nachgedacht«, gab er zu. »Dann habe ich gemerkt: Wenn sie von mir wäre, wäre sie ein anderer Mensch, und ich will nicht, dass sie anders ist als so, wie sie ist.«

				Das war das Beste, was er hätte sagen können. »Da bin ich froh«, flüsterte Skye. Dann räusperte sie sich. »Du warst echt gut mit den Kindern. Sie haben dir gerne zugehört.«

				»Ja, die zensierten Geschichten. Alles andere hätte sie auf Monate hinaus wach gehalten.«

				Dessen war sie sicher. »Du hast davon gesprochen, wie es ist, Leute zu retten. Wer hat dich gerettet?«

				»Ein Mann namens Pete.«

				»Auch ein SEAL?«

				»Ja. Er ist ein paar Jahre jünger als ich. Verheiratet. Sie erwarten gerade ihr erstes Baby.« Er schaute an ihr vorbei. »Er hat mich in Sicherheit gebracht und ist dann wieder los, um Hilfe zu holen. Dabei wurde er selber angeschossen, aber hat ihn das irgendwie aufgehalten? Nein. Er ist inzwischen schon wieder zurück in Afghanistan.«

				Er klang wütend. Auf sich?

				»Mitch, du bekommst für das, was du getan hast, einen Haufen Medaillen. Es ist nicht so, dass du nur rumgesessen und gejammert hast.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe in Deckung gelegen. Und ein paar der Heckenschützen erwischt.«

				Während er beinahe verblutet wäre mit seinem abgerissenen Bein. Sicher. Nur ein weiterer Tag im Büro, dachte Skye.

				Die Hilfslehrerin kam auf sie zu.

				»Hey, Skye«, sagte Monica. »Mitch, das war großartig. Danke noch mal, dass Sie gekommen sind. Sie waren der Hit. Es gibt später noch einen kleinen Empfang, vielleicht ... mögen Sie dazukommen?« Sie würdigte Skye kaum eines Blickes, als sie hinzufügte: »Du natürlich auch, Skye.«

				Was für eine von Herzen kommende Einladung, dachte Skye, während sie versuchte, sich nicht zwischen Mitch und Monica zu drängen. Sie sah das Interesse der anderen Frau, und auch wenn sie gerne Anspruch auf Mitch erhoben hätte, wusste sie, dass ihr das nicht zustand.

				Genervt, frustriert und nicht sicher, warum, biss sie die Zähne zusammen, entschuldigte sich und ging zu ihrem Wagen. Monica und Mitch unterhielten sich immer noch. Keiner von ihnen schien zu bemerken, dass sie wegfuhr.

				Dummer Kerl, dachte sie, als sie um die Ecke bog. Er konnte sich mit jeder Frau verabreden, die er wollte. Sie war nicht an ihm interessiert. War es noch nie gewesen. Er und Monica konnten von ihr aus heiraten und sich ein gemeinsames Haus kaufen, und es würde sie kein bisschen stören. Sie waren beide doof und verdienten einander.

				Nach dem Abendessen machte Mitch einen Ausritt. Jetzt, am Sommeranfang, ging die Sonne bereits später unter. Er machte sich in Richtung der Rinder auf den Weg, doch dann wendete er Bullet und ritt bei den Hühnern vorbei.

				Das Gelände für die frei laufenden Hühner wurde von einem Zaun begrenzt, der sie davon abhielt, sich nach Oklahoma aus dem Staub zu machen oder von Feinden gefressen zu werden. In diesem Areal stand auch ein mobiler Hühnerstall, und die Hühner waren gerade dabei, sich für die Nacht zur Ruhe zu begeben. Er hatte mit Arturo gesprochen und erfahren, dass Erin tatsächlich recht gehabt hatte. Die verdammten Hühner wurden mit einem Futter auf Kokosnussbasis gefüttert. Jetzt fehlte nur noch ein wenig Reggae-Musik, und sie könnten sich fühlen wie im Urlaub.

				Aber er hatte sich daran gewöhnt, sie auf seinem Land herumlaufen zu sehen, und musste zugeben, dass ihre Hinterlassenschaften einen hervorragenden Dünger abgaben. Durch die Entscheidung, auf organische Tierhaltung umzustellen, hatten sie Verträge mit anderen Farmen für organisches Futter abschließen müssen. Somit breitete sich der Gedanke immer weiter aus und war für die ganze Gegend ein gutes Geschäft.

				Er blickte über das Land, das sich bis zum Horizont erstreckte. Jetzt, wo er wieder hier war und sich eingelebt hatte, fragte er sich, wie er nur so lange hatte fortbleiben können. Warum hatte er den texanischen Himmel nicht vermisst - der größer war als überall sonst auf der Welt? Warum hatte es ihm nicht gefehlt, die Herden auf dem Pferd zu treiben, mit den Hunden zu arbeiten, Fidelas Enchiladas zu essen und mit Arturo Schach zu spielen? Er war so lange fort gewesen, dass er vergessen hatte, was Heimat bedeutete. Aber jetzt, wo er wieder hier war, konnte er sehen ...

				Ein dunkler Schatten schlich über das offene Feld. Er hielt sich unten und schlich sich zielgerichtet an den Zaun um die Hühner heran. Mitch trieb Bullet vorwärts. Vor ein paar Tagen erst hatte er den Zaun überprüft. Hatte er etwa schon wieder ein Loch?

				Sekunden bevor der Kojote hindurchschlüpfen konnte, erspähte Mitch die schwache Stelle. Ohne nachzudenken griff er nach seiner Schrotflinte, zielte und drückte ab. Der Knall zerriss die abendliche Stille.

				Im Hühnerstall begannen die Hühner wild zu gackern. Unverletzt, aber zu Tode erschrocken rannte der Kojote in die entgegengesetzte Richtung davon.

				»Nächstes Mal gebe ich keinen Warnschuss ab«, rief Mitch ihm hinterher.

				Er glitt von Bullet herunter und ging zu dem Loch im Zaun. Die gesamte Konstruktion wurde alle paar Tage verlegt, da die Hühner die Maden fraßen und im Gras kratzten. Die Ecken und Verbindungspunkte waren die schwächsten Stellen. Hier bildeten sich am ehesten kleine Löcher und gewährten Kojoten und anderen Tieren freien Zugang.

				Diese Öffnung war gerade groß genug für einen kleinen Kojoten. Mitch holte ein paar Verbindungsteile heraus und reparierte den Zaun damit. Das war zwar keine endgültige Lösung, aber für heute Nacht würde es reichen. Arturo und er konnten morgen einen der Jungs herschicken, um sich darum zu kümmern.

				Er ging wieder zu Bullet, um dann festzustellen, dass er ohne seine Aufstieghilfe keine Chance hatte, in den Sattel zu kommen. Die Lichter des Hauses funkelten in weiter Ferne. Das würde ein sehr langer Spaziergang werden.

				Er nahm die Zügel in die Hand und führte das Pferd einige Schritte. Dann blieb Bullet stehen und schaute ihn an. Wenn Mitch es nicht besser gewusst hätte, hätte er geschworen, dass er ihn gerade als Idioten beschimpfte.

				»Schau mich nicht so an, als wäre ich doof«, sagte er. »Ich bin das Leitpferd von uns beiden.«

				Bullet schüttelte den Kopf, und Mitch sah förmlich, wie er dabei auch die Augen verdrehte. Dann ließ das Pferd sich langsam zu Boden, wie ein Kamel.

				Mitch starrte ihn an. »Du machst Witze«, fluchte er. »Warum hat mir niemand gesagt, dass du das kannst?«

				Er setzte sich in den Sattel und hielt sich fest, als Bullet sich wieder erhob. Sobald er stand, klopfte Mitch ihm auf den Hals.

				»Dafür schulde ich dir was, Dicker. Das gibt eine Extraportion Hafer heute Abend.«

				Bullet drehte den Kopf und schaute ihn an, dann machte er sich auf in Richtung Ranch.

				Das Haus zeichnete sich wie ein Scherenschnitt gegen den dunkler werdenden Himmel ab. Die warmen Lichter glommen willkommen heißend. Mitch konnte Fidela in der Küche werkeln sehen. Arturo war sicher im Büro oder vor dem Fernseher. Es war ein einfaches Leben, aber es war seins. Zum ersten Mal seit Jahren wusste Mitch, dass er zu Hause war.

				Skye spielte mit dem Brief in ihren Händen. »Ich wünschte, du würdest es dir noch einmal überlegen«, sagte sie zu Marianne. »Wir haben zusammen so viel gute Arbeit geleistet. Du bist ein wichtiger Teil dessen, was wir hier tun.«

				Marianne koordinierte die örtlichen Spendengalas der Stiftung und half denen, die mehr darüber erfahren wollten, wie man Spenden für Kinder in Not sammelte.

				Sie war kaum dreißig, frisch verheiratet und von dem brennenden Wunsch beseelt, Gutes zu tun.

				»Ich weiß die Chancen, die ich hier hatte, zu schätzen«, sagte sie und vermied es, Skye anzuschauen. »Es war wirklich angenehm, für dich zu arbeiten, und ich mag die Leute hier. Ich habe nur das Gefühl, für mich ist es an der Zeit für eine Veränderung.«

				Wenn Skye nicht aufmerksam zugehört hätte, hätte sie die letzten gemurmelten Worte nicht verstanden. Aber dann begriff sie, was Marianne sagen wollte, und wusste, was sie damit meinte.

				»Marianne, ich schwöre dir, keiner unserer leitenden Angestellten hat jemals einen Bonus erhalten. Und ich habe keinen Penny von der Stiftung genommen. Ich bekomme nicht mal ein Gehalt. Irgendjemand hält es für einen guten Witz, diese Informationen zu verbreiten. Trisha und unsere Computerjungs sind dabei, dem Fall auf den Grund zu gehen. Wir werden herausfinden, was schiefgelaufen ist, und es wieder geradebiegen. Kannst du mir nicht noch ein paar Wochen Zeit geben? Habe ich nicht wenigstens so viel Vertrauen verdient?«

				Sie hasste es, zu betteln, aber in der letzten Woche hatte sie schon drei gute Leute verloren.

				»Ich habe ein anderes Angebot«, gestand Marianne. »Ich fange am Montag an. Es ist eine kleinere Organisation, und ich verdiene auch nicht so viel wie hier, aber es ist aufregend und ...«

				»Und du musst dir keine Sorgen um deinen guten Ruf machen«, ergänzte Skye. Sie versuchte, nicht bitter zu klingen. »Ich verstehe das.«

				An Mariannes Stelle würde sie vermutlich genauso handeln. Warum auch nicht? Solange es Skye nicht gelang, ihre Unschuld zu beweisen, gab es keinen Grund, ihr zu glauben.

				»Ich wünsche dir alles Gute«, sagte sie. »Und wenn die Dinge nicht so laufen, wie du es dir vorgestellt hast, bist du hier jederzeit wieder herzlich willkommen.«

				Marianne sah sie zweifelnd an, als ob sie sich nicht vorstellen könnte, hierher zurückkehren zu wollen. Skye hoffte, dass sie, wenn die Wahrheit irgendwann ans Licht käme, ihren Ruf wiederherstellen könnte. Aber sicher war sie sich da nicht. Garth hatte bereits großen Schaden angerichtet.

				Nachdem Marianne das Büro verlassen hatte, drehte Skye sich mit ihrem Stuhl so um, dass sie aus dem Fenster sehen konnte. Sie wünschte sich, dass sie eine Idee hätte, um alles wieder zum Guten zu wenden. Ab wann genau war alles so entsetzlich schiefgegangen? Wann hatte Garth entschieden, seinen Plan in die Tat umzusetzen? Und konnte er noch aufgehalten werden?

				Die Tür wurde aufgestoßen, und ein großer, streberhaft aussehender Junge stolperte in den Raum. Seine Brille hing schief auf der Nase, seine Haare standen in alle Richtungen ab, und seine Kleidung sah aus, als hätte er darin geschlafen.

				»Ich hab‘s gefunden«, verkündete er mit einem breiten Grinsen. »Ich hab‘s gefunden. Ich habe die ganze Nacht gesucht und nicht gewusst, ob es gelingen würde, aber ich hab‘s geschafft.« Erwartungsvoll schaute er sie an.

				Skye stand auf. »Wer sind Sie?«

				»Leonard.« Er schob sich die Brille zurecht. »Ich arbeite in der IT-Abteilung. Eben habe ich das Loch in der Firewall gefunden. Es ist ganz schön raffiniert.« Dann ließ er einen Redeschwall folgen, der nach keiner Sprache klang, die Skye je gehört hatte.

				Sie unterbrach ihn, indem sie die Hände zum T zusammenlegte. »Okay, Leonard, Auszeit. Reden Sie bitte langsamer und so, dass auch diejenigen von uns, die gerade einmal wissen, wo ihr Computer eingeschaltet wird, Sie verstehen.«

				»Oh. Richtig. Entschuldigen Sie.« Er lächelte. »Ich bin wohl etwas aufgeregt. Der Typ hat unsere Firewall geknackt, indem er die Daten mit einem anderen Programm zusammen eingeschleust hat, das wir ständig reinlassen. Es ist sehr kompliziert. Da steckt ‚ne Menge Arbeit drin. Sobald das Trojanische Pferd in unserem System war, fing es an zu arbeiten. Es hat einen einfacheren Zugang eröffnet und dann seine Spuren verwischt. Derjenige, der das gemacht hat, kann jetzt alle unsere Aktivitäten online verfolgen. Einen zweiten Satz Bücher reinzuschmuggeln war da nur noch ein Klacks.« Sein Grinsen wurde immer breiter.

				Skye brauchte einen Moment, um die Informationen zu verarbeiten. »Können Sie ihn aufhalten?«

				»Sicher, aber ich kann noch mehr. Ich kann ein Programm zurückschicken, das bei ihm auf dem Rechner Informationen sammelt. Auf diesem Weg können wir herausfinden, wer dahintersteckt.«

				»Wären das vor Gericht verwertbare Beweise?«

				Leonard wand sich. »Äh, nein. Es ist illegal, jemandes Computer ohne richterliche Anweisung anzuzapfen. Aber es wäre immerhin ein erster Anhaltspunkt für Sie.«

				»Ich habe schon eine Ahnung, wer das veranlasst hat«, sagte sie. »Ich weiß nur nicht, wer die Schecks dafür einlöst und die tatsächliche Arbeit macht. Wie illegal ist Ihr Vorschlag?«

				»Weiß ich nicht.«

				Skye wusste es auch nicht. Sie wollte nicht, dass Leonard oder sie womöglich ins Gefängnis kämen, aber sie war es auch leid, dass Garth ihnen immer einen Schritt voraus war.

				»Wenn wir herausfinden, wer das getan hat, können wir ihn aufhalten, oder?«, fragte sie.

				»Ja«, bestätigte Leonard.

				»Geben Sie mir eine Sekunde.« Sie nahm das Telefon und wählte eine Nummer.

				»Warum rufst du mich auf der Arbeit an?«, fragte Dana statt einer Begrüßung. »Gibt es einen Notfall? Wolltest du eigentlich 911 anrufen?«

				»Ist es wirklich illegal, einen fremden Computer anzuzapfen, oder nur ein bisschen? Ich meine, reden wir hier von einem Klaps auf die Hand oder von Jahren als Bubbas Lustsklave?«

				»Du würdest ins Frauengefängnis kommen und somit Bubba nicht kennenlernen. Aber ich kann nicht glauben, dass du mich das fragst«, antwortete Dana. »Frag mich nichts über illegale Sachen. Ich will nicht meine beste Freundin verhaften müssen.«

				»Ich habe ein Computergenie in meinem Büro. Er hat herausgefunden, wie Garth unser System knacken konnte. Jetzt könnte er ein Programm zurückschicken, um herauszufinden, wer sich eingehackt hat und wo er sich befindet.«

				Es folgte eine lange Pause. »Skye, bitte, frag mich so etwas nicht. Ich meine es ernst. Ich liebe dich, aber ich werde für dich nicht das Gesetz brechen. Und dir auch nicht dabei helfen. Also lass es einfach sein. Wir werden Garth auf anderem Wege schnappen.«

				»Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest. Okay. Ich melde mich später wieder.«

				Dana legte auf, und Skye wandte sich an Leonard.

				»Leonard, ich kann Sie nicht bitten, das zu tun. Es ist illegal, und ich habe keine Ahnung, wie viel Ärger wir uns damit einhandeln würden. Ich weiß nur, dass Sie daran garantiert nicht teilhaben wollen.«

				Er sah enttäuscht aus. »Ja, Ma‘am«, sagte er. »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie Ihre Meinung ändern.«

				»Das werde ich.«

				Er verabschiedete sich und ging.

				Skye setzte sich an ihren Schreibtisch und wünschte, sie würde nicht zu den Guten gehören müssen. Das Leben wäre so viel einfacher, wenn man so wenig Achtung vor dem Gesetz hätte wie Garth.

				Ihr Telefon klingelte. »Dana, sag mir, dass du deine Meinung geändert hast«, sagte sie in den Hörer.

				»Skye Titan?«, fragte eine Männerstimme.

				Sie konnte ihn durch den fürchterlichen Lärm im Hintergrund kaum verstehen. »Ja?«

				»Ich bin Daryl Green. Ich arbeite mit Izzy auf der Bohrinsel. Es hat eine Explosion gegeben. Izzy ist verletzt. Sie wird gerade mit einem Helikopter nach Dallas gebracht.«

				Skye hörte auf zu atmen. »Verletzt? Was ist passiert?«

				»Das wissen wir noch nicht. Es gab einen Blitz, und dann brach die Hölle los. Sie lebt. So viel weiß ich.« Er gab ihr den Namen des Krankenhauses durch und legte dann auf.

				Skye spürte Übelkeit und Angst und Panik in sich ausbrechen. Izzy verletzt? Eine Explosion? Das klang schlimm. Was, wenn es wirklich was Ernstes war? Wenn sie womöglich starb ?

				Mit zitternden Fingern griff sie nach ihren Schlüsseln und der Handtasche. Sie musste ins Krankenhaus, damit sie da wäre, wenn Izzy käme. Sie musste es Lexi und ihrem Vater erzählen. Und Fidela bitten, Erin vom Bus abzuholen.

				Izzy, dachte sie, als sie zur Tür eilte. Izzy, die geglaubt hatte, sie wäre vor Garth in Sicherheit und dass sie nichts zu verlieren hätte.

			

		

	
		
			
				17. KAPITEL

				Lexi wartete bereits im Krankenhaus, als Skye eintraf. Sie umarmten sich im Warteraum. »Hast du schon was erfahren?«, fragte Skye.

				»Nein. Sie operieren sie immer noch. Keiner will mir etwas sagen.« Lexi sah blass und erschöpft aus. »Ich kann nicht glauben, dass das passiert. Ich kann nicht glauben, dass sie verletzt ist.«

				Skye hielt sie fest im Arm. Ihr war nach Weinen zumute, aber die Tränen wollten nicht kommen. Nur die Schuldgefühle. Es war ihre Schuld. Wenn sie sich nicht mit Izzy über etwas vollkommen Unwichtiges gestritten hätte, wäre das alles nicht passiert.

				Der vertraute Krankenhausgeruch erinnerte sie an Rays letzte Tage. Hier zu stehen war wie ein Déjà-vu der endlos langen Zeit, die sie hier mit Warten verbracht hatte.

				»Sie darf nicht sterben«, flüsterte Skye. Nicht Izzy. Nicht so.

				Schnelle Schritte ließen sie aufblicken. Dana kam auf sie zu.

				»Wie geht es ihr?«, wollte sie wissen. »Was tun sie gerade?«

				Lexi und Skye schauten sie an. »Wir wissen es nicht«, antwortete Lexi. »Die Ärzte sind nicht ...«

				»Okay, ich besorge die Informationen. Ihr beide setzt euch erst mal. Was ist mit Jed, habt ihr ihn schon informiert?«

				»Ich habe auf seiner Mailbox und bei seiner Sekretärin eine Nachricht hinterlassen«, sagte Skye, überwältigt von den Ereignissen. Sie konnte nicht denken. Zu viel war in zu kurzer Zeit geschehen. Sie konnte kaum atmen. »Ich versuche es weiter.«

				Dana führte sie zu den Stühlen. »Setzen«, befahl sie. »Ich bin gleich wieder zurück.«

				Skye und Lexi setzten sich, dann sprang Skye wieder auf und begann, auf und ab zu tigern. »Wir müssen was tun. Immerhin geht es hier um Izzy.«

				»Ich weiß«, sagte Lexi mit Tränen in den Augen. »Was, wenn sie ...«

				»Nein!«, rief Skye. »Alles wird gut. Sie ist unsere Schwester und wird wieder gesund.« Wenn nicht, würde Skye sich Garth höchstpersönlich vorknöpfen. Sie wusste nicht, wann oder wie, aber sie würde ihn blutend und zerbrochen am Straßenrand zurücklassen. Niemand verging sich an ihrer Schwester.

				Wenige Minuten später kehrte Dana zurück. »Sie ist immer noch im Operationssaal. Sie rechnen damit, in der nächsten Stunde fertig zu sein. Ihre Werte sind stabil, und sie scheint keine inneren Verletzungen zu haben. Es gibt ein paar Verbrennungen von der Explosion. Wir werden mehr wissen, wenn sie fertig sind.«

				»Wie hast du sie dazu gebracht, mit dir zu reden?«, wunderte sich Lexi.

				»Die Uniform hilft«, erklärte Dana.

				Skye hatte nicht einmal bemerkt, dass Dana für den Dienst angezogen war.

				»Man nimmt, was man kriegen kann«, murmelte Lexi.

				»Kommt Cruz noch?«, fragte Dana.

				Lexi nickte.

				»Gut. Wir gehen mal gucken, ob er schon da ist«, sagte Dana. »Lexi, du bleibst hier und ruhst dich aus. Wir sind gleich wieder zurück.«

				Skye warf ihrer Schwester einen Blick zu, als sie mit Dana den Flur hinunterging. »Glaubst du, es geht ihr gut? Mit dem Baby und allem? Das hier ist ein echter Schock, das kann nicht gut für sie sein.«

				»Lexi ist stark. Und wenn Cruz erst einmal da ist, wird er sich um sie kümmern, das wird ihr helfen. Wie geht es dir denn überhaupt?«

				»Geht so. Das ist alles mein Fehler.«

				Dana verdrehte die Augen. »Hör auf zu spinnen. Garth hat irgendein Arschloch dafür bezahlt, eine Bohrinsel in die Luft zu jagen. Das ist bestimmt nicht dein Fehler.«

				»Wir haben uns gestritten.«

				»Und wenn ihr euch nicht gestritten hättet, hätte Garth das nicht getan.«

				Skye massierte sich ihre Schläfen. »Ja, klar, betrachte es von der logischen Seite. Das ist fair. Okay, technisch gesehen ist es nicht mein Fehler, aber ich fühle mich schuldig. Klingt das besser?«

				»Ein bisschen.« Dana schaute sich um, als ob sie sichergehen wollte, dass sie alleine waren. »Hast du den Namen und die Nummer von dem Computermenschen, der sich in Garths System einhacken kann?«

				»Sicher. Leonard. Ich habe seine Nummer im Büro. Wieso?«

				»Ich möchte, dass du mir die Nummer gibst, sobald Cruz hier ist und sich um Lexi kümmert.« In Danas Augen blitzte die Wut. »Niemand tut meinen Freunden weh und kommt ungeschoren davon. Mit dieser Aktion ist Garth eindeutig zu weit gegangen, und ich werde tun, was nötig ist, um sicherzustellen, dass er euch nie wieder wehtut.« 

				Skye fühlte sich plötzlich schwach. »Dana, nein. Du bist ein Deputy. Du kannst nicht einfach das Gesetz brechen.«

				»Warum nicht?«

				»Weil du zu viel zu verlieren hast.« 

				»Izzy ist wie eine Schwester für mich. Ich hätte sie heute verlieren können. Schlimmer kann es nicht werden. Gib mir die Nummer. Falls irgendjemand fragt, sag ihm, ich finde den Jungen heiß und will mit ihm ausgehen.«

				Skye nahm ihre Freundin fest in den Arm. »Wir werden das durchstehen«, murmelte sie, »Das schwöre ich.«

				»Ich weiß. Und wenn es Izzy besser geht, sorgen wir dafür, dass Garth bereut, überhaupt geboren worden zu sein.«

				»Ich kann es kaum erwarten.«

				»Ich schwöre dir, Skye, ich werde Garth Duncan persönlich verhaften und seinen miesen Hintern ins Gefängnis werfen.«

				»Das glaub ich dir.«

				Es war beinahe zwei Uhr morgens, als Skye das Krankenhaus verließ. Sie fuhr direkt zur Cassidy-Ranch, um Erin abzuholen. Früher am Abend hatte sie kurz mit ihrer Tochter gesprochen, die sich Sorgen um ihre Tante machte, aber auch viel Spaß mit Fidela, Arturo und Mitch hatte.

				Skye parkte vor dem Haus. Das Verandalicht war an, genauso eine Lampe im vorderen Wohnzimmer. Bevor sie die Treppe hinaufgestiegen war, ging die Haustür auf, und Mitch stand vor ihr.

				Er sah so stark und verlässlich aus ... Im Krankenhaus hatte Skye nicht weinen können, aber jetzt, wo sie ihn sah, fühlte sie die Tränen auf ihren Wangen. Sie flog die Stufen hinauf und warf sich in seine Arme.

				Er fing sie auf und hielt sie so fest, als wolle er sie nie wieder loslassen.

				»Er hätte sie umbringen können«, schluchzte sie. »Sie könnte jetzt tot sein.«

				Mitch küsste sie auf die Stirn. Als Skye sich aufrichtete, strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und wischte die Tränen fort.

				»Aber er hat es nicht getan«, sagte er. »Es geht ihr doch gut, oder?«

				Skye schluckte schwer und nickte dann. In seinen Armen fühlte sie sich besser. Zu wissen, dass Mitch hier war, bedeutete, nicht mehr allein stark sein zu müssen. Sie konnte sich ein wenig an ihn anlehnen. »Es hätte wesentlich schlimmer sein können. Sie hat viele Prellungen, ein paar Verbrennungen. Es ist nichts gebrochen. Aber ...« Sie schaute ihn an. »Sie ist vielleicht blind.«

				Mitch fluchte. »Sind die Arzte sicher?«

				»Noch nicht. Sie sagen, dass sie sich erst mal erholen muss; in ein paar Tagen sollten wir mehr wissen. Aber die Arzte haben ziemlich deutlich gemacht, dass die Wahrscheinlichkeit einer Erblindung besteht.«

				Mitch legte seinen Arm um ihre Taille und führte sie ins Haus. Sie ließ sich auf das Sofa fallen und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Mein Gott, es geht hier um Izzy. Sie ist so voller Leben. Sie liebt das Abenteuer. Sie kann nicht blind sein. Wie soll sie höhlentauchen gehen, wenn sie nicht mehr sehen kann? Wie soll sie mit Haien schwimmen und den ganzen anderen verrückten Kram machen?«

				»Du weißt doch noch gar nicht, ob sie wirklich blind ist«, versuchte Mitch sie zu beruhigen. Er setzte sich neben sie und zog sie in seine Arme.

				»Ich weiß, aber was ist, wenn doch? Wenn sie nicht wieder völlig in Ordnung kommt?«

				Er antwortete nicht. Die Wahrheit war, wenn Izzy blind wäre, würde sie einen Weg finden, damit umzugehen. Sie würde sich ein neues, anderes Leben aufbauen und weitermachen. So waren die Menschen. Sicher, einige blieben im Selbstmitleid stecken, aber irgendwann wurde das langweilig. Doch das war nichts, was Skye jetzt hören wollte.

				Sie lehnte sich an ihn. »Ich muss stark sein, mich zusammenreißen. Izzy braucht mich. Was für ein Recht habe ich denn schon, zu heulen.«

				»Du hast jedes Recht der Welt, und außerdem musst du heute Nacht nicht stark sein. Ich werde mich um alles kümmern.«

				»Erin will sicher wissen, dass es Izzy gut geht.«

				»Es ist fast drei Uhr morgens, Skye. Sie ist noch ein Kind. Lass sie schlafen. Du kannst sie morgen früh abholen. Oder, besser noch, bleib doch einfach auch hier.«

				Sie schniefte. »Geht es ihr gut?«

				»Sie hat sich ein bisschen Sorgen gemacht, aber wir haben sie abgelenkt. Fidela hat ihr so lange vorgelesen, bis sie eingeschlafen ist.«

				»Meinst du, das funktioniert auch bei mir?«

				»Wir können es versuchen, wenn du willst.«

				»Danke, aber ich muss nach Hause.«

				»Nein, musst du nicht.« Er stand auf und zog sie auf die Füße. »Komm, du kannst im zweiten Gästezimmer schlafen. Dann bist du da, wenn Erin aufwacht. Ihr werdet euch beide besser fühlen, wenn ihr zusammen seid.«

				Skye zögerte einen Augenblick, dann nickte sie. Mitch führte sie die Treppe hinauf. Am liebsten hätte er sie mit in sein Zimmer genommen. Nicht um sie zu lieben, aber um sie festzuhalten. Er wollte sie in seine Arme nehmen und körperlich in Sicherheit wiegen. Aber er musste an Erin denken. Wenn Skyes Tochter vor ihnen aufwachte, würde es sie nur verwirren, ihre Mutter in seinem Bett vorzufinden. Also geleitete er sie bis zum Ende des Flurs und öffnete die Tür zum Gästezimmer.

				Skye trat ein und drehte sich dann zu ihm um. »Danke«, flüsterte sie. »Für alles.«

				Er gab ihr noch einen Kuss auf die Stirn. »Versuch zu schlafen. Falls du irgendetwas brauchst, mein Zimmer liegt gleich gegenüber. Das Badezimmer ist hier.« Er zeigte auf eine Tür auf der rechten Seite.

				»Okay, danke.«

				Vorsichtig zog er die Tür ins Schloss und ging in sein Zimmer. Dort angekommen, stellte er sich ans Fenster und schaute in die Nacht hinaus. Garth musste aufgehalten werden. Die ganze Sache war schon viel zu weit gegangen. Aber ohne Beweise konnte die Polizei nichts unternehmen, also war es wohl an ihm.

				Die Hauptbüros von Cruz Control waren ganz in Schwarz und Rot eingerichtet. Die Bilder an den Wänden spiegelten das Autothema wider, und Rallyestreifen zierten den Fußboden im Flur.

				Mitch saß in Cruz‘ Büro, in dem Autoteile sich mit allen nur denkbaren Auto-Zeitschriften den Platz streitig machten.

				»Die örtliche Polizei zögert, sich einzuschalten«, erklärte Mitch. »Die Explosion ist in internationalem Gewässer passiert, und die Bohrinsel gehört einer britischen Firma.«

				»Denken die immer noch, dass das, was auf Skyes Party passiert ist, ein dummer Streich war?«, fragte Cruz.

				Mitch nickte. Er hatte einen frustrierenden Vormittag damit verbracht, mit einem Detective zu sprechen, der zwar durchaus mitfühlend war, aber nicht helfen wollte oder konnte. »Ohne einen handfesten Beweis, dass Garth entschlossen ist, die Familie zu ruinieren, werden die Vorfälle als zufällig und nicht miteinander in Zusammenhang stehend betrachtet. Gerüchte verstoßen leider nicht gegen das Gesetz.«

				»Es sind mehr als nur Gerüchte«, erwiderte Cruz wütend. »Was ist mit dem Doping von Jeds Pferden und der Klage gegen Lexi?«

				»Wurde die nicht fallen gelassen?«

				»Ja, aber das ist nicht der Punkt.«

				»Für die schon. Dana wird alles tun, was ihr möglich ist, aber alles in allem sind wir auf uns alleine gestellt.«

				»Hast du einen Plan?«, fragte Cruz.

				»Ja.«

				»Dann betrachte mich als Partner«, sagte Cruz entschlossen.

				»Einverstanden.«

				Skye saß auf dem Stuhl neben dem Bett und streichelte die Hand ihrer Schwester. Izzys Gesicht war beinahe so weiß wie die Verbände über ihren Augen. Sie hatte böse aussehende rote Male auf ihren Armen und Händen. Ein Bein war hochgelagert.

				»Das fängt an, mir auf die Nerven zu gehen.« Izzy entzog ihrer Schwester die Hand. »Du streichelst mich wie eine Katze.«

				»Und trotzdem schnurrst du nicht«, erwiderte Skye. »Hast du geschlafen? Man kann das mit den Verbänden so schlecht sehen.«

				»Das ist mein ganz persönliches Fashion Statement. Und nein, ich habe nicht geschlafen.« Sie griff nach Skyes Hand. »Aber nicht streicheln, okay?«

				»Sei mal nicht so pingelig. Du solltest wissen, dass ich sehr beschäftigt bin und mir extra freigenommen habe, um hier bei dir sein zu können.« 

				»Ja, ja, wer‘s glaubt ... Du hast dir Sorgen um mich gemacht.«

				»Nur ein bisschen.« Skye versuchte, ihre Stimme leicht klingen zu lassen. »Wie geht es dir?«

				»Als wenn ich in die Luft gesprengt und in den Golf geworfen worden wäre. Wie sehe ich aus?«

				»Wie zerschlagen und an den Strand gespült. Soll ich eine Schwester rufen?«

				»Nur wenn sie männlich und süß ist.« Sie wollte sich ein wenig anders hinlegen und stöhnte auf. »Ansonsten passe ich.« Sie deutete auf die Infusion, die in ihren Arm führte. »Ich habe meinen eigenen kleinen Drogenvorrat, der alles schön weichzeichnet und ausblendet. Viel besser kann das Leben gar nicht werden.«

				Seit ihrer Operation vor zwei Tagen hatte Izzy durchgeschlafen. Jetzt, wo sie aufgewacht war, war sie klar im Kopf und so normal, wie man es unter diesen Umständen erwarten konnte. Und jedes Mal, wenn sie den Mund aufmachte, riss sie einen Witz. Skye wäre am liebsten auf den Flur hinausgelaufen und hätte der Welt zugerufen, dass ihre Schwester wieder in Ordnung kommen würde.

				Sie konnte sich gerade noch zurückhalten.

				»Willst du wissen, was die Ärzte sagen?«

				»Nein.«

				»Aber irgendwann müssen wir darüber sprechen.« 

				»Nein, müssen wir nicht.«

				»Izzy, du wirst die Operation brauchen.«

				»Skye, ich schwöre dir, ich kann dir immer noch in den Hintern treten. Also lass mich in Ruhe.«

				»Okay. Aber nur für den Moment.«

				Izzy stöhnte. »Ich beiße die Zähne zusammen. Siehst du das?« Sie zog ihre Lippen zurück. »Guckst du hin?«

				»Sehr schön zusammengebissen.«

				»Gut. Und jetzt lass uns von was anderem reden.«

				Sie würden über die Operation sprechen müssen, aber der Arzt hatte gesagt, dass das noch Zeit hätte. Skye würde auf ihn hören, auch wenn sie am liebsten sofort einen Termin für Izzy angesetzt hätte. Damit ihre Schwester es hinter sich hätte und endlich wieder sie selbst sein könnte.

				Stattdessen sagte sie: »Du hattest recht mit T.J.«

				Izzy seufzte. »Recht zu haben ist mir am liebsten.«

				»Ich weiß.«

				Izzy wandte ihr den Kopf zu. »Recht womit? Hat er dir wehgetan? Ich schwöre dir, wenn er ...«

				Skye drückte Izzys Hand und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. »Nein, nichts Dramatisches. Oh Izzy, es tut mir so leid, dass wir uns gestritten haben. Ich fühle mich deswegen furchtbar.«

				»Genau für diese Reaktion habe ich die Explosion arrangiert. Ich liebe es, wenn meine Pläne aufgehen.«

				»Ja, es hat perfekt funktioniert. Ich war so böse auf dich und kann noch nicht mal sagen, warum.«

				»Ich wollte dir nicht wehtun oder sagen, dass du den Typen nicht kriegen könntest. Aber irgendetwas stimmte mit ihm nicht.«

				»Er hat für Garth gearbeitet.«

				»Was?« Izzy richtete sich beinahe in eine sitzende Position auf, bevor sie wieder aufs Bett fiel. »Auf keinen Fall.«

				»Oh doch. Er ist dafür bezahlt worden und alles. Ich weiß nicht, ob es wirklich seine Absicht war, sich mit mir zu verloben, oder ob er uns beide nur gegeneinander ausspielen wollte.« 

				»Ich wette, er ist nur auf uns angesetzt worden, um Ärger zu machen.«

				»Und wir haben ihm direkt in die Hände gespielt«, seufzte Skye.

				»Du mehr als ich«, erwiderte Izzy.

				»Wie immer macht mich deine Unterstützung so wahnsinnig glücklich.«

				Izzy lächelte, dann wurde sie wieder ernst. »Für Garth arbeiten - was für ein Arschloch.«

				»Wem erzählst du das. Geht es dir gut? Hast du was für T.J. empfunden?«

				»Nein. Er war so mittelinteressant.« Sie drückte Skyes Finger. »Es tut mir leid, dass ich mit ihm geschlafen habe. Ich wollte dich nicht verletzen.«

				»Hast du auch nur ein kleines bisschen.«

				Izzy zögerte. »Ja, vielleicht. Du bist manchmal aber auch beinahe wie eine Heilige mit deinem perfekten Leben.« 

				»Mein Leben ist nicht perfekt.«

				»Natürlich ist es das. Du bist eine großartige Mutter, die ein großartiges Kind erzieht. Du hast eine Stiftung gegründet, die hungrige Kinder ernährt. Wie soll der Rest von uns da mithalten können?«

				Skye wusste nicht, was sie sagen sollte. »Das ist doch kein Wettbewerb.«

				»Manchmal fühlt es sich aber wie einer an. Lexi ist klug und geschäftstüchtig. Du bist wie Mutter Teresa mit Brüsten und roten Haaren, und ich bin die Idiotin, die in die Luft gesprengt wird.«

				»Sag das nicht«, erwiderte Skye. Schon wieder kamen die verdammten Tränen. »Du bist meine Schwester, und ich liebe dich. Ich weiß nicht, wie das mit T.J. passieren konnte. Keine Ahnung. Sicher ist, dass er bei uns die richtigen Knöpfe gedrückt hat. Du bist sexy und abenteuerlustig, darauf stehen die Kerle.«

				»Vielleicht.« Izzy berührte den Verband über ihren Augen mit ihrer freien Hand. »Wie hast du das über T.J. herausgefunden?«

				»Mitch hat gehört, wie er mit Garth darüber sprach. Aber es interessiert dich vielleicht, dass, nachdem du mir erzählt hast, mit ihm geschlafen zu haben, und er immer noch mit mir ausgehen wollte, ich beschlossen habe, ihm eine Lektion zu erteilen.«

				Izzy grinste. »Ja?«

				»Hm-hm.« Skye erzählte ihr von dem Abendessen und der nicht so subtilen Einladung ins Bett. »Er ist sofort darauf angesprungen, was ich wirklich abstoßend fand. Ich meine, er war doch kurz davor noch mit dir zusammen. Also habe ich ihm die Meinung gesagt.«

				Izzy lachte. »Auf dem Bürgersteig?«

				»Direkt vor dem Restaurant. Nachdem ich dafür gesorgt hatte, dass sein Auto abgeschleppt wurde.«

				»Ja, Skye, gut so!«

				»Danke. Es fühlte sich auch gut an. Dann habe ich Lexi angerufen, und wir haben angefangen, einige ganz üble Gerüchte über ihn zu streuen. Alles von schlecht im Bett über Unterschlagung von Geld bis zu ,Sein Penis hat die Größe einer Erdnuss‘.«

				»Dann hab ich ja wirklich gefährlich gelebt, als ich mich mit dir angelegt habe.«

				»Das hast du. Aber du warst ja schon immer mutig. Was auch der Grund dafür ist, dass ich weiß, dass du schnellstmöglich einen Termin für die Operation ausmachen wirst.«

				Izzy entzog ihr ihre Hand. »Das war kein sehr raffinierter Übergang.

				Komm schon. Du weißt doch, dass du es machen lassen musst.«

				»Ich weiß es noch nicht. Ich muss erst noch darüber nachdenken.«

				»Was gibt es da nachzudenken?«

				»Totale Erblindung? Wenn du dich nicht operieren lässt, bleibt alles so, wie es...«

				»Solange die Verbände nicht ab sind, weiß ich ja noch gar nicht, was das bedeutet. Es ist meine Entscheidung, Skye. Also hör auf, mich zu drängen.«

				»Aber du musst doch ...«

				Izzy zeigte ungefähr in Richtung Tür. »Ist die Besuchszeit nicht vorbei? Solltest du nicht langsam gehen?«

				»Izzy, nicht. Ich höre auch auf, darüber zu sprechen.«

				»Geh einfach. Ich bin müde. Ich will einfach nicht mehr reden. Los jetzt, du kannst ja nachher noch mal wiederkommen.«

				Skye wusste nicht, was sie tun sollte. Nach ein paar Minuten erhob sie sich und gab ihrer Schwester einen Kuss auf die Wange. »Es tut mir leid. Ich werde es in Zukunft nicht mehr erwähnen.«

				»Als ob ich das glauben könnte.«

				»Ich komme später noch mal vorbei, ich weiß aber noch nicht genau, wann.«

				»Ist ja nicht so, als ob ich irgendwohin gehen würde.«

				Skye ging. Der Besuch war ganz gut gelaufen - bis auf das Ende. Warum konnte sie Izzy nicht einfach in Ruhe lassen? Warum musste sie so drängeln?

				Im Flur blieb sie stehen und überlegte, was sie tun sollte. Hier warten und in ein paar Stunden wieder zu Izzy ins Zimmer gehen oder später noch einmal wiederkommen? Bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, sah sie einen Mann auf sich zukommen.

				Sie wurde ganz ruhig, als ob sie wusste, dass in seiner Gegenwart alles wieder gut würde. Sie musste die Entscheidung nicht alleine treffen. Sie konnte ihn nach seiner Meinung fragen, denn er würde ihr sagen, was er wirklich dachte - denn er war jemand, der die Dinge immer gründlich abwog. Er war zäh und schwierig und klug und sexy, und er brachte sie zum Lachen. Er beschützte sie und Erin. Er war jemand, auf den sie sich verlassen konnte. Und mindestens genauso wichtig: Sie verzehrte sich nach ihm.

				Sie ging ihm entgegen. Als sie nah genug beieinander waren, zog er sie in seine Arme.

				»Geht es dir gut?«, fragte Mitch.

				»Nein. Izzy und ich haben uns wieder gestritten. Ich hab sie bedrängt. Warum tu ich das nur immer? Sie liegt im Krankenhaus, wenigstens da sollte ich sie doch wohl in Ruhe lassen können.«

				Er führte sie zu einer Reihe Plastikstühle in einem Erker. Sie setzten sich, und er nahm ihre Hand.

				»Worüber habt ihr euch gestritten?«

				»Sie benötigt eine Operation. Die Ärzte wissen es noch nicht genau, aber sie glauben, dass Izzy nur noch eine dreißigprozentige Sehkraft hat, wenn sie die Verbände abnehmen. Es sollte sich bei diesem Wert einpendeln, aber es könnte auch schlimmer werden.«

				»Das muss ihr ja eine Heidenangst machen«, überlegte er. 

				»Tut es auch. Aber mit der Operation könnte man das wieder hinkriegen. Sie können die Schäden reparieren und ihre vollständige Sehkraft wiederherstellen. Dann wäre sie praktisch so gut wie neu.«

				Mitch schaute ihr direkt in die Augen. »Und die Kehrseite?«

				»Wenn die Operation schiefgeht, kann sie völlig erblinden. Die Wahrscheinlichkeit ist aber sehr gering, und der behandelnde Arzt hat es auch noch nie erlebt. Izzy hat jedoch noch keinen Termin für die OP ansetzen lassen, und ich habe sie bedrängt, es endlich anzugehen, damit sie weitermachen kann. Aber sie will nicht.«

				»Das Ganze ist doch erst ein paar Tage her. Gib ihr Zeit. Sie muss sich erst einmal an die Situation gewöhnen.«

				Skye hätte ihm am liebsten ihre Hand entrissen, wollte sich aber auch nicht wie eine Fünfjährige aufführen. »Stehst du etwa auf ihrer Seite?«

				»Ja.«

				»Warum?«

				»Weil es keinen Grund gibt, die Operation zu übereilen. Sie hat Zeit. Lass sie doch erst einmal mit dem zurechtkommen, was sie erlebt hat. Das war ein großer Schock.«

				Ihr Blick fiel auf sein fehlendes Bein. In Jeans und Stiefeln konnte sie den Beweis dafür, dass er wusste, wovon er sprach, nicht sehen. Aber er war da.

				»Habe ich schon erwähnt, dass ich es hasse, wenn du vernünftig bist?«, fragte sie ihn.

				»Nein, aber es überrascht mich nicht.«

				Das brachte sie zum Lächeln. Sie atmete tief ein. »Okay. Dann lass ich das Thema für den Moment ruhen. Du hast recht. Es gibt keine Eile. Es ist nur so, dass ihr das so gar nicht ähnlich sieht. Normalerweise reagiert sie nicht so passiv.«

				»Sie hat gerade eine Explosion erlebt, Skye. Lass sie doch erst mal wieder zu sich kommen.«

				»Kommst du schon wieder mit deiner Logik? Sie ist meine Schwester. Ich will, dass es ihr gut geht.«

				»Das wird es auch wieder.« Er schaute auf seine Uhr. »Bleibst du hier? Soll ich Erin vom Bus abholen?«

				In ein paar Stunden würde Erin von ihrem letzten Schultag vor den Sommerferien nach Hause kommen. Und irgendjemand musste da sein. Aber Erin war nicht seine Verantwortung. Nicht dass ihn das aufhalten würde. Er würde das Richtige tun, weil er nun mal so war.

				Sie dachte an das, was vor neun Jahren passiert war. Als ihr Vater sie so eingeschüchtert hatte, dass sie Mitch verließ. Wie sie reagiert hatte, ohne nachzudenken. Und als sie endlich wieder klar hatte denken können, war es zu spät. Sie war mit Erin schwanger gewesen.

				Sie nahm Mitchs andere Hand und hielt sie fest. »Ich habe Ray geliebt«, sagte sie und schaute ihm in die Augen.

				Er versuchte, sich von ihr zu lösen, aber sie ließ ihn nicht los.

				»Ich habe Ray geliebt«, wiederholte sie. »Nicht am Anfang. Aber im Laufe der Zeit ist die Liebe zu ihm gewachsen. Sicher hatte er so seine Probleme - ich meine, was zum Teufel wollte er bloß mit einer so jungen Frau? Aber er war ein guter Mann, und dafür habe ich ihn geschätzt. Ich werde das nicht verleugnen, indem ich sage, ihn nicht geliebt zu haben.«

				Mitch sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Hat diese Geschichte auch eine Pointe?«

				»Ja. Ich habe ihn geliebt, aber ich war nie in ihn verliebt. Ich habe bei ihm nie das Feuer, die Leidenschaft gespürt. Als er starb, habe ich mehr aus Schuld darüber geweint, dass ich ihm nie mein ganzes Herz geben konnte, als darüber, dass er fort war. Er wollte alles von mir, und ich konnte es ihm nicht geben.« Sie schluckte. »Er ist Erins Vater, aber ich bin mir nicht sicher, wie lange sie sich noch an ihn erinnern wird. Seine Kinder wollen nichts mit ihr zu tun haben, was ihr Verlust ist, aber sich sicher nicht ändern wird.«

				Sie spürte, wie Mitch sich anspannte. »Noch mal: Worauf willst du hinaus?«

				»Ich habe niemals aufgehört, dich zu lieben. Nicht für eine Minute. Ich habe so getan als ob - ich habe mein Leben gelebt aber du warst immer alles für mich und bist es noch heute.«

				Mit einem Ruck entzog er ihr seine Hände und sprang auf die Füße. »Warum erzählst du mir das?«

				Sie stand ebenfalls auf und blickte ihn an. »Weil es die Wahrheit ist. Ich will, dass du weißt, du warst immer der Einzige für mich. Ich bezweifle, dass ich in der Lage bin, jemals jemand anderen zu lieben. Ich erwarte nichts, Mitch. Mir tut es nur so unendlich leid, dass ich damals nicht die Kraft und den Mut hatte, um dich zu kämpfen. Es tut mir leid, was wir beide durchmachen mussten. Und dennoch würde ich es nicht ändern wollen - ich habe gelernt, Ray zu lieben, und ich habe Erin bekommen. Das hat mich zu einem besseren Menschen gemacht. Wir beide haben uns in den letzten Jahren sehr verändert, doch in meinem Herzen ist alles noch so, wie es war. Ich liebe dich.«

				Er hatte sich mit der Vergangenheit abgefunden, und er war bereit, der Gute in ihrem Leben zu sein. Aber Liebe? Wusste sie denn nicht, dass solche Wörter töten konnten? Er wollte sie nicht hören. Nicht jetzt. Nicht auf diese Art. Noch nicht.

				Er fluchte still vor sich hin. Sie sah so verdammt ernsthaft aus. Als ob sie ihm nicht das Herz verbrannt hätte ... das Herz, das einen zweiten Schlag von ihr nicht überleben würde.

				»Ich glaube dir nicht«, sagte er ausdruckslos. Weil es einfacher war .... sicherer.

				Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Das überrascht mich nicht. Warum solltest du auch? Warum solltest du mir vertrauen? Wenn es dir irgendetwas bedeutet, dass ich dich liebe, dann gib mir die Chance, mir dein Vertrauen zu erarbeiten. Ich werde mit Freude alles dafür tun. Ich werde deinen Respekt gewinnen. Ich liebe dich, Mitch. Das wird sich auch niemals ändern. Ich habe meine Lektion gelernt und weiß, was wichtig ist. Ich werde nirgendwohin gehen. Denk einfach nur darüber nach, bitte. Denk über die Möglichkeit nach, dass wir vielleicht nach all der Zeit wieder einen Weg zurück zueinander gefunden haben.«

				Er wusste nicht, was er sagen sollte. Es war alles, was er je hatte hören wollen, aber es war auch alles, wovor er Angst hatte. Konnte er sich Skye gegenüber noch einmal so verletzbar machen? Es war zu viel. Also drehte er sich ohne ein Wort um und ging.

				Als er in seinem Pick-up saß, umklammerte er das Lenkrad so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Andernfalls hätte er die Faust durch das Fenster geschlagen.

				Wieso hatte sie so ernst aussehen müssen? Warum wollte er ihr so gerne glauben?

				Sein Handy klingelte, aber er ignorierte es. Stattdessen ließ er den Motor an und fuhr zurück zur Ranch. Alle paar Minuten klingelte das Telefon erneut. Man konnte Skye nicht nachsagen, nicht beharrlich zu sein. Aber er brauchte seine Zeit.

				Als er jedoch vor dem Haus vorfuhr, rannte ihm Fidela entgegen.

				»Ich habe die ganze Zeit versucht, dich zu erreichen«, sagte sie mit Panik in der Stimme. Unruhig wrang sie ihre Hände. »Oh Mitch, es tut mir so leid. Es ist schlimm, wirklich furchtbar.«

			

		

	
		
			
				18. KAPITEL

				»Pete ist tot?«, wiederholte Mitch fassungslos. Auf gar keinen Fall. Pete konnte nicht tot sein. Das war nicht richtig - er hatte Mitch gerettet, und sein Baby war auf dem Weg.

				»Es tut mir so leid.« Fidela sah ihn mit Tränen in den Augen an. »Sein Bruder hat angerufen. Ich habe seine Nummer.«

				Mitch fühlte nichts - keinen Schmerz, keine Wut, kein Bedauern. Da war nur diese kalte Taubheit, die sein Gehirn vernebelte.

				Er nahm die Telefonnummer und starrte darauf, als ob er versuchte, herauszufinden, was der nächste Schritt sei. Dann nahm er das Telefon und wählte.

				»Hallo?«

				»Hier ist Mitch Cassidy. Ich möchte gerne mit Zane sprechen.«

				»Ich bin dran.« Der andere Mann klang müde. »Danke für den Rückruf. Du hast es schon gehört?«

				»Mit Pete? Ja. Es tut mir so leid. Er war der Beste.« 

				»Ich weiß.« Zanes Stimme brach. »Er hat so oft von dir gesprochen. Wir alle wissen, dass du sein Leben gerettet hast.«

				Petes Leben gerettet? »Nein, er war derjenige, der mich in Sicherheit gebracht hat.«

				»Ja, aber du hast ihm die Heckenschützen vom Leib gehalten. Er hat dich wirklich geliebt, Mann. Ich weiß, dass du verletzt wurdest, also bin ich mir nicht sicher, ob es zu viel für dich wäre, aber wir hätten dich gerne bei seiner Beerdigung dabei. Lisa, seine Frau, würde dich gerne kennenlernen.«

				Weil sie sich nie getroffen hatten. Mitch hatte zwar das Gefühl, sie zu kennen, aber das lag nur an Petes lebendigen Erzählungen von ihr.

				»Wann und wo?« Mitch spürte, wie die Taubheit langsam nachließ. »Sag mir einfach, wann ich wo sein soll, und ich bin da.«

				Er notierte sich die Angaben und versprach, zurückzurufen, sobald er seine Flugdaten hatte. Die Beerdigung wäre in drei Tagen. Ein vollständiges militärisches Ehrenbegräbnis. Sie wollten, dass er eine Rede hielt. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte.

				»Ich rufe Skye an«, sagte Fidela, nachdem Mitch das Gespräch mit Zane beendet hatte.

				»Nein. Stör sie jetzt nicht.«

				»Sie sollte es wissen.«

				»Nein.«

				Er konnte jetzt nicht mit ihr sprechen, oder mit sonst irgendwem. Anstatt sich mit Fidela zu streiten, verließ er das Haus und ging zum Stall, wo er Bullet sattelte und sich dann auf ihn schwang.

				Er wartete, bis er am Haus vorbei war, bevor er dem Pferd die Zügel schießen ließ. Bullet brauchte ein paar Sekunden, bevor er merkte, dass er nicht zurückgehalten würde. Doch dann rannte er in gestrecktem Galopp über das weite Land. Mitch beugte sich über den Hals seines Pferdes. Der Wind brannte in seinen Augen und zerrte an seinem Hemd. Er wollte für immer so weiterreiten, aber er wusste: Wie schnell sie auch laufen würden, sie könnten Petes Tod nicht davonlaufen.

				Skyes Wagen stand vor dem Haus, als er zurückkam. Sowohl er als auch das Pferd atmeten schwer, auch wenn Bullet die ganze Arbeit geleistet hatte. Mitch glitt aus dem Sattel und führte das Pferd ohne ein Wort an Skye vorbei. Sie folgte ihm in den Stall.

				»Ich habe davon gehört«, sagte sie und trat hinter ihn. »Es tut mir leid, Mitch. Ich weiß, dass Pete dein Freund war.«

				»Hm-hm.«

				»Fidela hat mich angerufen«, fügte sie hinzu, als ob er das nicht erraten hätte.

				»Sie sollte lernen, sich um ihren eigenen Kram zu kümmern.«

				»Sie sorgt sich um dich. Ich auch. Ich möchte dir helfen.«

				Er nahm den Sattel und die Decke ab, dann begann er, das Pferd herumzuführen, damit es abkühlen konnte. Sein Bein tat ihm weh, aber es interessierte ihn nicht. Nichts interessierte ihn im Moment.

				»Du gehst auf die Beerdigung«, sagte Skye. »Lass mich dir dabei helfen. Ich kann die Flüge buchen. Ich kann mit dir kommen, wenn du willst. Oder auch nicht. Es gibt doch sonst nicht viel, was ich tun kann, also lass mich wenigstens damit helfen.«

				Er schaute sie an und sah auf einmal einen lachenden Pete vor sich. Pete hatte beinahe alles im Leben unglaublich lustig gefunden. Er mochte es, früh aufzustehen, die Nachtwachen, den Rausch beim Sprung aus dem Flugzeug.

				»Seine Frau ist schwanger«, sagte Mitch.

				»Ich weiß. Das muss es sowohl einfacher als auch schwieriger für sie machen. So wird sie immer einen lebendigen Teil ihres Ehemannes bei sich haben, aber er wird sein Kind niemals kennenlernen.«

				»Pete war so verdammt stolz. Er hat immer davon erzählt, von was für einer langen Reihe guter Schwimmer er abstammte.«

				Skye runzelte die Stirn. »Muss man nicht auch ein guter Schwimmer sein, um SEAL zu werden?«

				»Spermien«, sagte Mitch. »Er meinte seine Spermien. Lisa ist gleich beim ersten Versuch schwanger geworden. Wir alle fanden, dass das Ultraschallfoto wie ein Alien aussah, aber Pete behauptete, das Baby käme ganz nach ihm. Er hätte sogar die Sportausrüstung der Familie.« Er warf ihr einen Blick zu. »Das soll heißen ...«

				»Ich weiß, was das heißen soll.« Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. »Es klingt so, als wäre er ein wirklich netter Kerl gewesen. Fidela hat mir gesagt, wann die Beerdigung ist. Du kannst am Morgen hinfliegen. Willst du über Nacht bleiben?«

				»Nein, ich fliege abends zurück.« 

				»Gut. Dann buche ich die Flüge.«

				Sie zögerte, als ob sie noch etwas sagen wollte. Oder vielleicht wartete sie nur darauf, dass er etwas sagte. Aber er hatte keine Worte. Noch nicht. Er konnte nicht darüber nachdenken, was sie ihm vorhin erzählt hatte. Liebe? Nicht heute. Nicht jetzt, wo Pete weg war.

				»Danke«, sagte er und tätschelte Bullets Hals.

				»Gern geschehen. Wenn du sonst noch etwas brauchst, weißt du ja, wo du mich findest.« Er nickte.

				Sie ging zurück zu ihrem Auto. Als sie beinahe dort angekommen war, rief er: »Warte.« Sie schaute ihn an.

				»Kannst du mitkommen?«

				»Natürlich. Ich nehme mir an dem Tag frei.«

				»Ich werde aber keine angenehme Gesellschaft sein. Vermutlich werde ich mich wieder wie ein Idiot benehmen.«

				»Darin hast du ja Übung.«

				Es zuckte um seine Mundwinkel. »Nett. Immer auf den Krüppel.«

				»Ich tue, was ich kann.« Sie öffnete die Autotür. »Es tut mir leid, Mitch. Ich wünschte, es gäbe irgendwelche magischen Worte, die ich sagen könnte und die alles wiedergutmachen würden.«

				»Das wünschte ich mir auch.«

				Die Reichen waren wirklich anders, dachte Mitch, als er die Stufen des Privatflugzeugs hinunterstieg, das Skye für ihren Flug nach Phoenix arrangiert hatte. Eine schwarze Limousine wartete bereits auf dem Flugfeld des Privatflughafens auf sie. Skye setzte sich zu ihm auf die Rückbank.

				»Alles okay?«, fragte sie.

				»Nettes Auto.«

				»Ich dachte, es wäre einfacher, wenn jemand anders fährt.« Sie schaute ihn an. »Willst du mir nicht sagen, wie es dir geht?«

				»Ich will nicht über meine Gefühle reden.« Sie lagen zu nah an der Oberfläche. Die Beerdigung würde noch schwer genug werden.

				»Kann ich verstehen«, sagte sie und berührte seinen Arm.

				Sie trug ein schwarzes Kleid und hatte ihre Haare in einem Knoten zusammengefasst. Sie sah würdevoll und ernst aus. Erinnerte sie die Situation an Ray?

				Das erste Mal, seitdem er die Nachricht von Petes Tod erhalten hatte, erlaubte er sich, über das nachzudenken, was sie zu ihm gesagt hatte. Dass, obwohl Ray ihr immer etwas bedeuten würde, sie nie aufgehört hatte, ihn, Mitch, zu lieben.

				War das wahr? Wollte er, dass es wahr war? Konnte er ihr vertrauen?

				Nicht der richtige Ort oder die richtige Zeit, sagte er sich. Aber er war froh, dass sie bei ihm war.

				Sie nahm seine Hand. »Wenn du schreien oder streiten willst«, sagte sie leise, »lass es mich wissen. Ich fang dann an zu diskutieren oder dich zu nerven. Ich bin in beidem gut.«

				Er nickte. »Danke.«

				Sie fuhren vor der Kirche vor. Skye stieg aus dem Auto und wartete auf Mitch. Er brauchte so lange, dass sie sich fragte, ob er es sich anders überlegt hatte. Dann stieg er jedoch auch aus. Wie er da so auf dem Bürgersteig stand, sah er aus, als hätte ihn jemand angeschossen.

				Vor der Kirche warteten über hundert Leute. Mitch blieb in Skyes Nähe, als er sie einigen Leuten vorstellte, die er noch kannte. Es waren alles Männer. SEALs, wie sie annahm. Stark und selbstbewusst, bewegten sie sich gewandt durch die Menge. Aber eine gewisse Ruhelosigkeit umgab sie. Als ob sie nicht aufhören dürften, sich zu bewegen, weil sie sich dann mit dem Verlust einer der Ihren auseinandersetzen müssten.

				Den Trauergottesdienst durchzustehen war schwer, dachte Skye zwei Stunden später. Dabei hatte sie Pete nicht einmal gekannt. Mehrere Trauergäste hatten zu Herzen gehende Geschichten von ihm als jungem Mann erzählt. Mitch sprach darüber, wie Pete ihn gerettet hatte. Er beschönigte die schreckliche Wirklichkeit der damaligen Situation und konzentrierte sich lieber darauf, was für ein lustiger, umgänglicher Mann Pete gewesen war, der von sich nie geglaubt hatte, ein Held zu sein. Irgendwie genau wie Mitch.

				Auf dem Friedhof gab es ein militärisches Begräbnis mit allen Ehren. Gegen Ende kam die offensichtlich schwangere Witwe zu ihnen und sprach mit Mitch. Skye konnte nicht hören, was sie sagten, aber sie sah, wie Mitch die Frau fest umarmte, bevor er zu Skye kam und ihr sagte, dass sie jetzt gehen müssten.

				Die Rückfahrt zum Flughafen verlief schweigend. Nachdem sie gestartet waren und ihre Reisehöhe erreicht hatten, lehnte Mitch sich in seinem Sitz zurück und schloss die Augen.

				»Das hätte ich sein sollen«, sagte er leise. »Ich hätte sterben sollen. Nicht Pete.«

				»Du warst doch nicht einmal da«, erwiderte Skye. »Wie hättest du also seinen Platz einnehmen sollen?«

				»Ich weiß es nicht. Aber das hier ist so falsch. Er war ein guter Mensch.«

				»Nach dem, was ich heute gehört habe, hätte er nicht gewollt, dass jemand anders seinen Platz einnimmt. Das war nicht seine Art. Er ist in einem Feuergefecht gestorben, während er etwas tat, woran er glaubte. Oder irre ich mich?«

				Mitch schaute sie nicht an. »Es hätte mich treffen sollen. Er hat ein Kind, das er nie kennenlernen wird. Eine Frau. Eine Familie.«

				Skye wollte ihm sagen, dass er das alles auch haben könnte.

				Es tat so weh, ihn so zu sehen, seinen Schmerz zu fühlen und doch nichts tun zu können.

				»Du bist hier«, murmelte sie. »Würde Pete dir nicht sagen, dass du keine Gelegenheit versäumen sollst?«

				»Vielleicht.«

				Gerne hätte sie noch mehr gesagt, aber sie ließ es. Später würden sie reden, doch im Moment zwang sie sich, zu schweigen.

				Sie waren mit seinem Truck zum Flughafen gefahren. Als sie jetzt wieder auf Glory‘s Gate ankamen, beugte sie sich vor und stellte den Motor ab. »Was machst du da?«

				»Erin schläft heute Nacht bei Lexi und Cruz. Mein Vater ist weg. Komm mit rein.«

				Er zögerte. »Ich wäre keine angenehme Gesellschaft.«

				»Wir müssen nicht reden.«

				Sie dachte, dass er sich weigern würde. Dass er in dem Moment, wenn sie aus dem Auto gestiegen war, den Motor anlassen und abfahren würde. Aber er tat es nicht. Stattdessen zog er den Schlüssel ab und folgte ihr ins Haus.

				Sie ging ihm voraus die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür hinter ihm.

				Sie trat auf ihn zu und legte ihre Hände auf seine Schultern.

				»Es tut mir so leid«, flüsterte sie. Dann presste sie ihre Lippen auf seine.

				Er reagierte sofort, umfasste ihre Taille und hielt sie fest, als ob er sie nie wieder gehen lassen wollte. Sein Mund eroberte ihren, fordernd, nehmend, dann wiederum so zart, dass es wie ein leises Flüstern war. Er küsste sie wieder und wieder, zärtliche Küsse, mit denen er ihr alles von sich gab.

				Sie musste sich nicht ergeben - das hatte sie bereits getan, als sie sich das erste Mal geliebt hatten; damals, vor neun Jahren. Er war immer noch im Besitz eines Teils von ihr, den sie nie zurückgefordert hatte. Nun erwachte er erneut zum Leben, brannte für ihn, fühlte und umarmte ihn, wollte mehr als nur die Leidenschaft, die ständig zwischen ihnen knisterte. Sie wollte die Verbindung.

				Er strich ihr mit seinen Händen über den Rücken, dann zog er ihr die Kostümjacke aus und ließ sie zu Boden fallen. Mit der Zunge strich er ihr über die Unterlippe, sodass sie ihre Lippen öffnete und ihn in Empfang nahm.

				Ihre Zungen umspielten einander, neckten sich, tanzten, bis das Verlangen in ihnen erwachte. Sie neigte den Kopf, und er vertiefte den Kuss. Sie schob sein Jackett von seinen Schultern. Es war das erste Mal, dass sie ihn im Anzug gesehen hatte, und er sah so gut aus. Aber in diesem Moment wollte sie seine nackte Haut spüren, ihm nahe sein. Mit ihm Liebe machen.

				Er streichelte ihr Gesicht, fuhr mit seinen Fingern durch ihr Haar. Eine Nadel nach der anderen zog er heraus, bis ihr Haar ihr über den Rücken fiel. Dann vergrub er seine Hände in ihren weichen Locken.

				Sie löste seine Krawatte, er öffnete den Reißverschluss ihres Rocks, der an ihren Beinen zu Boden glitt.

				Sie trat aus ihren Schuhen, während er mit seinen Händen über ihre Taille fuhr, um dann ihren festen Po zu umfassen und sie an sich zu ziehen, sodass ihr Bauch seine Erregung berührte.

				Er war bereit. Sie rieb sich an ihm, wollte ihn fühlen, wissen, dass er es auch wollte. Mit seinen Händen umfasste er nun ihre Brüste, bevor er die Bluse aufknöpfte und den BH öffnete. Heiß suchte sein Mund ihre Lippen, seine warmen Hände streichelten ihre Haut und machten es ihr schwer, zu denken.

				Als er ihre Brustspitzen mit dem Daumen berührte, glaubte sie, in Flammen aufzugehen. Sie wollte laut aufschreien, begnügte sich aber mit einem leisen Stöhnen. Ihre Lippen schlossen sich um seine Zunge, saugten, spielten, verführten. Sie fühlte, wie seine Muskeln sich anspannten, und dann hatte er sie auch schon hochgehoben und trug sie hinüber zum Bett.

				Er legte sie auf die Matratze und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Er zog es aus und griff nach dem Gürtel seiner Hose. Dann hielt er einen Augenblick inne. Ihre Blicke trafen sich.

				Sie musste ihn nicht fragen, was los war - sie wusste es. Genau wie sie wusste, dass sie ebenso der Grund für sein Zögern war wie er selber.

				Sie hatten bereits zweimal miteinander geschlafen. Es war heiß und schnell und für ihn vielleicht sicherer gewesen, weil er sich nie ausgezogen hatte. Seit seiner Rückkehr hatte sie ihn noch nie nackt gesehen. Hatte sich noch nie direkt mit seiner Amputation auseinandersetzen müssen. Und er sich noch nie mit ihrer Reaktion darauf.

				Ohne ein Wort, und während sie sich noch anschauten, stand Skye auf und schob Mitch ein Stück nach hinten. Sie zog ihre Bluse aus und ließ den BH auf den Boden fallen. Dann stieg sie aus ihrem schwarzen Höschen. Als sie komplett nackt war, nahm sie seine Hand und führte sie zwischen ihre Beine.

				»Ich will dich«, flüsterte sie. Ein Stöhnen entfuhr ihr, als er anfing, sie zu streicheln.

				Er erkundete ihre Lust und ließ dann einen Finger in sie hineingleiten. Sie hielt sich an ihm fest, um nicht umzufallen. Flatternd schlossen sich ihre Lider.

				Er erregte sie, füllte sie aus, nur um sie dann wieder leer und verlangend zurückzulassen. Ihre Muskeln zogen sich zusammen, versuchten, mehr von ihm zu bekommen. Da war etwas an der Art, wie er sie berührte ... es hatte noch nie viel gebraucht, um sie auf den Gipfel zu bringen.

				»Skye«, flüsterte er, als er seine Hand von ihr nahm. »Wir müssen reden.«

				Sie gab ihr Bestes, um nicht zu wimmern, dass Reden das Letzte wäre, was sie jetzt brauchte.

				Stattdessen legte sie ihre Hände auf seine Schultern und lächelte ihn an. »Dann rede.«

				»Ich habe Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren, wenn du nackt bist.«

				Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich weiß. Ich will doch nur, dass du es bequem hast.«

				Er warf einen Blick auf seine Erektion. »Bequem würde ich das nicht nennen.« Er schaute sie wieder an. »Es ist nicht schlimm, aber es ist ein Schock.«

				»Ich bin mir bewusst, was mich erwartet.« Sie hatte sich im Internet ein wenig informiert, hatte Bilder gesehen. Keines davon war von Mitch, aber sie war einigermaßen sicher, damit gut umgehen zu können.

				»Ich möchte in dir sein. Ich möchte auf dir sein.« Er zögerte. »Ich weiß nur nicht recht, wie ich das anstellen soll.«

				Warum sollte er ein Problem haben ...

				Balance, dachte sie und beantwortete damit ihre eigene Frage. Alles würde anders sein. Er konnte sich nicht so abstützen wie gewohnt.

				»Dann müssen wir halt üben und üben und üben, bis wir es können«, antwortete sie mit einem Lächeln. »Ich bin bereit, dieses Opfer zu bringen. Ja, so bin ich halt.«

				Er erwiderte ihr Lächeln nicht. Sie sah die Sorge in seinen Augen und wünschte, sie wüsste, was sie tun könnte, damit er sich besser fühlte. Wahrscheinlich war der einzige Weg, seine Bedenken zu zerstreuen, einfach weiterzumachen.

				Sie trat beiseite und bedeutete ihm, sich zu setzen. Dann kniete sie sich auf den Teppich und zog ihm beide Schuhe und die Socken aus. Unter dem linken Strumpf spürte sie den weichen Kunststoff seines künstlichen Fußes.

				Eine unerwartete Traurigkeit überkam sie. Trauer um das, was er durchgemacht und verloren hatte. Er war damit nicht allein, Hunderte andere hatten auf gleiche Weise gelitten.

				Aber der Gedanke daran war kein Trost. Sie musste sich auf Mitch konzentrieren, darauf, bei ihm zu sein, ihm zu zeigen, dass sie alles an ihm liebte.

				Sie richtete sich auf und griff nach seinem Gürtel, doch mitten in der Bewegung packte Mitch sie an der Hüfte und zog sie zu sich heran. Er vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten und stöhnte, dann drehte er seinen Kopf ein wenig, um ihren rechten Nippel in den Mund zu nehmen.

				Das süße Ziehen zwischen ihren Beinen war beinahe schmerzhaft. Sie hielt sich an Mitch fest und verlor sich ganz in dem Gefühl. Seine Finger glitten zwischen ihre Schenkel, suchten, fanden, rieben, verwöhnten sie.

				Ihre Muskeln spannten sich an, als das Verlangen durch ihren Körper brandete. Sie war schon so nah und kam immer näher. Beinahe konnte sie die ersten Boten ihres Orgasmus spüren; noch wenige Sekunden, und sie wäre da.

				Sie umfasste seinen Kopf und ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten, als er sich der anderen Brust widmete. Gleich, dachte sie, gleich würde sie ...

				Sie entzog sich ihm. Ihr ganzer Körper schrie innerlich vor Protest auf.

				»Du versuchst, mich abzulenken«, flüsterte sie heiser.

				Er zuckte die Schultern. »Vielleicht ein bisschen. Du bist nackt, Skye. Was soll ich also tun - dich ignorieren?«

				Sie öffnete seinen Gürtel. »Nein. Du sollst es mir gleichtun.«

				Er schob ihre Hände weg und stand auf. Seine Hose fiel zu Boden. Sie schaute ihm unverwandt in die Augen.

				»Schon nicht schlecht«, neckte sie ihn. »Aber ich meine, ganz nackt, Cowboy.«

				»Du musst hinschauen.«

				Seinet- oder ihretwegen? Und machte das einen Unterschied?

				Er setzte sich aufs Bett und zog die Hose über seine Füße. Sie setzte sich neben ihn und schaute zu, als er die Prothese und den schützenden Strumpf ablegte.

				Das ist nicht richtig, dachte sie traurig und schaute auf die Stelle, wo einst sein Unterschenkel gewesen war. Nun war dort nichts mehr. Nur die weiche Rundung der Haut und einige verblassende Narben.

				»Ich dachte, es wäre dramatischer«, entschlüpfte es ihr, ohne nachzudenken.

				»Soll heißen?«

				»Zumindest ein wenig Hintergrundmusik und ein Trommelwirbel.«

				Er starrte sie an. Für einen Augenblick befürchtete sie, ihn verärgert zu haben. Doch stattdessen fing er an zu lachen. Als sie in sein Lachen einfiel, legte er den Arm um ihre Taille und zog sie mit sich rückwärts auf die Matratze. Dann war er auch schon auf ihr und küsste sie, und nichts spielte mehr eine Rolle.

				Er nahm ihren Mund mit einer Verzweiflung, die ihr den Atem raubte. Seine Hände fuhren über ihren Körper, fanden all die Stellen, die sie sich winden ließen. Nun ja, alle Stellen bis auf eine. Egal, wie sie ihre Hüften bewegte und ihn im Stillen anflehte, sie dort zu berühren, er ignorierte sie.

				Er küsste ihren Hals, dann ihre Brüste, malte mit seiner Zunge eine brennende Spur über ihren Bauch.

				Sie wusste, wohin das führen würde, und schrie ihn beinahe an, sich zu beeilen. Ihr Innerstes brannte vor Hunger. Sie war bereits so nah dran gewesen, es bedurfte nicht mehr viel, um sie über die Klippe zu stoßen.

				Endlich lag er zwischen ihren Beinen, schob ihre Schenkel ein wenig auseinander und küsste sie. Mit Zunge und Zähnen erregte er sie, bis sie nicht mehr denken konnte. Dann ließ er einen Finger in sie hineingleiten.

				Das ist zu viel, dachte sie, als ihr Körper sich anspannte. Sie bog sich ihm entgegen, wollte mehr, wollte alles. Dann kam der Moment, wo sie das Versprechen auf Erlösung fühlen konnte, und mit einem erstickten Schrei ergab sie sich dem durch ihren Körper brandenden Orgasmus. Sie rief seinen Namen und bat ihn, niemals aufzuhören.

				Er streichelte sie weiter, bis sie ruhig wurde, dann rollte er sich zur Seite. Sekunden später war er wieder bei ihr, kniete zwischen ihren Beinen. Sie führte ihn an die richtige Stelle. Als seine Härte sie ausfüllte, begannen ihre Nervenenden zu tanzen.

				Es ist perfekt, dachte sie und schaute ihm in die Augen. Er passte zu ihr, als wären sie füreinander gemacht. Er füllte sie genau aus, berührte den richtigen süßen Punkt, wenn er ganz in sie eintauchte.

				Schnell fanden sie ihren perfekten Rhythmus. Ihre Blicke hielten einander fest. Sie spürte einen erneuten Höhepunkt kommen, wollte sich aber zurückhalten, bis auch er so weit war.

				Die bekannte Spannung erfüllte sie. Das Verlangen war da, trieb sie vorwärts. Sie versuchte, an andere Dinge zu denken, was sie zum Lachen brachte.

				»Was?«, fragte er, ohne in der Bewegung innezuhalten.

				»Ich warte auf dich.«

				Er grinste. »Ich genieße den Moment. Es ist einfach. Ich habe nicht gewusst, dass es so einfach sein würde.«

				Wovon sprach er?

				Dann erinnerte sie sich. Sein Bein. Er hatte sich Sorgen gemacht. Sie auch. Aber hier waren sie nun, liebten sich, und es war so wie immer: einfach vollkommen.

				»Lass dir Zeit«, sagte sie. Sie klammerte sich an ihre Selbstkontrolle, entschlossen, auf ihn zu warten. »Bist du sehr nah dran?«, fragte er. »Mitch, quälst du mich absichtlich?«

				»Hm-hm.« Sein Atem wurde schneller. »Bist du bereit?«

				»Ich bin schon verzweifelt.«

				»Das klingt nicht gut. Du kannst loslassen.«

				»Bist du sicher?«

				Als Antwort glitt er tiefer in sie hinein. »Ja, ich bin sicher.« Sie fühlte, wie sich die Muskeln in seinem Rücken anspannten. Dann ergab sie sich der Erlösung, und sie verloren sich ineinander.

				Am nächsten Morgen wachte Skye alleine in ihrem Bett auf, aber das war okay für sie. Die vergangene Nacht mit Mitch war wie eine Erneuerung gewesen. Sie hatten sich auf einer Ebene verbunden, die sie nicht mehr für möglich gehalten hatte. Und auch wenn sie nicht über die Zukunft gesprochen hatten, wusste sie, dass er ihr eine Chance geben würde. Es hatte neun Jahre und Tausende von Meilen gebraucht, aber endlich waren sie da, wo sie hingehörten.

				Sie sprang unter die Dusche und zog sich danach an. Es war Samstag, und Erin würde ein bisschen länger schlafen. Später würde sie zu der Geburtstagsparty einer Freundin gehen. Vielleicht konnte Skye in der Zeit kurz rüberlaufen und Mitch wiedersehen.

				Summend machte sie sich auf den Weg nach unten. Alles würde gut werden. Endlich hatte sie ihr Leben wieder beisammen. Jetzt mussten sie nur noch dafür sorgen, dass Izzy gesund würde, und einen Weg finden, Garth zu schlagen. Dann wäre alles perfekt.

				»Das ist doch wohl nicht zu viel verlangt«, sagte sie laut vor sich hin, als sie die Küche betrat. Ihr Vater saß am Küchentisch.

				»Dad. Du bist zu Hause.«

				Jed trank einen Schluck Kaffee. »Noch lebe ich hier.«

				»In letzter Zeit warst du nicht oft da.« Obwohl es Wochenende und noch relativ früh am Morgen war, trug Jed einen Anzug, als ob er einen Geschäftstermin hätte.

				»Ich war beschäftigt«, sagte er. »Es ist einiges los. Wie geht es deiner Schwester?«

				»Besser. Ich weiß, dass sie sich über einen Besuch von dir freuen würde.«

				»Ich hasse Krankenhäuser. Ich werde sie sehen, wenn sie wieder zu Hause ist.«

				Skye schaute ihn ungläubig an. »Sie hat eine Explosion überlebt. Du solltest dir die Zeit für einen Besuch nehmen.«

				»Sag mir nicht, was ich tun soll. Ich habe keine Zeit für Ablenkungen. Ein Mann namens Jack wird dich später anrufen und um eine Verabredung bitten. Ich will, dass du Ja sagst.«

				Sie war gerade im Begriff gewesen, sich eine Kaffeetasse zu nehmen. Nun ließ sie ihre Hand fallen und starrte ihren Vater an. »Was?«

				»Du hast mich gehört. Er ist erfolgreich, was mir wichtig ist. Die Leute sagen, dass er außerdem gut aussieht, was dir wichtig sein wird.«

				»Nein«, erwiderte Skye, zu geschockt, um sich zu bewegen. 

				»Du triffst dich mit ihm und guckst, wie sich die Dinge entwickeln.«

				Hast du mich gehört? Ich habe Nein gesagt.

				Sonnenlicht fiel durch die Fenster in die Küche. Jed nahm einen weiteren Schluck Kaffee. »Glaubst du, es interessiert mich, was du sagst?«

				Skye versteifte sich. »Besser wär‘s. Ich werde das nicht noch einmal tun. Ich habe Ray geheiratet. Er war ein guter Mann, und ich bin ihm dankbar für Erin, aber ich hätte damals nicht auf dich hören sollen. Ich habe mich verloren, als ich es tat, und es hat mich all die Jahre seitdem gekostet, meinen Weg zurück zu finden.«

				»Das ist doch totaler Blödsinn. Jesus, warum musst du immer so emotional sein? Das hier ist ein Geschäft, Skye. Du tust, was ich dir sage, weil du gerne hier wohnst. Du magst deinen Lebensstil. Du hast so viel von deinem Geld an diese idiotische Stiftung verschwendet, dass dir nicht viel geblieben ist. Also hast du keine Wahl. Ich mache im Moment gerade eine schlimme Zeit durch, und du tust, was ich dir sage.«

				Er hatte seine Stimme nicht erhoben, aber trotzdem fühlte es sich an, als würde er sie anschreien. Sie hob ihr Kinn.

				»Nein«, wiederholte sie. »Ich habe genug Geld. Und was das Haus betrifft...« Sie schaute sich in der Küche um. »Nein, danke. Ich werde nicht meine Zukunft aufgeben, damit du den Schwiegersohn deiner Träume bekommst.«

				Es ist nicht das Haus, dachte sie traurig. Es war nie das Haus gewesen. Sie war hier wohnen geblieben, weil sie so ein Teil der Familie, mit ihr verbunden, war. Das war es, was sie Erin nach dem Tod von Ray hatte geben wollen. Und vielleicht auch sich selber.

				»Das war keine Frage«, sagte er und stellte seine Tasse auf die Arbeitsplatte. »Verdammt, Skye, das hier ist keine Verhandlung. Du bist meine Tochter und du tust, was ich dir sage. Du weißt, womit ich mich im Moment herumschlagen muss. Garth ist überall. Er greift mich von allen Seiten an. Er will mich im Gefängnis sehen. Das weißt du doch, oder etwa nicht?« Er starrte sie an. »Sieh dir an, was er mit deiner Schwester gemacht hat.«

				Sie dachte an Izzy in ihrem Krankenhausbett. »Ich bin mir dessen sehr bewusst.«

				»Dann hilf mir.«

				»Dad, ich liebe dich, aber ich werde mich von dir nicht in eine weitere Ehe drängen lassen. So muss es doch nicht sein. Wir werden einen Weg finden, uns gegen Garth zu verteidigen. Alle zusammen, mit vereinten Kräften.«

				Ihr Vater schaute sie lange an. »Das wird nicht passieren. Du glaubst, dass ich auf euch drei angewiesen bin? Lexi hat ihre eigene Firma kaum im Griff. Du bist eine fortwährende Enttäuschung. Und Izzy ist nicht länger nützlich. Wer will schon eine blinde Frau? Du wirst es tun. Du hast keine Wahl.«

				Damit ging er.

				Skye stand in der Mitte der Küche. Obwohl es warm und sonnig war, zitterte sie innerlich vor Kälte.

				Später am Nachmittag ging Skye gerade die Treppe hinunter, als sie Jed ihren Namen rufen hörte. Sie folgte dem Klang in die Bibliothek, wo sie in der Tür stehen blieb, plötzlich nicht gewillt, ihrem Vater zu vertrauen.

				Seine Worte hatten sie den ganzen Vormittag über verfolgt. Seine Drohung war kein bisschen subtil gewesen, und auch wenn sie sich sagte, dass sie nicht nachgeben würde, war ein Teil von ihr nervös.

				Mit einer Handbewegung bat er sie, einzutreten.

				Sie trat an seinen Schreibtisch. »Was gibt‘s?«

				Er betrachtete sie eine Weile, als würde er sie abschätzen. »Glaubst du, dass du stark bist?«, fragte er endlich. »Glaubst du, mich beeinflussen zu können? Dann bist du ein Dummkopf.«

				Sie trat einen Schritt zurück. »Hör auf, Süßholz zu raspeln, Dad«, erwiderte sie sarkastisch. »Sag mir, was du wirklich denkst.«

				»Das werde ich.« Er deutete auf die Akten auf dem Tisch, dann öffnete er einige und drehte sie um, sodass Skye sie lesen konnte. »Ich wollte das nicht tun, aber du hast mir keine Wahl gelassen.«

				Sie starrte auf die Papiere. Anfangs ergab das Geschriebene keinen Sinn. Sie las es ein zweites Mal, dann nahm sie einen Brief auf.

				Er trug den Briefkopf einer Arztpraxis. Der Brief war an Jed adressiert und führte Bedenken wegen Skyes mentaler Stabilität an. Zweifel an ihrer Fähigkeit, Erin eine gute Mutter zu sein. Der Arzt empfahl Jed, Skye so schnell wie möglich psychologisch untersuchen zu lassen.

				Die zweite Mappe war noch schlimmer. Informationen eines ganzen Ärztekomitees, die alle behaupteten, sie wäre nicht nur keine gute Mutter, sondern auch eine Gefahr für Erin und sich selber. Die Empfehlung lautete, sie für immer wegzusperren.

				»Du hast viel von deiner Mutter in dir«, sagte Jed leichthin, als ob sie die Speisenfolge fürs Abendessen besprechen würden. »Sie glauben, es datiert ab deinem zehnten Lebensjahr, als du deine Mutter gefunden hast, nachdem sie Selbstmord begangen hatte. Das würde jeden für immer zeichnen. Aber du warst schwach, wie sie, und hattest nie eine Chance. Sehr schade. Erin wird dich vermissen. Aber mach dir keine Sorgen, ich werde gut auf sie aufpassen.«

				Sie hatte nicht gewusst, dass Terror einen eigenen Geschmack hatte. Er war bitter und metallisch, beinahe wie Blut. Er füllte ihren Mund, bis sie dachte, daran zu ersticken. Sie schaute den Mann an, den sie ihr ganzes Leben lang geliebt hatte, und sah einen Fremden.

				»Ich werde es tun«, sagte er. »Oder zweifelst du daran?«

				»Nichts davon ist wahr.«

				»Es geht nicht um die Wahrheit, Skye. Hast du das immer noch nicht gelernt? Wer wird mir schon widersprechen? Das Wohl eines Kindes steht auf dem Spiel. Weißt du denn nicht, was wir in diesem Land alles für unsere Kinder tun?«

				»Lexi und Izzy wissen, dass das alles Lügen sind.«

				»Wenn du mir in die Quere kommst, werde ich ihnen auch im wehtun.« Er lächelte. »Es gibt eine einfache Lösung. Beende deine Beziehung zu Mitch und triff dich mit Jack. Ich bin sicher, dass er ein netter Junge ist. Es wird einfach sein. Immerhin hast du es doch schon einmal gemacht.«

				Sie wagte weder zu fragen, woher er von Mitch wusste, noch wies sie darauf hin, dass es sich bei den Inhalten der Mappen um Fälschungen handelte. Die Dokumente sahen echt aus. Sie zweifelte nicht daran, dass er verschiedene Ärzte darauf vorbereitet hatte, einem Richter zu erzählen, sie wäre verrückt. Niemand würde seine Aussagen infrage stellen - warum sollte Jed Titan in Bezug auf seine eigene Tochter lügen?

				Sie dachte an Erin, die oben war. Liebe kämpfte mit Angst.

				»Wenn du versuchst, wegzulaufen, werde ich dich finden und das hier benutzen.« Er zeigte auf die Dokumente. »Ich werde dich für immer wegsperren, und es wird mich nicht im Geringsten interessieren. Ich werde Mitch zerstören und ihm alles nehmen, was er hat. Und ich werde deine Tochter haben. Gibt es irgendeinen Teil von dir, der das bezweifelt?«

				Vor neun Jahren hatte er damit gedroht, ihr seine Liebe zu entziehen. Als er Angst hatte, dass es nicht reichen würde, hatte er Mitch bedroht. Nun hatte er eine viel gefährlichere Waffe in der Hand: Erin.

				Sie wollte ihn anschreien, dass das in jeder Hinsicht falsch war. Sie wollte ihn mit ihren Fäusten bekämpfen und ihn zu Boden zwingen. Sie wollte ihn so verletzen, wie er sie verletzte.

				Wenn sie es doch nur könnte. Aber in ihrem Herzen wusste sie, dass Jed gewillt war, Dinge zu tun, die sie sich noch nicht einmal vorstellen konnte. Dass er eine skrupellose Ader hatte, mit der sie es nie aufnehmen könnte.

				Ich werde weglaufen, sagte sie sich. Aber sie brauchte Zeit, um einen Plan zu entwickeln. Zeit, um sicherzugehen, dass er sie nicht von ihrer Tochter trennen könnte. Die Zeit war immer ihr Freund gewesen, aber nun war sie ihr Feind.

				»Skye«, sagte er ungeduldig. »Du fängst an, mir auf die Nerven zu gehen.«

				»Ich tue es«, erwiderte sie.

				Obwohl in dem Raum Stille herrschte, hätte sie schwören können, dass sie gerade eine Tür zuschlagen hörte. Die Tür, mit der sie jetzt in Jed Titans ganz persönlicher Hölle gefangen war.

				»Gut. Du wirst es nicht bereuen«, sagte er.

				Doch das tat sie bereits.

				Sie ging, bevor sie Gefahr lief, sich auf seinen Schreibtisch zu übergeben. In der Eingangshalle versuchte sie, wieder zu Atem zu kommen.

				Sie hatte verloren. Es war ein Spiel im Gange gewesen, und sie hatte es zu spät bemerkt, um noch aktiv daran teilnehmen, geschweige denn gewinnen zu können. Er würde alles tun und das war der entscheidende Unterschied zwischen ihnen beiden. Er würde alles tun, jeden opfern, einschließlich ihrer Person. Oder vielleicht gerade sie. Weil es so einfach war.

				Jetzt zwang er sie also erneut in eine Beziehung. Aber das war nicht, was sie störte. Was sie am meisten niederschmetterte, war, dass sie Mitch ein zweites Mal verlieren würde. Und sie würde sicherstellen müssen, dass es auf eine Art geschah, die ihn glauben ließ, es wäre für immer. Sie konnte nicht riskieren, dass er ins Kreuzfeuer geriet.

				Ihr Glück war nicht das einzige Opfer. Mitch würde auch verlieren.

			

		

	
		
			
				19. KAPITEL

				Dana Birch gab ihr Bestes, um nicht mit den Zähnen zu knirschen. Sie hatte schon aufhören müssen, im Zimmer auf und ab zu laufen, weil das Leonard nervös machte. Das Computergenie schaute immer wieder über seine Schulter, als ob er Angst hätte, sie würde ihn plötzlich mit einem Karateschlag gegen den Nacken außer Gefecht setzen. Manchmal war es schwer, so einschüchternd zu sein.

				Sie schaute auf ihre Uhr, dann wieder zu Leonard. Der Junge war seit beinahe zwölf Stunden am Werk. Sie hatte zu schlafen versucht, aber sie war zu aufgedreht und nervös. Das hier musste einfach funktionieren. Sie mussten einen Weg finden, an Garth heranzukommen. Und seinen Programmierer gegen ihn auszuspielen war der einzige Plan, den sie hatte.

				Drei Stunden später - sie war so müde, dass sie am liebsten auf irgendetwas eingeschlagen hätte - stand Leonard plötzlich auf.

				»Ich hab‘s«, rief er. »Ich bin drin. Wirklich?«

				Sie sprang an seine Seite. Sie waren in einem Hotelzimmer gleich neben dem Freeway. Ein Ort, der hauptsächlich Reisende anzog und neben einem Frühstücksbüfett auch freien Internetzugang bot. Niemand hatte auf sie geachtet, als sie eingecheckt hatten, und wenn Garths Computerspezialist merken würde, was sie vorhatten, wären sie schon längst wieder über alle Berge.

				Sie starrte auf den Computerbildschirm, als Leonard sich wieder hinsetzte. »Ich verstehe das nicht. Das sieht doch genauso aus wie vorher. Woher weißt du, dass du drin bist?«

				Leonard grinste sie an. »Weil das hier sein Kram ist, nicht meiner. Guck.« Er führte sie durch ein Menü und fand den Weg zu den persönlichen Informationen des anderen Computerbesitzers.

				Dana machte sich Notizen. Als Erstes brauchte sie eine Adresse, dann ausreichende Informationen über seine Finanzen, um ihm richtig Angst zu machen.

				»Schau mal nach, ob du irgendetwas über Garth Duncan findest«, bat sie.

				»Was, zum Beispiel?«

				»Ein Plan für sein Teufelswerk wäre nett«, murmelte sie. »Was immer du auch finden kannst.«

				Nachdem sie ein paar Stunden mit den Dateien des anderen herumgespielt hatten, hatten sie genug herausgefunden, um ihn identifizieren zu können. Aber nichts über Garth.

				»Das ist so typisch«, fluchte Dana. »Er ist einfach zu gut darin, seine Spuren zu verwischen. Ich schwöre dir, ich werde ihn kriegen. Ich werde seinen Arsch ins Gefängnis verfrachten und dann vor seiner Zelle stehen und ihn auslachen.«

				Leonard schaute sie an. »Du machst mir ein bisschen Angst.«

				»Ich weiß. Das ist eine meiner besseren Eigenschaften.«

				Früh am nächsten Morgen machte Mitch einen Ausritt. Es war lange her, dass er einen neuen Tag mit so guter Laune angefangen hatte. Er hatte großartig geschlafen und fühlte sich gut. Besser als gut. Endlich ergab alles wieder einen Sinn.

				Als Skye ihm das erste Mal erzählt hatte, dass sie ihn liebe, hatte er ihr nicht glauben wollen. Er wollte es nicht riskieren, sich wieder auf gefährliches Terrain zu begeben. Er hatte ihr alles gegeben, was er hatte, und sie hatte ihn trotzdem schon einmal verlassen.

				Damals waren wir fast noch Kinder, erinnerte er sich. Sehr wahrscheinlich eh noch zu jung, um zu heiraten. Auch wenn er es immer noch falsch fand, dass sie sich damals auf die Seite ihres Vaters gestellt hatte, konnte er inzwischen doch auch seinen Teil der Schuld annehmen. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, herauszufinden, warum sie ihre Meinung geändert hatte. Er hatte ihren Gefühlen füreinander nicht vertraut. Er hatte reagiert und sie verloren, weil er sich für Stolz statt für die Liebe entschieden hatte.

				Damit war etwas in Gang gesetzt worden, das sie zu dem jetzigen Moment gebracht hatte. Als ein Mann, dem frei laufende Hühner gehörten, sollte er es vielleicht als Schicksal bezeichnen. Dass sie füreinander bestimmt waren. Auf jeden Fall war er froh, wieder mit ihr zusammen zu sein.

				Skye war die Frau, die er immer geliebt hatte. Zeit und Entfernung hatten das nicht ändern können. Ein Teil der Wut nach seiner Heimkehr hatte seinen Ursprung in dem Wissen, dass sie so nah und doch so fern sein würde. Es war einfacher, sie aus einer Entfernung von zehntausend Meilen zu ignorieren.

				Er umrundete die Rinderherde und schickte die Hunde los, um verirrte Kühe zurückzutreiben. Er schaute nach den Kühen, die kurz vor der Niederkunft standen, und untersuchte alle Tiere auf Verletzungen. Die Sonne stieg höher, ließ die Temperaturen steigen, aber es machte ihm nichts aus. Ganz im Gegenteil, je länger der Tag dauerte, desto stärker wurde seine Überzeugung, dass jetzt endlich alles seine Richtigkeit hatte.

				Er liebte Skye. Hatte sie immer geliebt. Er wollte sie heiraten und Kinder mit ihr bekommen. Brüder und Schwestern für Erin, dachte er und grinste bei dem Gedanken daran, wie sehr sie es lieben würde, eine große Schwester zu sein. Er wollte mit Skye alt werden, sehen, wie die Zeit sie noch schöner machen würde. Er hatte schon beim ersten Mal verdammt viel Glück gehabt, sie zu finden. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit gewesen, dass es ihm ein zweites Mal gelingen würde?

				Er war ohne Frühstück aufgebrochen, und nun trieb ihn der Hunger heim. Er war kaum eine Meile weit gekommen, als er einen Reiter erblickte. Sein Herz erkannte Skye, bevor seine Augen es taten.

				»Dich hat es ganz schön erwischt«, sagte er laut zu sich. »Wenn Pete das wüsste ...«

				Er schaute in den Himmel. Vielleicht wusste Pete es. Und er würde es gutheißen.

				Schmerz gesellte sich zur Liebe, aber es gab genug Platz für beide Gefühle. Pete verdiente es, von denen betrauert zu werden, die ihn gekannt hatten.

				Mitch trieb Bullet an. Das Pferd rannte auf Skye und ihre Stute zu. Als sie nur noch ein paar Meter entfernt voneinander waren, lächelte Mitch ihr zu.

				»Du bist früh auf«, sagte er.

				»Ich habe viel vor.«

				Er wollte sie fragen, wie es ihr ging, doch er fühlte, dass etwas nicht in Ordnung war. Es war, als hätte jemand alles Leben aus ihrem Gesicht getilgt. Sie sah blass und müde aus.

				»Hast du nicht geschlafen?«, fragte er. 

				»Nein, aber das ist egal. Wir müssen reden.«

				War sie böse, weil er nach ihrem Liebesspiel nichts gesagt hatte? Hätte er es ihr dann schon sagen sollen? Aber er hatte noch Zeit gebraucht, um sich wirklich sicher zu sein.

				»Das sehe ich auch so.« Er stieg vom Pferd.

				Sie tat es ihm gleich. Er streckte eine Hand nach ihr aus, um sie zu berühren, aber sie trat einen Schritt zurück.

				»Nicht«, flüsterte sie.

				»Skye, was ist los?«

				Ihre Lippen zuckten. Aber sie sprach nicht. Er konnte den Schmerz, der von ihr ausstrahlte, beinahe körperlich fühlen.

				»Irgendetwas mit Erin oder Izzy?«

				»Nein.«

				»Was dann?«

				Es geht um uns Er hatte ihr wehgetan. Klar. Er war ein typischer Mann schweigsam, wenn sie Worte brauchte. Sie hatte sich vor ihm entblößt, und er hatte nicht reagiert.

				»Wegen gestern«, fing er an. »Ich hätte nicht warten sollen. Ich wollte nur sichergehen. Ich wollte, dass es richtig ist.« Er trat näher an sie heran und schaute ihr in die Augen. »Es gab immer nur dich, Skye. Das war es, was du hören musstest, oder? Ich habe so lange dagegen angekämpft, aber es war immer da. Tief in mir drin.«

				Sie wimmerte auf und machte noch einen Schritt zurück.

				»Sag das nicht. Sag gar nichts, Mitch.«

				»Ich liebe dich, Skye. Ich will dich heiraten.« 

				Tränen füllten ihre Augen. »Nein«, sagte sie rau. »Das wird nicht passieren. Ich werde dich nicht heiraten. Niemals. Hörst du mich? Niemals. Ich habe mich in allem geirrt. Ich liebe dich nicht. Ich kann nicht. Die letzte Nacht hat es mir gezeigt. Sieh dich doch an. Du bist ein Krüppel. Ich brauche einen ganzen Mann. Ich brauche jemanden, der sich um mich kümmern kann. Das hier war alles ein großer Fehler.«

				Er war sich nie sicher gewesen, ob er sich an die Explosion erinnern konnte oder ob er nur genug darüber gehört hatte. Egal wie, der Schmerz war real. Am Anfang war nichts, dann hatten die bloß gelegten Nerven begonnen, zu reagieren. Die Leute verglichen Schmerz oft mit Feuer, aber Flammen wären eine Erlösung gewesen gegen das, was er gefühlt hatte.

				Genau so war es jetzt. Flammen leckten an ihm, nur war es noch schlimmer, weil er nichts hatte, wo er hingehen könnte. Keine Möglichkeit zur Flucht. Höllenqualen verzehrten ihn, als sie auf ihr Pferd stieg und davonritt.

				Er konnte nicht atmen, konnte nichts tun als ihr hinterherzuschauen, bis sie hinter einem Hügel verschwand. »Sieh dich doch an. Du bist ein Krüppel.« Die Worte dröhnten wieder und wieder durch seinen Kopf. Sein gutes Bein drohte, unter ihm nachzugeben. Was war passiert? Wieso hatte sie ihre Meinung geändert? Sie hatte geschworen, dass sie ihn liebte. Sie hatte über die Zukunft gesprochen. Das hier war Skye. Er hatte ihr vertraut.

				Und im Gegenzug hatte sie ihm direkt ins Herz geschossen und ihn zum Sterben zurückgelassen.

				Skye saß in Izzys Krankenzimmer und versuchte, sich normal zu geben. Es gelang ihr ganz gut, Izzy etwas vorzuspielen, die immer noch unter Medikamenten stand und Verbände über den Augen trug. Lexi jedoch warf ihr immer wieder Seitenblicke zu.

				»Was?«, verlangte Izzy zu wissen. »Ihr seid beide mit euren Gedanken woanders, das merke ich. Habe ich etwas zwischen den Zähnen?«

				»Nein, mit dir ist alles gut«, sagte Lexi. »Aber mit Skye nicht. Was ist passiert?«

				Skye versuchte zu lächeln. »Nichts. Mir geht‘s gut. Wirklich, alles toll.«

				»Sogar ich kann hören, dass du lügst«, erwiderte Izzy. »Was ist los? Du musst es mir sagen. Ich bin verletzt, vielleicht sterbe ich sogar.«

				Lexi saß auf Izzys anderer Seite. Sie verdrehte die Augen. »Du stirbst nicht.«

				»Ich könnte aber. Skye? Los, sprich.«

				Skye wusste nicht, was sie sagen sollte. Für den Rest ihres Lebens würde sie sich an den Schock und die Ungläubigkeit auf Mitchs Gesicht erinnern, als sie ihm diese fürchterlichen Sachen an den Kopf geworfen hatte. Sie hatte ihm ihr Herz angeboten, ihn gebeten, ihr zu vertrauen, und hatte ihn dann betrogen.

				»Ich glaube, ich muss mich übergeben«, flüsterte sie.

				»Bist du schwanger?«, fragte Lexi.

				»Was? Nein, ich bin nicht schwanger. Ich bin ein furchtbarer Mensch. Ich bin grausam und böse, und ich habe Mitch sehr wehgetan.« Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und wünschte, sie könnte weinen, aber sie hatte keine Tränen mehr. Auf dem Weg von ihm zurück zum Haus hatte sie so sehr geweint, dass nichts mehr übrig war. Außer Selbsthass.

				»Was hast du getan?«, wollte Izzy wissen und ergriff Skyes Hand. »So schlimm kann es doch nicht sein.«

				»Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe. Ich habe ihm gesagt, dass ich nie aufgehört habe, ihn zu lieben. Und als er mir endlich geglaubt hat, sagte ich ihm, dass er kein ganzer Mann wäre und ich nicht mehr mit ihm zusammen sein will.«

				Sie spürte Galle in ihrer Kehle aufsteigen. Sie schluckte und drückte ihre freie Hand gegen den Magen.

				»Ich habe ihn zerstört. Ich habe jede Chance, die wir auf ein gemeinsames Glück hatten, kaputt gemacht.«

				»Was hat Jed getan?«, frage Lexi leise.

				Skye schaute sie über das Krankenbett hinweg an. Natürlich, ihre Schwester wusste sofort, was los war. »Er hat mir gedroht, mich als Gefahr für mich und Erin erklären zu lassen und in eine psychiatrische Anstalt einzuweisen.«

				»Verdammter Hurensohn«, schrie Izzy. »Was ist nur los mit dem Mann?«

				Lexi stöhnte. »Ich glaub es nicht. Warum?«

				»Er will, dass ich mit irgendeinem Mann ausgehe. Und ihn heirate, nehme ich an. Er hat Briefe von Ärzten. Tests. Ich weiß nicht, wo er das alles herhat, aber ich kann nicht riskieren, dass er es einsetzt. Erin ist meine Tochter.«

				»Niemand, der dich kennt, würde glauben, dass du labil bist«, meinte Izzy.

				»Der Richter kennt mich aber nicht. Pru hat Selbstmord begangen und dafür gesorgt, dass ich sie finde. Jed hat das sogar schriftlich.« Skye zog ihre Hand von Izzys fort und bedeckte ihr Gesicht. »Ich werde gehen. Ich werde an irgendeinen Ort gehen, wo er uns nicht findet.«

				»Du kannst nicht weglaufen«, sagte Izzy. »Du musst kämpfen. Okay, dafür müsstest du den Rat des blinden Mädchens annehmen, und wer tut das schon.«

				»Du bist nicht blind, und du bist nicht tot«, warf Lexi ein. »Also hör auf, so zu reden.«

				»Sonst tut es doch aber keiner.« Izzy wandte sich an Skye. »Du weißt, dass ich Spaß mache, oder? Ich bringe nur ein wenig Humor in die Situation.«

				Skye nickte, dann fiel ihr auf, dass Izzy das nicht sehen konnte. »Ich weiß.«

				»Izzy hat recht«, stimmte Lexi ernsthaft zu. »Du musst kämpfen. Wir helfen dir. Du kannst nicht irgendeinen Mann heiraten, nur weil Jed es dir befiehlt. Du bist nicht sein Sklave, du bist seine Tochter.«

				Skye fragte sich, ob es ihr möglich wäre, die Angst zu beschreiben, die sie ergriffen hatte. »Was, wenn er mir Erin nimmt?«

				»Das werden wir nicht zulassen«, sagte Izzy. »Wir kämpfen zusammen.«

				Er war Jed Titan. Sie war sich nicht sicher, ob irgendjemand gegen ihn kämpfen und gewinnen konnte, obwohl Garth es ernsthaft versuchte.

				»Nein. Ich habe für den Moment zugestimmt«, erzählte Skye ihnen. »Das ist das Beste. Ich werde einen Plan ausarbeiten und dann verschwinden.«

				»Oh, sicher«, schnappte Izzy. »Gib einfach auf. Leide. Du bist echt gut darin, den Märtyrer zu spielen. Gott verbietet, dass du dich mal auf die Hinterbeine stellst.«

				Skye schaute sie an. »Du hast leicht reden, du hast keine Tochter.«

				»Ja, und ich will auch das große Haus nicht. Es geht doch nur um Glory‘s Gate.«

				»Das Haus?« Skye war außer sich. »Du glaubst, mir liegt irgendetwas an dem verdammten Haus? Du spinnst ja wohl. Ich muss Erin beschützen. Ich werde sie nicht im Stich lassen. Niemand wird mir meine Tochter nehmen. Solange du nicht verstehst, was hier für mich auf dem Spiel steht, behalte deine blöden Meinungen bitte für dich.«

				Izzy überraschte sie mit einem Lächeln. »Besser.«

				»Was?«

				Lexi zuckte die Schultern. »Du bist jetzt wütend. Das ist besser als besiegt.«

				Das stimmt, dachte Skye. Sie merkte, wie die Wut sie einhüllte, ihr eine ganz neue Stärke verlieh.

				»Du hast recht«, sagte sie und stand auf. »Ich werde nicht weglaufen. Was glaubt Jed Titan, wer er ist? Er kann das nicht tun. Ich bin nicht verrückt. Mit mir ist alles in Ordnung. Wenn er Atteste von fünf Ärzten vorlegen will, okay, dann werde ich eben zehn dagegenhalten. Was auch immer dafür nötig ist.«

				Lexi stand auf, ging um das Bett herum und umarmte sie. »Gut. Wir sind bei dir, das weißt du, oder?«

				»Umarmt ihr euch?«, fragte Izzy schmollend. »Gibt‘s da Umarmungen und Verschwesterungen, an denen ich nicht teilnehmen kann? Das ist nicht fair. Das blinde Mädchen ist hier.«

				Skye drückte ihre Hand. »Danke, dass du mich wütend gemacht hast.«

				»Das ist ein Talent. Willst du immer noch weglaufen?« 

				»Nein«, sagte Skye. »Ich bleibe genau hier.«

				Das Gefühl der eigenen Macht durchströmte sie weiterhin, bis ihr einfiel, was sie Mitch angetan hatte. Was sie zu ihm gesagt hatte.

				»Oh Gott.« Sie sackte in ihrem Stuhl zusammen. »Mitch. Ich kann nicht... Er wird nicht... Ich hatte solche Angst und habe alles ruiniert.«

				»Das weißt du doch gar nicht«, versuchte Lexi, sie zu beruhigen. »Wenn du ihm erst mal alles erklärt hast, wird er es verstehen. Da bin ich mir sicher.«

				Skye war sich da nicht so sicher. Was sie gesagt, wie sie sich benommen hatte, war unverzeihlich.

				An dieser Front war Jeds Wunsch in Erfüllung gegangen. Er hatte es ihr unmöglich gemacht, mit Mitch zusammen zu sein.

				Skye stellte sich den leitenden Angestellten ihrer Stiftung. Um wirklich zu kämpfen, muss ich aufhören, so viele Geheimnisse zu haben, dachte sie, als sie vor der versammelten Mannschaft stand und versuchte, zu lächeln.

				»Wie Sie alle wissen, gab es in letzter Zeit viele Probleme und Gerüchte«, begann sie. »Als Erstes wurden wir der Geldwäsche bezichtigt. Nachdem wir diesen Vorwurf widerlegen konnten, gab es Anschuldigungen, dass unsere Angestellten hohe Bonuszahlungen erhalten würden und ich Geld der Stiftung für persönliche Ausgaben entnommen hätte. Über all das möchte ich heute mit Ihnen sprechen.«

				Sie räusperte sich, bevor sie fortfuhr: »Wie viele von Ihnen haben einen Bonus erhalten?«

				Es folgte ein Moment der Überraschung, dann schauten sich alle gegenseitig an. Niemand hob die Hand.

				»Es ist okay«, sagte sie. »Wackeln Sie einfach mit einem Finger oder so. Wer hat einen Bonus erhalten?«

				Stille.

				»Das dachte ich mir. Ich habe einen externen Rechnungsprüfer engagiert, um unser gesamtes Portfolio durchzugehen. Wenn das erledigt ist, wird er beeiden, dass auch ich kein Geld bekommen habe. Also, was zum Teufel ist hier los?«

				Jetzt kam der schwierige Teil. Was konnte sie sagen, was sollte lieber ungesagt bleiben?

				»Vor ungefähr fünfunddreißig Jahren hatte mein Vater eine Affäre. Die meisten von Ihnen haben Jed Titan auf der einen oder anderen Veranstaltung kennengelernt. Wenn nicht, haben Sie bestimmt von ihm gelesen. Also ist es sicher keine große Überraschung für Sie zu hören, dass er das Mädchen damals nicht geheiratet hat, obwohl sie schwanger wurde.«

				Ein Raunen ging durch die Menge. Einige Frauen flüsterten miteinander.

				»Jetzt, so viele Jahre später, hat sich Jeds unehelicher Sohn entschlossen, Rache zu üben. Und darum geht es hier. Er hat es sich zum Ziel gesetzt, uns alle zu zerstören. Sie haben gesehen, wozu er fähig ist. Wenn Leonard nicht so brillante Detektivarbeit am Computer geleistet hätte, hätten wir die Quelle der falschen Bücher niemals herausgefunden. Und wir könnten nicht beginnen, unseren guten Ruf wiederherzustellen.«

				Sie schaute sich im Raum um. »Ich erzähle Ihnen das im Vertrauen, damit Sie verstehen, was passiert. Es wird sehr wahrscheinlich weitere Probleme geben. In unserer Branche übersteht man solche Stürme nicht so einfach. Aufgrund der Vorfälle werden einige von Ihnen die Stiftung verlassen wollen. Vielleicht denken andere auch darüber nach, an die Presse zu gehen. Ich kann beides nicht verhindern.«

				Sie lächelte. »Aber ich hoffe, dass Sie alle bleiben werden. Ich hoffe, dass Sie sich an das Motto unserer Stiftung erinnern, daran, dass wir das Ziel haben, kein Kind in diesem Land auch nur einen Tag Hunger leiden zu lassen. Das ist das, was zählt. Was wichtig ist. Mein Halbbruder wird alles tun, um zu zerstören, was wir aufgebaut haben. Ich werde das nicht zulassen, aber das kann ich nicht alleine schaffen.«

				Sie atmete tief durch. Trisha stand auf.

				»Du bist nicht allein«, sagte sie.

				Einer nach dem anderen erhoben sich die Angestellten. Sie begannen zu applaudieren. Skye seufzte erleichtert. Damit wäre ein Problem gelöst - blieben nur noch ungefähr tausendsechshundert weitere.

			

		

	
		
			
				20. KAPITEL

				Es war das zweite Mal in ebenso vielen Monaten, dass Mitch seinen Tag mit einem monströsen Kater begann. Er konnte sich an nicht viel von der vergangenen Nacht erinnern, außer dass er sie mit einer Flasche Scotch und dem brennenden Wunsch, zu vergessen, verbracht hatte.

				Die heiße Dusche half ein wenig. Er begab sich nach unten, wo er das Frühstück stehen ließ, sich eine Tasse Kaffee nahm und wieder gehen wollte.

				»Was ist los?«, fragte Fidela. »Was ist passiert?«

				»Ich will nicht darüber sprechen.«

				Sie kam auf ihn zu und nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Du trauerst um deinen Freund, das weiß ich. Zeit wird die Wunde heilen. Das tut sie immer.«

				Würde die Zeit auch diese Wunde heilen? Seine Frau ist schwanger.

				»Das Baby wird ihr Trost geben.«

				»Er wird sein Kind niemals kennenlernen.«

				»Er ist im Himmel. Er wird alles wissen.« Sie schaute ihn an. »Erzähl mir nicht, dass du nicht an Gott glaubst. Du warst im Krieg, Mitch. Du hast die Schmerzen und die Wunder gesehen.«

				Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Du hast recht.«

				»Also glaube an das Unmögliche.«

				Er nickte, weil das einfacher war, als mit ihr zu diskutieren. Gestern hätte er geglaubt. Gestern hatte er gewusst, was immer auch passierte, es würde immer etwas Gutes geben, weil er und Skye sich liebten und endlich wieder zueinandergefunden hatten. Heute Morgen jedoch war die Welt ein Scheißort, und es tat ihm leid, zurückgekommen zu sein.

				Er trat aus der Tür und zuckte zusammen, als das helle Sonnenlicht seinen Schädel zu spalten schien. Er humpelte zum Stall und stolperte in sein Büro.

				Vergessen scheint unmöglich, dachte er grimmig. Zumindest solange er hierblieb. Er würde irgendwohin ziehen müssen, wo ihn nicht alles an sie erinnerte. Vorausgesetzt, es gab so einen Ort irgendwo auf der Welt. Wenn er den Glauben hätte, von dem Fidela gesprochen hatte, hätte er Gott einen Deal angeboten - er gegen Pete.

				Er trank den Kaffee und überlegte, den Computer anzumachen. Im Internet könnte er nach einem Ziel suchen. Irgendeinem. Vielleicht Thailand. Er könnte im Dschungel verloren gehen. Er hatte Geld. Arturo würde sich um die Ranch kümmern. Sie brauchten Mitch nicht.

				»Hi.«

				Erin sprang in sein Büro. »Ich habe heute keine Schule. Es ist Sommer.« Sie kicherte, als ob es das Lustigste auf der Welt wäre, dass er nichts von ihren Sommerferien wusste. »Mommy hat gesagt, ich könnte den Tag heute hier verbringen und reiten.«

				Ihre hohe Stimme ließ seinen Kopf dröhnen, als ob er in einer Kirchenglocke steckte.

				»Kannst du ein bisschen leiser sein?«

				Sie schaute ihn verwirrt an. »Wieso?«

				Er ließ sich gegen die Stuhllehne fallen. »Ach, egal. Ich weiß nicht, wo Arturo ist.«

				»Er reitet die Zäune ab. Hat Fidela mir gesagt.« Sie kam näher und ließ sich direkt neben seinem Stuhl auf dem Boden nieder. »Willst du mit mir ausreiten?«

				»Nein.«

				»Aber es ist schön draußen.«

				»Ich fühle mich nicht gut. Ich habe Kopfschmerzen.« 

				Sie presste die Lippen aufeinander. »Du kannst was dagegen nehmen. Mommy nimmt manchmal auch was, wenn sie Kopfschmerzen hat. Man kauft es im Laden. Oder soll ich dir ein kaltes Tuch holen? Das hilft auch.« Sie sprang auf die Füße. »Ich hole schnell ein feuchtes Tuch. Das ist sehr angenehm.«

				Er hielt eine Hand hoch, um sie aufzuhalten. »Geh einfach. Ich brauche meine Ruhe.«

				Sie ignorierte seine Anweisung und sagte stattdessen: »Ich kann leise sein.«

				»Davon merke ich bisher nichts.«

				Sie setzte sich wieder auf den Boden und schaute ihn an »Bist du traurig?«

				»Was? Nein.«

				Irgendwann würde er traurig sein. Doch im Moment war er über Traurigkeit weit hinaus. Allerdings nicht über den Schmerz. Der war da, hockte in seinen Eingeweiden, erinnerte ihn mit jedem Atemzug daran, dass er sie verloren hatte.

				Erin habe ich auch verloren, dachte er. Er betrachtete ihr besorgtes Gesicht und wünschte sich ... was? Dass er ein Teil ihres Lebens hätte sein können? Sicher, wieso nicht. Sie war ein großartiges Kind. Er mochte alles an ihr. Liebte alles an ihr. Er wollte Teil ihrer Welt sein, ihr helfen, groß zu werden. Ihr beibringen, wie man Auto fuhr, potenzielle Freunde verschrecken. Wer würde sich nun darum kümmern?

				»Hast du dich wieder mit Mommy gestritten?«, fragte sie.

				»Nicht so, wie du denkst.«

				»Hä?«

				»Nein, ich habe mich nicht mit deiner Mutter gestritten.«

				»Sie hat keine Angst vor dir.« 

				»Ich auch nicht. Manchmal streiten Menschen einfach.«

				Er massierte sich die Schläfen und wünschte sich, ein halbes Dutzend Aspirin geschluckt zu haben, bevor er das Haus verlassen hatte. »Wer hat dir das erzählt?«, fragte er.

				»Izzy. Sie erzählt mir eine ganze Menge. Über meinen Dad, damit ich mich an ihn erinnern kann, und wie es ist, auf einen Berg zu klettern. Sie sagt, ich muss keine Angst haben, wenn Erwachsene sich streiten.«

				Das weckte seine Aufmerksamkeit. »Wieso solltest du Angst haben?« War Ray doch nicht der Tugendbold gewesen, als den Skye ihn beschrieben hatte? Hatte er seiner Frau und seinem Kind Angst eingeflößt?

				Erin studierte angelegentlich ihre Schuhe.

				Mitch stellte seine Kaffeetasse weg und beugte sich zu ihr. »Was ist los? Wer macht dir Angst?«

				Sie schaute ihn mit großen Augen an. »Grandpa«, flüsterte sie. »Manchmal, wenn er schreit, verstecke ich mich im Schrank.«

				Dieser Schweinehund, dachte er. Er umfasste ihre Taille und zog Erin auf seinen Schoß.

				»Er ist ein großer Mann«, sagte er, als sie sich an ihn kuschelte. »Aber er wird dir nicht wehtun.« Falls Jed das je versuchte, würde er sich vor ihm zu verantworten haben.

				»Wird er Mommy wehtun?«

				Eine durchaus berechtigte Frage. Einfache Worte, einfach zu verstehen. Würde Jed Skye wehtun?

				Mitch unterdrückte einen Fluch. Natürlich würde er das. Jed würde tun, was auch immer er tun musste, wenn er das Gefühl hatte, keine andere Wahl zu haben. Gefangen zu sein. Er würde jeden zerstören, der sich ihm in den Weg stellte. Sogar seine eigene Tochter.

				Er erinnerte sich daran, wie es war, Skye zu lieben. Was sie miteinander geteilt hatten, wie sie ihn berührt hatte. Wie sie wirklich eins geworden waren. Sie hatte ihn nackt gesehen und ihn akzeptiert - alles an ihm. Sein Herz und sein Bauch sagten es ihm - sie hatte ihn nicht zurückgewiesen. Sie hatte Angst gehabt. Mehr als Angst. Sie war panisch gewesen. Und es gab nur eine Sache, die Skye so ängstigen konnte, dass sie sich von ihm abwenden würde.

				Erin.

				»Mitch? Wird Grandpa Mommy wehtun?«

				»Nein«, sagte er fest. Er stellte Erin auf ihre Füße und stand dann auf. »Nie wieder.«

				»Was meinst du damit?«

				Er ging vor ihr in die Knie und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Du bist großartig, weißt du das? Ich glaube, du bist das tollste Mädchen, das ich kenne.« Er wollte noch so viel mehr sagen. Dass er Skye liebte und Erin liebte. Dass er sie beide mit allem, was er hatte, beschützen würde.

				Aber das war nicht der richtige Zeitpunkt. Er wollte zu Skye, ihr sagen, dass er alles wusste und er immer für sie da wäre. Womit auch immer Jed ihr gedroht hatte, sie würden es gemeinsam durchstehen. Sie würden einen Plan machen. Sie würde nie wieder Angst haben müssen.

				»Ich bringe dich jetzt ins Haus, da kannst du Fidela beim Keksebacken helfen«, sagte er. »Wir reiten später aus, okay?«

				»Okay.«

				Sie wandten sich zur Tür. Erin streckte ihre Hand aus, als wollte sie, dass er sie nähme. Er tat es. Sie ist so klein, dachte er. Schutzlos. Aber das machte nichts. Sie hatte ihre Mutter, und sie hatte ihn. Gemeinsam würden sie sie beschützen.

				Im Haus angekommen, nahm er Fidela beiseite, um sie zu bitten, auf Erin aufzupassen, aber bevor er etwas sagen konnte, fing sie schon an zu sprechen.

				»Als Skye Erin vorbeigebracht hat, war sie traurig. Irgendetwas stimmt da nicht. Sie sagte, wir sollen gut auf ihr Kind aufpassen.« Fidela umklammerte seinen Unterarm. »Mitch, was ist los?«

				»Ich weiß es nicht, aber es hat etwas mit Jed zu tun.« Er umarmte sie. »Mach dir keine Sorgen. Ich finde es heraus und werde es wieder in Ordnung bringen. Jetzt hole ich erst einmal Skye und bringe sie hierher.«

				»Jed Titan ist ein mächtiger Mann.«

				Mitch lächelte. »Ich auch. Letztes Mal habe ich nicht um das gekämpft, was mir wichtig war. Ich habe sie gehen lassen. Das wird nicht noch einmal passieren. Ich weiß nicht, welchen Bann er über sie gelegt hat, aber heute werde ich ihn brechen - ein für alle Mal.« Er schaute zu Erin. »Ich hab ihr gesagt, sie könnte dir beim Keksebacken helfen.«

				»Natürlich«, sagte Fidela. »Und du sei vorsichtig.«

				Mitch ging zur Tür. »Wenn du dir über jemanden Sorgen machen willst, dann am besten über Jed.«

				Die Bar war alt, mit holzvertäfelten Wänden und einem Publikum, das aus den reichsten Männern der Stadt bestand. Jed bestellte beim Barkeeper seinen üblichen Scotch. Er war hier, um seinen Anwalt zum Lunch zu treffen. Normalerweise mochte er es nicht, mit einem Anwalt zu Mittag zu essen, aber in letzter Zeit blieb ihm keine andere Wahl. Anwälte gehörten im Moment zu seinem Leben.

				Als er sich mit seinem Drink in der Hand zu einem leeren Tisch begab, sah er einen anderen Mann in der Ecke sitzen. Ihre Blicke trafen sich. Jed änderte die Richtung und ging auf ihn zu.

				Garth Duncan stand auf, als Jed näher kam. Er sagte etwas zu der Person, die bei ihm saß, und traf Jed in der Mitte der Bar.

				»Guten Tag«, sagte Garth und schaute sehr selbstbewusst aus. Ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als ob er ein Geheimnis hätte.

				Wissen ist Macht, dachte Jed, ließ sich aber von seinem Bastard nicht einschüchtern.

				»Du wirst nicht gewinnen«, sagte er. Kein Grund, seine Zeit mit dem Austausch von Nettigkeiten zu verplempern. »Ich spiele dieses Spiel schon länger, als du auf der Welt bist, und ich bin immer als Sieger hervorgegangen.«

				Garth ließ das Lächeln durchbrechen. »Für einen alten Mann, der des Hochverrats angeklagt ist, schwingst du ganz schön große Reden. Es ist bereits vorbei, Jed. Du hast es nur noch nicht mitbekommen. Aber bitte, versuche, mich zu schlagen. Ich mag einen guten Kampf.«

				Hinter dem Lächeln sah Jed Wut, Zorn und Entschlossenheit in den Augen seines Sohnes. War das seinetwegen, oder gab es einen anderen Grund dafür?

				»Du hast die Grenze überschritten, als du meine Tochter verletzt hast«, sagte Jed. »Die Bohrinsel in die Luft zu jagen war ein großer Fehler.«

				Garth studierte ihn. »Da stimme ich zu. Wer immer das getan hat, war ein Idiot, aber ich war es nicht.«

				Jed wehrte ihn mit einer Kopfbewegung ab. »Du glaubst, ich bin blöd?«

				»Das ist eine Frage, die ein anderes Mal beantwortet werden sollte«, erwiderte Garth. »Ich trage die Lorbeeren für alles, was ich getan habe, mit Stolz. Deine Töchter haben mir für mein Geld eine großartige Show geliefert. Du solltest stolz auf sie sein. Aber Izzy? Sie hat nichts, was mich interessiert, also habe ich sie in Ruhe gelassen. Mit der Explosion hatte ich nichts zu tun. Da musst du dich leider woanders umschauen.«

				Was der Wahrheit entsprach, aber Jed wollte sie nicht anerkennen.

				»Wieso sollte ich dir glauben?«

				»Es interessiert mich nicht, ob du mir glaubst oder nicht, Jed. Tatsache ist, dass ich es nicht war.«

				Jed beugte sich ein wenig vor und senkte die Stimme. »Ich werde dich fertigmachen, Junge.«

				Garth sah eher amüsiert als eingeschüchtert aus. »Versuch es ruhig. Aber bedenke, dieses Mal spielst du weit außerhalb deiner Liga. Du weißt ja nicht einmal, was ich will, wie also willst du mich aufhalten?«

				»Du willst alles. Genau wie ich.«

				Der amüsierte Ausdruck auf Garths Gesicht schwand. »Ich bin nicht wie du. Du hast ein Vermögen geerbt und es vermehrt. Na und? Ich habe mit nichts angefangen und ein Imperium aufgebaut. Du bist verbraucht und unwichtig.«

				»Warum versuchst du dann so verzweifelt, mich zu schlagen?«

				Das Lächeln kehrte zurück. »Weil ich es kann.«

				Skye zwang sich, sich auf ihr Ziel zu konzentrieren. Hier rauszukommen. Erin war auf der Cassidy-Ranch, was bedeutete, dass sie nicht in der Nähe von Jed war, und das war alles, was im Moment zählte. Mitch würde sie beschützen. Er mochte Skye zwar am liebsten vom Erdboden tilgen wollen, aber er würde eher sterben, als dass Erin etwas passierte. Darauf würde sie das Leben ihrer Tochter verwetten.

				Denn Mitch war ein guter Mann. Der beste, den sie je kennengelernt hatte.

				»Später«, sagte sie sich, als sie die Sachen ihrer Tochter in einen Koffer packte. Erins Bücher und Spielzeuge waren bereits im Auto verstaut. Sie schätzte, dass sie den ganzen Nachmittag hatte, bis ihr Vater zurückkommen würde, aber sie wollte kein Risiko eingehen.

				Endlich war ihr alles klar geworden. Sie würde um das kämpfen, was ihr wichtig war. Sie würde sich ihrem Vater stellen und danach versuchen, Mitch zurückzugewinnen. Aber erst einmal musste sie von Glory‘s Gate verschwinden.

				Die Ironie der Situation entging ihr nicht. Ihr ganzes Leben hatte sie mit dem Versuch verbracht, sich dieser Mauern würdig zu zeigen. Hatte versucht, sich so zu fühlen, als würde sie wirklich hierher gehören. Wo sie in Wahrheit doch nur Jeds Liebe haben wollte. Etwas, das sie nie gefunden hatte. Vielleicht existierte sie gar nicht. So wie bei Pru.

				Sie war seine Tochter, und das sollte ihm etwas bedeuten. Aber das tat es nicht, und je eher sie das akzeptierte, desto schneller könnte sie mit ihrem Leben weitermachen. Sie hatte sich bereits einmal für ihren Vater verkauft. Das würde kein zweites Mal passieren.

				Als der Koffer voll war, schloss sie ihn und trug ihn hinunter in ihr Auto. Ihre Sachen waren bereits gepackt. Sie musste nur noch mal ihr Make-up durchsehen und ...

				»Verreist du?«, fragte ihr Vater aus der Küche kommend. »Scheint mir recht viel Gepäck in deinem Wagen zu sein.«

				Sie hob das Kinn. »Ich gehe. Erin und ich ziehen aus.«

				Jed sah müde aus, und seine Augen waren rot unterlaufen. »Ich habe dich gewarnt, was passieren würde, wenn du das versuchst. Ich werde dich nicht noch einmal warnen. Skye, du tust, was ich dir sage, oder ich werde ...«

				Sie unterbrach ihn. »Ja, ich kenne die Leier. Du wirst mich wegsperren lassen. Ärzte werden meinen Zustand bestätigen, blablabla.«

				Er schaute sie verwundert an. »Wer zum Teufel bist du, so mit mir zu reden?«

				»Ich bin deine Tochter, Jed. Die Tochter, die du schon mal benutzt, zu deinem Vorteil ausgenutzt und fallen gelassen hast. Oh, warte, du brauchst bestimmt genauere Angaben, denn das trifft ja auf uns alle drei zu.«

				»Ich weiß nicht, was du glaubst zu tun, aber du wirst jetzt deine Koffer wieder ins Haus bringen und auspacken, oder ich werde dafür sorgen, dass du es für den Rest deines Lebens bereust.«

				Sie konnte die Angst immer noch in sich spüren, aber sie war nicht so stark wie ihre Entschlossenheit. Sie würde sich das nicht mehr gefallen lassen. Sie war weder seine Angestellte noch seine Hündin.

				»Nein«, sagte sie entschlossen. »Ich werde nicht auspacken. Ich werde auch nicht bleiben. Ich wollte, dass es zwischen uns anders ist, dass wir eine Familie sind. Aber das ist mit dir leider nicht möglich. Du willst immer nur haben, aber gibst im Gegenzug nichts zurück. Niemand außer dir ist dir wichtig.«

				»Oh, armes Mädchen. War dein Leben so hart? Zu viele Ponys, um die du dich kümmern musstest?« Mit steifen Schritten kam er auf sie zu. »Ich habe mich um dich gekümmert und es dir an nichts fehlen lassen. Alles, was ich dafür von dir verlange ...«

				»Ist meine Seele.«

				»Du warst schon immer übertrieben dramatisch. Das hast du von deiner Mutter.«

				»Eine Frau, die du in den Selbstmord getrieben hast.« 

				»Sie ist immer labil gewesen. Und eine Idiotin.« 

				»Sie hat dich so sehr geliebt; als sie herausfand, dass du sie nicht zurückliebtest, hat sie sich umgebracht.«

				»Das ist nicht mein Problem.«

				»Dem stimme ich zu. Aber das hätte es sein sollen. Als ich klein war, fand ich dich einfach nur großartig. Du konntest alles. Jetzt fange ich an zu sehen, dass du nur ein egoistischer Narr bist, der sich nur für sich interessiert. Du kannst mich nur auf Linie halten, indem du mich bedrohst. Was sagt das wohl über deine elterlichen Fähigkeiten aus?«

				»Ich schwöre dir, ich werde dich wegsperren lassen, Skye. Du wirst dir noch wünschen, tot zu sein. Vielleicht versuchst du dann ja auch, dich umzubringen, wie deine Mutter.«

				Sie ignorierte seine Worte, weil sie keine Rolle mehr spielten. Er konnte ihr nicht wehtun, außer sie ließ es zu. Und das würde sie nicht mehr.

				»Du kannst mich nicht einsperren. Du hast nur dich, weil du es genau so immer haben wolltest. Das ist dein Spiel. Ich hingegen habe Schwestern, die es von jeder Straßenecke in Dallas in die Welt hinausrufen werden. Sie wissen, was du vorhast, und gemeinsam werden wir dich davon abhalten. Du hast Ärzte? Prima, ich hab mehr.«

				»Dazu fehlt dir das Geld.«

				»Ich habe genug. Außerdem wird es für dich ein bisschen schwierig, es aus dem Gefängnis heraus mit mir aufzunehmen, meinst du nicht? Denn das ist der Ort, den die Regierung für Landesverräter vorgesehen hat.«

				Er fluchte. »Du weißt, dass ich damit nichts zu tun habe.«

				»Stimmt. Aber wer weiß das noch? Was wird die Öffentlichkeit denken, wenn deine Familie dich nicht unterstützt?«

				Rot vor Wut schaute er sie an. »Du drohst mir?«

				»Na, wie fühlt sich das an, Dad?«

				Sie würde damit nicht durchkommen, aber es fühlte sich wirklich gut an.

				»Ich laufe nicht davon«, sagte sie. »Ich ziehe zu Lexi, bis ich eine Wohnung gefunden habe. Ich sage das nur, damit du weißt, dass du mich nicht vertrieben hast. Ich werde gegen dich kämpfen, und ich werde gewinnen, denn ich liebe meine Tochter, und das ist nichts, was du auch nur ansatzweise verstehen kannst.«

				»Du wirst nicht eine Sekunde ohne mich überleben.«

				»Dann überbewertest du deinen Platz in meinem Leben. Es wird mir gut gehen. Ich habe eine Stiftung zu leiten und eine Tochter aufzuziehen und einen Mann zurückzugewinnen.«

				»Damit kannst du ja wohl nicht Mitch meinen. Warum wolltest du ihn zurückhaben?«

				»Weil er meine Welt ist. Ich werde tun, was auch immer nötig ist, um ihn davon zu überzeugen, dass ich nur einen schwachen Moment hatte und aus Angst heraus gehandelt habe. Er wird mir verzeihen.«

				Zumindest hoffte sie das. In Wahrheit war sie nicht so überzeugt, wie sie geklungen hatte.

				»Sei dir da mal nicht so sicher«, höhnte Jed.

				»Sie kann sich aber sicher sein.«

				Die Stimme kam von hinten. Skye hielt den Atem an und drehte sich um. Da stand Mitch im Foyer.

				»Du gehst?«, fragte er.

				»Ich verlasse nur Glory‘s Gate. Nicht Dallas.« Sie schluckte. Was bedeutete es, dass er hier war? »Ich ziehe zu Lexi.«

				»Davon hat sie mir gar nichts erzählt.«

				»Du hast sie getroffen?«

				»Ich habe den Nachmittag mit ihr verbracht.« Er hielt eine Mappe hoch. »Interessante Informationen. Diese sogenannten Experten deines Vaters existieren gar nicht. Lexi war heute Morgen kurz hier, um sich die Namen aufzuschreiben.« Er schaute Jed an. »Es ist einfach nur schick gedruckt, mehr nicht. Oder wie wir hier zu sagen pflegen: großer Hut, aber keine Rinder.«

				Skye schluckte. »Die Briefe sind nicht echt?« 

				Jed starrte sie an. »Ich werde dich trotzdem auslöschen.«

				»Ich kann nicht glauben, dass er mich so hereingelegt hat«, sagte Skye zu Mitch gewandt, während ihr Vater aus dem Raum stolzierte. »Ich bin so eine dumme Kuh.«

				»Er hat Erin bedroht. Damit hast du nicht gerechnet.« 

				»Warte mal. Woher weißt du das?«

				Er schaute sie ein wenig verlegen an. »Deine Tochter ist heute Morgen bei mir vorbeigekommen. Im Gespräch mit ihr ist mir klar geworden, dass Jed hinter der ganzen Sache stecken musste. Er hat dich hinters Licht geführt.«

				»Und ich bin darauf hereingefallen. Es tut mir leid.« 

				»Ich weiß.«

				Sie ging zu ihm. »Ich habe nichts von dem gemeint, was ich zu dir gesagt habe. Ich hatte Angst und habe einfach reagiert und dir damit sehr wehgetan. Mitch, es tut mir so leid. Ich fühle mich schrecklich. Ich wollte das nicht. Das weißt du, oder? Ich weiß, dass ich die Worte nicht ungeschehen machen kann.«

				Sie wollte im Boden versinken. Tiefe Scham erfasste sie.

				»Es tut mir so leid«, flüsterte sie, den Tränen nahe.

				Er ließ die Mappe auf einen Stuhl fallen und nahm Skye in die Arme. »Ich weiß.«

				»Wirklich. Ich war so dumm und habe nicht nachgedacht.« 

				»Ich weiß.«

				»Ich liebe dich. Ich will alles tun, damit du mir glaubst. Sogar betteln.«

				Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Obwohl, vielleicht, wenn du nackt bist ...« Er strich eine Strähne hinter ihr Ohr. »Skye, ich verstehe es. Jed weiß, welche Knöpfe er bei dir drücken muss.«

				»Das werde ich nie wieder zulassen, versprochen.« 

				Er schaute ihr in die Augen. »Nächstes Mal kommst du gleich zu mir. Zusammen wird uns dann schon was einfallen.« 

				»Das werde ich.«

				»Gut. Also ziehst du wirklich bei Lexi ein? Wird das nicht ein bisschen voll, mit Cruz und allem?«

				»Na ja, eigentlich ist es Cruz‘ Haus, und es ist wirklich riesig Ich dachte, dass du vielleicht bei mir bleiben möchtest.« 

				»Wirklich? Du willst mich immer noch?« 

				»Skye, ich liebe dich. Hast du das immer noch nicht kapiert?«

				Erleichterung und Freude rauschten durch ihren Körper. Sie beugte sich vor und küsste ihn.

				»Ja«, flüsterte sie. »Ich würde sehr gerne bei dir wohnen, und Erin wird überschnappen vor Freude.«

				»Gut. Du weißt, dass ich dir ein so großes und schickes Haus wie Glory‘s Gate bauen würde, wenn du das willst?«

				Und das würde er. Mitch stand zu seinem Wort.

				Sie trat einen Schritt zurück und drehte sich langsam im Kreis, nahm die hohe Decke und die Antiquitäten in sich auf. Hier war sie aufgewachsen. Das Haus stand für so vieles in ihrem Leben. Seinetwegen hatte sie Mitch verloren.

				»Es ist nur ein Haus«, sagte sie ihm. »Ich will keines, das ihm ähnlich ist.«

				Er sah sie verwirrt an. »Aber du liebst dieses Haus.«

				»Nein. Ich liebe dich. Ich will kein Haus. Ich will ein Heim, und das ist da, wo du bist. Auf der Ranch.«

				»Weißt du, dass wir organische Rinder und frei laufende Hühner haben? Wir sind quasi Baumumarmer.«

				»Ich habe davon gehört, und ich habe kein Problem damit.« Sie küsste ihn erneut. »Ich liebe dich, Mitch.«

				»Ich liebe dich auch. Los jetzt, hol deine restlichen Sachen, und dann fahren wir zu Erin. Dann können wir zu dritt in den Sonnenuntergang reiten, wie im Film.«

				Sie lachte. »Das wäre ein perfektes Ende.«

				- ENDE -
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